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  Silas Heap und Gringe, der Hüter des Nordtors, befinden sich in einem finsteren und schmutzigen Winkel des Palastdachbodens. Sie stehen vor der kleinen Tür zu einem versiegelten Raum, die Silas Heap, von Beruf Gewöhnlicher Zauberer, mit Hilfe eines Zaubers öffnen möchte. »Sehen Sie, Gringe«, sagt er, »der Platz ist ideal. Von hier werden mir meine Figuren nie entwischen können. Ich kann sie einfach mit einem Zauber einschließen.«


  Gringe hat Bedenken. Selbst er weiß, dass man von versiegelten Räumen auf Dachböden besser die Finger lässt. »Mir gefällt das nicht, Silas«, sagt er. »Ich habe so ein komisches Gefühl. Und überhaupt. Nur weil Sie hier oben durch Zufall eine neue Kolonie unter den Fußbodendielen entdeckt haben, heißt das doch nicht, dass sie auch hier bleiben.«


  »Wenn sie eingesperrt sind, müssen sie hier bleiben, ob sie wollen oder nicht, Gringe«, erwidert Silas und umklammert die Kiste mit den kostbaren Figuren, die er neulich entdeckt und eingefangen hat. »Sie haben doch nur ein komisches Gefühl, weil es Ihnen nicht gelingen wird, die Figuren von hier wegzulocken.«


  »Ich habe auch die letzten nicht weggelockt, Silas Heap. Sie sind aus freien Stücken gekommen. Ich hatte überhaupt nichts damit zu tun.«


  Silas hört gar nicht hin. Er versucht, sich den Entriegelungszauber in Erinnerung zu rufen.


  Gringe wippt ungeduldig mit dem Fuß. »Beeilung, Silas. Ich muss zu meinem Tor zurück. Lucy ist im Moment sehr sonderbar, deshalb will ich sie nicht lange allein lassen.«


  Silas Heap schließt die Augen, damit er besser nachdenken kann. So leise, dass Gringe kein Wort verstehen kann, spricht er dreimal rückwärts den Schließzauber und am Schluss den Entriegelungszauber. Er öffnet die Augen. Nichts ist geschehen.


  »Ich gehe«, knurrt Gringe. »Ich kann nicht den halben Tag hier vertrödeln. Es gibt auch noch Leute, die arbeiten müssen.«


  Da ertönt ein lauter Knall, und die Tür zu dem versiegelten Raum springt auf. Silas jubelt. »Sehen Sie – ich weiß genau, was ich tue. Ich bin ein Zauberer, Gringe. Uff! Was war das?« Ein eisiger, muffiger Windstoß fegt an Silas und Gringe vorbei und raubt ihnen den Atem, sodass beide einen Hustenanfall bekommen.


  »Das war vielleicht kalt.« Gringe schlottert und hat Gänsehaut auf beiden Armen. Silas antwortet nicht – er ist bereits in dem versiegelten Raum, der sich in seinen Augen bestens für die Aufbewahrung seiner Burgenschachfiguren eignet. Gringe zögert, aber seine Neugier ist stärker. Vorsichtig betritt er den Raum. Er ist klein, nicht viel größer als ein begehbarer Schrank. Bis auf das Licht von Silas’ Kerze ist es darin dunkel, denn das einzige Fenster ist zugemauert. Es ist nur eine leere Kammer mit schmutzigen Dielen und kahlen, rissigen Gipswänden. Doch ganz leer ist sie nicht, wie Gringe mit einem Mal bemerkt. Im Halbdunkel in der hintersten Ecke lehnt ein Gemälde an der Wand, das lebensgroße Ölbildnis einer Königin.


  Silas betrachtet das Bild. Es ist das kunstvoll gemalte Porträt einer Burgkönigin aus längst vergangener Zeit. Dass es alt ist, erkennt man daran, dass die Königin noch die Wahre Krone trägt, jene Krone, die seit vielen Jahrhunderten verschollen ist. Die Königin hat eine scharfe, spitze Nase und trägt ihr Haar zu Zöpfen geflochten, die wie Schnecken über ihre Ohren gelegt sind. An ihrem Rock hängt ein Aie-Aie, ein hässliches kleines Geschöpf mit Rattengesicht, scharfen Klauen und einem langen schlangenartigen Schwanz. Mit seinen roten Knopfaugen starrt es Silas an, als hätte es nicht übel Lust, ihn mit seinem einzigen langen, nadelspitzen Zahn zu beißen. Auch die Königin schaut aus dem Gemälde heraus, aber ihre Miene ist hochmütig und verächtlich. Ihr Kopf sitzt auf einer gestärkten Halskrause, und ihre stechenden Augen funkeln im Schein der Kerze und scheinen ihm und Gringe überallhin zu folgen.


  Gringe erschaudert. »Der möchte ich nicht allein in dunkler Nacht begegnen«, sagt er.


  Silas findet, dass Gringe recht hat. Auch er wollte ihr nicht in dunkler Nacht begegnen, und seine kostbaren Figuren bestimmt auch nicht. »Sie muss hier raus«, sagt er. »Die macht mir sonst meine Figuren kopfscheu, noch bevor sie sich eingelebt haben.«


  Was Silas nicht weiß: Sie ist bereits fort. Sowie er den Raum geöffnet hat, sind die Geister Königin Etheldreddas und ihrer Kreatur aus dem Bild gestiegen und, die spitzen Nasen in die Luft gereckt, an ihm und Gringe vorbei zur Tür hinausmarschiert. Die Königin und ihr Aie-Aie haben sie keines Blickes gewürdigt, denn sie haben Wichtigeres zu tun – und nach langem Warten endlich auch die Gelegenheit dazu.


  


  * 1 *


  
    1.Snorri Snorrelssen
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  Snorri Snorrelssen steuerte ihr Handelsboot das nach ihrer Mutter, der es gehörte, Alfrun hieß – das ruhige Wasser des Flusses hinauf in Richtung Burg. Es war ein diesiger Herbstnachmittag, und Snorri war froh, dass sie die aufgewühlten Tidengewässer vor der Stadt Port hinter sich hatte. Der Wind war abgeflaut, blähte das große Segel des Bootes aber noch genug, sodass sie sicher um den Rabenstein herumsteuern und die Anlegestelle direkt hinter Sally Mullins Tee- und Bierstube anlaufen konnte.


  Zwei junge Fischer, nicht viel älter als Snorri selbst, waren soeben von einem erfolgreichen Heringfang zurückgekehrt und fingen nur zu gern die schweren Hanftaue auf, die Snorri an Land warf. Darauf erpicht zu zeigen, was sie konnten, wickelten sie die Taue um zwei dicke Poller am Kai und machten die Alfrun fest. Und sie gaben Snorri allerlei ungebetene Ratschläge. Wie sie das Segel einholen oder wie sie die Leinen aufschießen sollte. Aber Snorri beachtete sie nicht, teils weil sie kaum verstand, was sie sagten, hauptsächlich aber weil sich Snorri Snorrelssen von niemandem sagen ließ, was sie zu tun hatte – von niemandem, nicht einmal von ihrer Mutter. Von ihrer Mutter schon gar nicht.


  Snorri war groß für ihr Alter, schlank, drahtig und erstaunlich kräftig. Mit der Übung und Fertigkeit von jemandem, der zwei Wochen lang allein übers Meer gesegelt war, holte sie das große Segel nieder und rollte das schwere Tuch zusammen, dann legte sie die Leinen zu sauberen Ringen übereinander und zurrte die Ruderpinne fest. Da sie sich bewusst war, dass die Fischer sie beobachten, verschloss sie die Luke zum Laderaum, der gefüllt war mit schweren Ballen dickem Wollstoff, Säcken voller Einmachgewürze, großen Fässern Pökelfisch und einem Paar besonders schöner Rentierlederstiefel. Schließlich schob sie, wieder ohne die angebotene Hilfe anzunehmen, die Laufplanke ans Ufer und balancierte an Land. Ullr, ihre kleine rote Katze mit schwarzer Schwanzspitze, blieb an Bord zurück. Sie sollte übers Deck streifen und Ratten fernhalten.


  Nach über zwei Wochen auf See hatte sich Snorri darauf gefreut, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Doch als sie nun über den Kai schritt, hatte sie das Gefühl, sie sei noch auf der Alfrun, denn der Boden schien unter ihr zu schwanken, wie es das alte Boot getan hatte. Die Fischer, die eigentlich längst zu Hause bei Muttern sein sollten, hockten auf einem Haufen leerer Hummerreusen. »N’ Abend, Miss«, grüßte einer laut.


  Snorri würdigte ihn keines Blickes. Sie ging bis zum Ende des Kais und bog dann in einen ausgetretenen Pfad ab. Der Pfad führte zu einer nagelneuen großen Schwimmbrücke, auf der ein Cafe thronte. Es war ein sehr elegantes zweistöckiges Holzhaus mit langen, niedrigen Fenstern, die auf den Fluss hinausgingen. Mit dem warmen gelben Licht, dass von der Decke baumelnde Öllampen verströmten, sah das Cafe in der kühlen Luft dieses frühen Abends einladend aus. Als Snorri den Holzsteg überquerte, der zu dem Ponton führte, konnte sie es kaum fassen, dass sie endlich hier war – in Sally Mullins berühmter Tee- und Bierstube. Freudig erregt, aber auch sehr nervös, stieß sie die Flügeltür zum Cafe auf und stolperte beinahe über eine lange Reihe von Löscheimern, die mit Sand oder Wasser gefüllt waren.


  Sally Mullins Cafe war stets vom Gemurmel angeregter Unterhaltungen erfüllt, doch in dem Augenblick, als Snorri über die Schwelle trat, verstummte das Stimmengewirr sofort, als hätte jemand mit der Peitsche geknallt. Wie ein Mann setzten die Gäste ihre Gläser ab und glotzten die junge Fremde an, denn sie trug die typische Kleidung der Hanse, der auch die Nordhändler angehörten. Snorri, die spürte, wie sie errötete, und sich maßlos darüber ärgerte, ging trotzig weiter zur Theke, fest entschlossen, ein Stück von Sallys Gerstenkuchen und einen Halbliterkrug Springo Spezial Ale zu bestellen, von denen sie schon so viel gehört hatte.


  Sally Mullin, eine kleine, rundliche Frau mit Sommersprossen und Gerstenmehl auf den Wangen, kam eilfertig aus der Küche. Doch als sie die dunkelrote Nordhändlertracht und das typische Lederstirnband sah, verfinsterte sich ihre Miene. »Nordhändler werden hier nicht bedient«, knurrte sie.


  Snorri blickte verwirrt. Sie war sich nicht sicher, ob sie Sally richtig verstanden hatte, obwohl sie spürte, dass sie hier nicht gerade willkommen war.


  »Haben Sie das Schild an der Tür nicht gesehen?«, setzte Sally hinzu, als Snorri keine Anstalten machte zu gehen. »Nordhändler unerwünscht. Sie sind hier nicht willkommen, nicht in meinem Cafe.«


  »Sie ist doch nur ein Mädchen!«, rief ein Gast. »Gib dem Mädchen eine Chance.«


  Er erntete zustimmendes Gemurmel von anderen Gästen. Sally Mullin nahm Snorri genauer in Augenschein, und ihre Züge wurden milder. Es stimmte. Sie war nur ein Mädchen – höchstens sechzehn, dachte Sally. Sie hatte weißblonde Haare und klare, fast durchscheinende blaue Augen wie die meisten Händler, aber sie hatte nicht diese abgebrühte Miene, an die Sally mit Schaudern zurückdachte.


  »Na ja ...«, sagte Sally und lenkte ein. »Wie es aussieht, wird es gleich dunkel, und ich bin kein Unmensch, der ein junges Mädchen allein in die Nacht hinausjagt. Was wünschen Sie, Miss?«


  »Ich ... ich«, stammelte Snorri, während sie angestrengt versuchte, sich ihre Grammatik ins Gedächtnis zu rufen. Hieß es ich hätte gern oder ich würde gern? »Ich hätte gern ein Stück von Ihrem ausgezeichneten Gerstenkuchen und einen halben Liter Springo Spezial Ale, bitte.«


  »Springo Spezial?«, rief jemand. »Das ist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.«


  »Sei still, Tom«, fuhr ihn Sally an, und an Snorri gewandt, sagte sie: »Besser, Sie probieren zuerst das normale Springo.« Sie zapfte das Bier in einen großen Tonkrug und schob es über den Tresen. Snorri kostete einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. Sally war davon nicht überrascht. Springo war gewöhnungsbedürftig, und die meisten jungen Leute fanden es scheußlich. Sogar sie selbst fand es an manchen Tagen ziemlich widerlich. Sie schenkte einen Becher Zitronenlimonade mit Honig ein und stellte ihn auf ein Tablett, zusammen mit einem großen Stück Gerstenkuchen. Das Mädchen sah so aus, als könnte es eine kräftige Mahlzeit gebrauchen. Snorri bezahlte mit einem ganzen Silberschilling und bekam von der überraschten Sally als Wechselgeld eine Handvoll Pennys zurück. Dann setzte sie sich an einen freien Tisch am Fenster und blickte auf den Fluss hinaus, über den sich die Dunkelheit senkte.


  Die Gespräche im Cafe wurden wieder aufgenommen, und Snorri stieß einen erleichterten Seufzer aus. Allein in Sally Mullins Cafe zu gehen war das Schwierigste, was sie in ihrem ganzen Leben getan hatte. Schwieriger noch, als zum ersten Mal ohne fremde Hilfe mit der Alfrun in See zu stechen, schwieriger noch, als mit dem Geld, das sie jahrelang gespart hatte, all die Handelswaren zu kaufen, die sich jetzt im Laderaum der Alfrun stapelten, schwieriger noch, als über das große Nordmeer zu segeln, das die Heimat der Nordhändler von dem Land trennte, in dem Sally Mullin ihre Tee- und Bierstube betrieb. Aber sie hatte es geschafft. Sie trat in die Fußstapfen ihres Vaters, und niemand konnte sie aufhalten. Nicht einmal ihre Mutter.


  Später am Abend kehrte Snorri auf die Alfrun zurück. Sie wurde von Ullr in seiner Nachtgestalt empfangen. Der Kater begrüßte seine Herrin mit einem langen, tiefen Knurren und folgte ihr übers Deck. Snorri, die so viel Gerstenkuchen verdrückt hatte, dass sie sich kaum noch rühren konnte, setzte sich auf ihren Lieblingsplatz im Bug und streichelte NachtUllr, einen schlanken, mächtigen Panther, schwarz wie die Nacht, mit meergrünen Augen und roter Schwanzspitze.


  Sie war zu aufgeregt zum Schlafen. Sie saß da, den Arm schlaff auf Ullrs warmem, seidig weichem Fell, und blickte über den breiten Fluss zum anderen Ufer, wo die Ackerlande begannen. Später in der Nacht, als es kalt wurde, wickelte sie sich in eine Musterbahn des dicken Wollstoffs, den sie auf dem in zwei Wochen beginnenden Händlermarkt zu verkaufen gedachte – und zwar zu einem guten Preis. Auf ihrem Schoß lag ein Stadtplan der Burg, der zeigte, wie man zum Marktplatz kam. Auf der Rückseite des Plans war genau erklärt, wie man eine Genehmigung für einen Stand erhielt und welche Vorschriften für den Kauf und Verkauf galten. Snorri entzündete die Öllampe, die sie aus ihrer kleinen Kajüte unter Deck geholt hatte, und setzte sich hin, um die Vorschriften zu lesen. Der Wind war inzwischen abgeflaut, und der leichte Nieselregen vom frühen Abend hatte aufgehört. Die Luft war frisch und klar, und Snorri sog tief die Gerüche des Landes ein. Sie waren ihr noch fremd und so ganz anders als die, die sie gewohnt war.


  Im Lauf des Abends kamen immer wieder kleine Gruppen von Gästen aus Sallys Cafe, bis sie kurz vor Mitternacht sah, dass Sally die Öllampen löschte und die Tür verriegelte. Sie lächelte glücklich. Jetzt hatte sie den Fluss ganz für sich allein. Nur sie, Ullr und die Alfrun, allein in der Nacht. Während das Boot in der zurückgehenden Flut sanft schaukelte, merkte sie, wie ihr die Augen zufielen. Sie legte die Liste mit den zugelassenen Gewichten und Maßen weg, wickelte sich noch fester in die Wolldecke und blickte ein allerletztes Mal auf den Fluss hinaus, bevor sie in ihre Kajüte hinabsteigen wollte. Und da sah sie es.


  Ein längliches Boot tauchte hinter dem Rabenstein auf. Es war hell und von einem grünlichen Licht umhüllt. Snorri verharrte ganz still und beobachtete, wie es langsam und geräuschlos in der Mitte des Flusses durchs Wasser glitt und der Alfrun immer näher kam. Bald gewahrte sie, dass es im Mondlicht schimmerte, und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, denn Snorri Snorrelssen, die Geisterseherin, wusste genau, was sie sah – ein Geisterschiff. Sie pfiff leise durch die Zähne, denn ein solches Boot hatte noch nie ihren Weg gekreuzt. Gewöhnlich sah sie nur Wracks alter Fischerkähne mit ertrunkenen Skippern am Steuer, die auf der Suche nach einem sicheren Hafen ewig umherirrten. Nur gelegentlich begegnete ihr der Geist eines Langschiffs, das sich nach blutiger Schlacht heimwärts schleppte, und einmal war ihr das Geistergroßschiff eines reichen Kaufmanns entgegengekommen, mit einem klaffenden Loch an der Seite, aus dem kostbare Fracht quoll, aber eine königliche Barke, noch dazu mit dem Geist ihrer Königin an Bord, hatte sie noch nie gesehen.


  Snorri stand auf, zückte das Geistermonokel, das ihr eine weise Frau im Eispalast geschenkt hatte, und richtete es auf die Erscheinung, die, angetrieben von acht Geisterrudern, lautlos vorüberglitt. Die Barke war mit Flaggen geschmückt, und der Wind, in dem sie flatterten, war schon längst abgeflaut. Sie war mit verschlungenen Mustern in Gold und Silber bemalt und mit einem prächtigen roten Baldachin bedeckt, der zwischen reich verzierte goldene Pfosten gespannt war. Unter dem Baldachin saß aufrecht eine hohe Gestalt. Ihre Augen blickten stur geradeaus, und ihr spitzes Kinn ruhte auf einer hohen, gestärkten Halskrause. Sie trug eine schlichte Krone und eine Frisur, die ohne Frage altmodisch war: zwei geflochtene Zöpfe, die wie Schnecken über ihre Ohren gelegt waren. Neben ihr hockte ein kleines, nahezu haarloses Geschöpf, das Snorri zunächst für einen besonders hässlichen Hund hielt, bis sie den langen, schlangenähnlichen Schwanz bemerkte, den es um einen der goldenen Pfosten gewickelt hatte. Das Geisterboot glitt vorüber, und Snorri zitterte, als ein Kälteschauer durch ihren Körper lief – denn von den Insassen des Bootes ging etwas anderes, etwas Körperliches aus.


  Sie steckte das Monokel weg und kletterte durch die Luke in ihre Kajüte hinab, während Ullr an Deck blieb und Wache hielt. Sie hängte die Lampe an einen Haken an der Decke, und das weiche gelbe Licht sorgte für wohlige Behaglichkeit. Die Kajüte war klein, denn auf einem Handelsboot beanspruchte der Frachtraum den meisten Platz, aber Snorri liebte sie. Ihr Vater Olaf hatte sie mit süß riechendem Apfelholz ausgekleidet, das er einst als Geschenk für ihre Mutter mit nach Hause gebracht hatte, und schön eingerichtet, denn er war ein geschickter Tischler gewesen. Auf der Steuerbordseite hatte er eine Koje eingebaut, die man zusammenklappen und tagsüber als Sitzbank nutzen konnte. Unter der Koje befanden sich saubere Schränke, in denen Snorri allerlei Krimskrams verstaute, und darüber waren breite Regale angebracht, in denen sie ihre Kartenrollen aufbewahrte. Auf der Backbordseite reihten sich ein herunterklappbarer Tisch, eine Kommode aus Apfelholz und ein kleiner Kanonenofen, dessen Ofenrohr in der Kajütendecke verschwand. Snorri öffnete die Ofenklappe, und der matte rote Schein einer verlöschenden Glut fiel heraus.


  Schläfrig kletterte sie in ihre Koje und schlüpfte unter die Decke aus Rentierfell. Sie lächelte zufrieden. Es war ein guter Tag gewesen – bis auf den Anblick des Geisterbootes. Es gab nur einen Geist, den Snorri sehen wollte, und das war der Geist Olaf Snorrelssens.
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    2.Der Händlermarkt
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  Am nächsten Morgen stand Snorri in aller Herrgottsfrühe auf, und Ullr, der sich wieder in eine magere rote Katze mit schwarzer Schwanzspitze, seine Taggestalt, verwandelt hatte, verspeiste gerade eine Maus. Snorri hatte die gespenstische Königsbarke völlig vergessen, und als sie ihr beim Frühstück, das aus Salzhering und dunklem Roggenbrot bestand, wieder einfiel, kam sie zu dem Schluss, dass sie das Ganze geträumt haben musste.


  Snorri zog den Sack mit den Mustern aus dem Laderaum, wuchtete ihn auf ihre Schultern und marschierte, aufgeregt und guter Dinge, die Laufplanke hinunter in die helle Morgensonne. Ihr gefiel dieses fremde Land, in das sie gekommen war. Sie mochte das grüne Wasser des träge fließenden Flusses und den Geruch nach Herbstlaub und Holzrauch, der in der Luft lag, und sie war beeindruckt von der mächtigen Burgmauer, die vor ihr in den Himmel ragte. Dahinter gab es eine ganz neue Welt zu entdecken. Sie erklomm den steilen Pfad, der zum Südtor führte, und sog tief die Luft ein. Es war kühl, aber längst nicht so frostig wie zu Hause, wo ihre Mutter in diesem Augenblick wahrscheinlich in ihrem dunklen kleinen Holzhaus am Kai aufwachte. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken an ihre Mutter zu verscheuchen, und folgte dem Pfad zur Burg.


  Als sie das Südtor durchschritt, sah sie einen alten Bettler am Boden kauern. Ihr Volk glaubte, dass es Glück brachte, wenn man dem ersten Bettler, dem man in der Fremde begegnete, etwas gab, und so fischte sie einen Groschen aus der Tasche und drückte ihm das Geldstück in die Hand. Zu spät erkannte sie, dass der Bettler ein Geist war, denn ihre Hand ging durch seine hindurch. Der Geist blickte bei ihrer Berührung verdutzt, und erbost darüber, dass er passiert worden war, stand er auf und schwebte davon. Snorri blieb stehen und setzte ihren schweren Sack auf dem Boden ab. Sie schaute sich um, und ihre gute Laune erhielt einen Dämpfer. In der Burg wimmelte es von Geistern aller Art, und als Geisterseherin musste sie wohl oder übel alle sehen – ob die Geister ihr erscheinen wollten oder nicht. Wie sollte sie in diesem Gewimmel ihren Vater finden? Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder nach Hause gesegelt, aber dann sagte sie sich, dass sie auch hierhergekommen war, um Handel zu treiben, und als Tochter eines namhaften Kaufmanns würde sie das auch tun.


  Die Nase im Stadtplan und den Geistern so gut es ging ausweichend, setzte sie ihren Weg fort. Es war ein guter Stadtplan, und schon bald passierte sie den alten Backsteinbogengang, der zur Gildehalle führte, und begab sich schnurstracks ins Händlerkontor. Das Kontor war eine offene Hütte mit einem Schild, auf dem stand:


  


  
    HANSEATISCHE UND NORDISCHE HANDELSGESELLSCHAFT.
  


  In der Hütte stand ein langer, auf Böcke gestellter Tisch, darauf zwei Waagen, allerlei Gewichtstücke und Gefäße und ein dickes Buch, und dahinter ein verhutzelter alter Kaufmann, der gerade Geld in eine große Kassette aus Eisen zählte. Mit einem Mal wurde Snorri nervös, beinahe so nervös wie gestern, als sie in Sally Mullins Cafe gegangen war. Jetzt schlug die Stunde der Wahrheit. Sie musste beweisen, dass sie berechtigt war, Handel zu treiben, und dass sie Anspruch auf Mitgliedschaft in der Handelsgesellschaft hatte. Sie schluckte schwer, dann betrat sie hoch erhobenen Hauptes die Hütte.


  Der alte Mann schaute nicht auf. Er zählte weiter die fremden Münzen, an die sich Snorri noch nicht gewöhnt hatte: Pennys, Groschen, Schillinge, halbe und ganze Kronen. Snorri hüstelte ein paar Mal, doch der alte Mann reagierte nicht. Nach ein paar Minuten hielt sie es nicht mehr aus. »Verzeihung«, sagte sie.


  »Vierhundertundfünfundzwanzig, vierhundertundsechsundzwanzig ...«, murmelte der Mann, ohne ein Auge von den Geldstücken zu wenden.


  Snorri blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Fünf Minuten später verkündete der Mann: »Eintausend. Ja, Miss, was kann ich für Sie tun?«


  Sie legte eine Krone auf den Tisch und sagte ohne Stocken, denn sie hatte diesen Augenblick schon seit Tagen geprobt: »Ich möchte einen Handelsschein kaufen.«


  Der alte Mann musterte Snorri, die in einer Kaufmannstracht aus grobem Wollstoff vor ihm stand, und schmunzelte, als hätte sie etwas Dummes gesagt. »Bedauere, Miss. Dazu müssen Sie Mitglied im Kaufmannsbund sein.«


  Snorri verstand den Mann gut genug. »Ich bin Mitglied im Kaufmannsbund«, erwiderte sie, und bevor der Mann widersprechen konnte, zog sie ihr Kaufmannspatent hervor und legte die Pergamentrolle mit der roten Kordel und dem großen Siegel aus rotem Siegelwachs vor ihn hin. Wie um ihr ihren Willen zu lassen, zog der alte Mann sehr langsam seine Brille hervor, schüttelte über die Dreistigkeit der heutigen Jugend den Kopf und las bedächtig das Schriftstück, das Snorri ihm gegeben hatte. Während sein Zeigefinger an den Wörtern entlangwanderte, nahm sein Gesicht einen ungläubigen Ausdruck an, und als er fertig gelesen hatte, hob er das Pergament ans Licht und suchte nach Anzeichen dafür, dass es sich um eine Fälschung handelte.


  Es war keine. Snorri wusste, dass es keine war, und der alte Mann wusste es auch. »Das ist höchst irregulär«, sagte er zu Snorri.


  »Irregulär?«


  »Höchst irregulär. Es ist unüblich, dass Väter ihr Kaufmannspatent auf ihre Töchter übertragen.«


  »Unüblich?«


  »Aber wie es scheint, hat alles seine Richtigkeit.« Der alte Mann seufzte, fasste recht unwillig unter den Tisch und zog einen Stapel Handelsscheine hervor. »Unterschreiben Sie hier«, forderte er Snorri auf und legte ihr einen Stift hin. Sie setzte ihren Namen darauf, und der alte Mann stempelte den Schein, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.


  Er schob ihn über den Tisch. »Stand Nummer eins. Sie sind früh dran. Die Allererste. Der Markt beginnt Freitag in zwei Wochen bei Sonnenaufgang. Und endet am Tag vor dem Mittwinterfest. Bis Sonnenuntergang muss alles geräumt sein. Das macht dann eine Krone.« Der Mann nahm die Krone, die Snorri vorhin auf den Tisch gelegt hatte, und warf sie in eine andere Geldkassette, in der sie klimpernd landete, da die Kassette noch leer war.


  Mit einem breiten Grinsen nahm Snorri den Handelsschein. Es war vollbracht. Sie gehörte jetzt zu den zugelassenen Kaufleuten, genau wie früher ihr Vater.


  »Bringen Sie Ihre Warenmuster zum Schuppen, wir brauchen sie für die Qualitätskontrolle«, sagte der alte Mann. »Sie können sie morgen wieder abholen.«


  Snorri stellte ihren schweren Sack in den Verschlag vor dem Schuppen. Sie fühlte sich so erleichtert, dass sie auf den Marktplatz hinaustanzte und prompt mit einem Mädchen in einem roten, mit Gold verbrämten Kleid zusammenstieß. Sie hatte langes dunkles Haar und trug ein goldenes Diadem auf dem Kopf wie eine Krone. Neben ihr stand ein Geist in einem purpurroten Gewand. Er hatte freundliche grüne Augen und trug sein graues Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Snorri vermied es, die Blutflecken auf seiner Robe direkt unter dem Herzen anzusehen, denn es galt als unhöflich, auf das zu starren, was einen Geist zum Geist gemacht hatte.


  »Oh, Verzeihung«, sagte das Mädchen in Rot zu Snorri. »Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hintrete.«


  »Nicht doch, ich muss mich entschuldigen«, erwiderte Snorri. Sie lächelte, und das Mädchen lächelte zurück. Nachdenklich schlug Snorri den Weg zur Alfrun ein. Sie hatte gehört, dass in der Burg eine Prinzessin lebte, aber das konnte sie doch unmöglich gewesen sein. Eine Prinzessin spazierte doch nicht einfach so herum wie jeder x-Beliebige.


  Das fragliche Mädchen, das tatsächlich die Prinzessin war, und der purpurrot gekleidete Geist setzten ihren Weg zum Palast fort.


  »Sie ist eine Geisterseherin«, sagte der Geist.


  »Wer?«


  »Diese junge Händlerin. Ich bin ihr nicht erschienen, und trotzdem hat sie mich gesehen. Ich bin noch nie einem Geisterseher begegnet. Solche Menschen sind sehr selten. Man findet sie nur in den Ländern der Langen Nächte.« Der Geist erschauerte. »Bei dem Gedanken bekomme ich eine Gänsehaut.«


  Die Prinzessin lachte. »Sie sind lustig, Alther«, sagte sie. »Ich wette, dass Sie den Leuten immer eine Gänsehaut verursachen.«


  »Tu ich nicht«, erwiderte der Geist entrüstet. »Na, jedenfalls nur, wenn ich will.«


  In den folgenden Tagen herrschte herbstliches Wetter. Nordwinde bliesen das Laub von den Bäumen und wirbelten es durch die Straßen. Es wurde kalt, und die Menschen merkten, dass es früher dunkel wurde.


  Doch Snorri Snorrelssen gefiel das Wetter. Tagsüber schlenderte sie in der Burg umher, erkundete die Straßen und Seitengassen, bestaunte die Auslagen in den Schaufenstern der vielen kleinen Geschäfte, die versteckt in den überwölbten Gängen der Anwanden lagen, und kaufte sich hier und dort sogar ein billiges Schmuckstück. Sie blickte ehrfurchtsvoll zum Zaubererturm empor, erhaschte einen Blick von der Außergewöhnlichen Zauberin, die einen ziemlich herrischen Eindruck machte, und wunderte sich über die Misthaufen, die sich auf dem Hof der Zauberer türmten. Sie stand in der Menge der Schaulustigen, als die alte Turmuhr im Tuchhändlerhof zwölf schlug, und musste über die Gesichter der zwölf Zinnfiguren lachen, die aus der Uhr herausgeschlendert kamen. Ein andermal bummelte sie durch die Zaubererallee, besichtigte die älteste Druckerpresse und spähte durch den Gitterzaun zu dem schönen alten Palast, der kleiner war, als sie erwartet hatte. Am Palasttor unterhielt sie sich sogar mit einem alten Geist namens Gudrun, die in ihr eine Landsfrau erkannte, obwohl sie altersmäßig durch sieben Jahrhunderte getrennt waren.


  Doch den einen Geist, den Snorri bei ihren Streifzügen zu entdecken hoffte, bekam sie nicht zu Gesicht. Sie wusste zwar nur von einem Bild, das auf dem Nachttisch ihrer Mutter stand, wie er aussah, aber sie war sich sicher, dass sie ihn auf Anhieb erkennen würde. Doch obwohl sie unablässig mit den Augen die Menge der vorbeiziehenden Geister absuchte, erhaschte sie nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihren Vater.


  Eines späten Nachmittags, nachdem sie hinter den Anwanden durch mehrere dunkle Gassen gestreift war, in denen sich viele Kaufleute ein möbliertes Zimmer nahmen, bekam Snorri einen gehörigen Schrecken. Es war kurz vor Sonnenuntergang. Sie hatte sich gerade in Maizie Smalls Fackelladen eine Handfackel gekauft und ging durch die Schlupfgasse zurück in Richtung Südtor, als sie das unangenehme Gefühl hatte, dass sie verfolgt wurde. Doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war niemand zu sehen. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Schlurfen. Sie fuhr herum und da waren sie – ein Paar rote Knopfaugen und ein langer, nadelartiger Zahn, der im Schein ihrer Fackel blitzte. Kaum erblickten die Augen die Fackel, verschwanden sie im Halbdunkel, und Snorri bekam sie nicht mehr zu Gesicht. Nur eine Ratte, sagte sie sich, doch wenig später, als sie zur Hauptdurchgangsstraße hastete, hörte sie aus der Schlupfgasse einen gellenden Schrei. Offenbar hatte jemand, der sich ohne Fackel in die Gasse gewagt hatte, weniger Glück gehabt.


  Snorri war erschüttert und brauchte menschliche Gesellschaft, und so ging sie zum Abendessen in Sally Mullins Cafe. Sally war mittlerweile mit ihr warm geworden, denn, wie sie zu ihrer Freundin Sarah Heap sagte: »Man kann einem jungen Mädchen ja keinen Vorwurf machen, nur weil sie das Pech hat, Händlerin zu sein, und vermutlich sind ja nicht alle so schlecht. Man muss sie sogar bewundern, Sarah. Sie ist mit dem großen Boot ganz allein hierhergesegelt. Ist mir ein Rätsel, wie sie das vollbracht hat. Ich habe schon mit der Muriel meine liebe Mühe.«


  Das Cafe war an diesem Abend seltsam leer. Snorri war der einzige Gast. Sally brachte ihr ein besonders großes Stück Gerstenkuchen und setzte sich zu ihr. »Diese Seuche ist verheerend für das Geschäft«, klagte sie. »Niemand wagt sich nach Einbruch der Dunkelheit mehr auf die Straße, obwohl ich den Leuten immer wieder sage, dass Ratten das Weite suchen, wenn sie eine Flamme sehen. Man braucht nur eine Fackel bei sich zu tragen. Aber es nützt nichts, alle haben jetzt Angst.« Sally schüttelte bekümmert den Kopf. »Sie springen dir an die Waden. Und sie sind schnell wie ein geölter Blitz. Ein Biss genügt, und du bist hin.«


  Snorri hatte Mühe, Sallys Redefluss zu folgen. »Hin?«, fragte sie, indem sie einfach den Schluss des Satzes wiederholte.


  Sally nickte. »So gut wie. Nicht unbedingt tot, aber man geht davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Eine Weile fühlt man sich noch ganz leidlich, dann bekommt man rund um die Bisswunde einen roten Ausschlag, Schwindelgefühle, und zack – wenn du wieder zu dir kommst, liegst du flach auf dem Boden und bist nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen.«


  »Im Oberstübchen?«, fragte Snorri.


  »Ja«, sagte Sally und sprang beim willkommenen Anblick eines neuen Gastes auf.


  Der Gast war eine groß gewachsene Frau mit kurzem Igelhaarschnitt. Sie hielt ihren Umhang eng um sich geschlungen. Snorri konnte ihr Gesicht nicht richtig sehen, doch aus der Art, wie sie dastand, schloss sie, dass sie zornig war. Die Frau wechselte leise ein paar Worte mit Sally, und so rasch, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder.


  Lächelnd kehrte Sally zu Snorri zurück, von deren Platz aus man den Fluss überblicken konnte. »Tja, so hat alles seine guten Seiten«, sagte sie. »Das war Geraldine. Merkwürdige Frau. Sie erinnert mich an jemand, ich komm aber nicht drauf, an wen. Na, jedenfalls hat sie gefragt, ob sich die Rattenwürger hier treffen können, bevor sie ... äh ... Ratten würgen gehen.«


  »Ratten würgen?«, fragte Snorri.


  »Na ja, Ratten fangen. Sie glauben, sie können die Krankheit ausmerzen, wenn sie allen Ratten den Garaus machen. Erscheint mir logisch. Na, jedenfalls freue ich mich. Ein Haufen hungriger und durstiger Rattenfänger, das kann das Cafe im Moment gut gebrauchen.«


  Doch es kam kein Mensch ins Cafe, nachdem die Frau mit der Igelfrisur gegangen war, und bald begann Sally, geräuschvoll die Sitzbänke auf die Tische zu stellen und den Fußboden zu wischen. Snorri verstand den Wink und wünschte ihr eine gute Nacht.


  »Gute Nacht, mein Kind«, erwiderte Sally vergnügt. »Und treib dich nicht draußen herum, hörst du?«


  Snorri hatte nicht die Absicht, sich draußen herumzutreiben. Sie rannte zur Alfrun zurück und war sehr froh, als sie NachtUllr übers Deck streifen sah. Während Ullr weiter Wache hielt, zog sie sich in ihre Kajüte zurück, verriegelte die Luke und ließ die ganze Nacht die Öllampe brennen.
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    3.Unliebsamer Besuch
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  Während sich Snorri Snorrelssen in ihrer Kabine verbarrikadierte, saßen Jenna, Sarah und Silas Heap im Palast beim Abendessen. Sarah Heap hätte eigentlich viel lieber in einer der kleineren Palastküchen gegessen, hatte sich aber schon vor geraumer Zeit dem Willen der Köchin beugen müssen, die es für unschicklich hielt, dass Mitglieder der Königsfamilie in der Küche speisten. Nein, auch nicht an einem ruhigen, regnerischen Mittwoch, das komme nicht in Frage, nicht solange sie Köchin sei – »und damit basta, werte Frau Heap.«


  Und so saßen heute Abend drei Gestalten verloren im Kerzenschein am oberen Ende einer langen Tafel im riesigen Speisesaal des Palastes. Hinter ihnen zischte und prasselte ein Feuer im Kamin, und ab und zu flog ein Funke in das drahtige und etwas ungepflegte Fell des großen Hundes, der schnarchend und grunzend vor dem Feuer lag, aber Maxie, der Wolfshund, bemerkte es nicht. Neben dem Wolfshund stand müßig die Nachtmahlserviererin. Sie war froh über die Wärme, konnte es aber nicht erwarten, den Tisch abzuräumen und endlich den von Maxie aufsteigenden Gerüchen nach angesengtem Hundehaar und Schlimmerem zu entfliehen.


  Doch das Abendessen dauerte eine Ewigkeit. Sarah Heap, die Adoptivmutter Prinzessin Jennas, der Burgerbin, hatte allerhand zu sagen. »Also, ich wünsche, dass du den Palast auf keinen Fall verlässt, Jenna, damit das klar ist. Da draußen schleicht Etwas herum, das Menschen beißt und sie mit der Seuche ansteckt. Du bleibst hier, wo du sicher bist, bis man dieses Etwas gefangen hat.«


  »Aber Septimus ...«


  »Keine Widerrede. Es ist mir gleich, ob Septimus dich braucht, um diesen unausstehlichen Drachen abzuschrubben. Obwohl, wenn du mich fragst, wäre es viel besser, er würde ihn nicht ganz so oft schrubben – hast du die Schweinerei unten am Fluss gesehen? Ich weiß nicht, was Billy Pot davon hält. Die Drachenmisthaufen sind mindestens drei Meter hoch. Früher bin ich gern am Fluss spazieren gegangen, aber jetzt ...«


  »Mum«, sagte Jenna, »ich habe doch gar nicht die Absicht, Feuerspei zu schrubben, kein bisschen, aber ich muss jeden Tag das Drachenboot besuchen.«


  »Das Drachenboot kommt auch mal ohne dich aus«, erwiderte Sarah. »Es merkt ja ohnehin nicht, dass du da bist.«


  »Doch, Mum. Ganz bestimmt. Außerdem muss es furchtbar für das Drachenboot sein, wenn es aufwacht, und niemand ist da, kein Mensch kommt, tagelang ...«


  »Immer noch besser, als wenn nie wieder jemand kommt«, sagte Sarah scharf. »Du gehst mir da nicht hinaus, solange man diese Seuche nicht im Griff hat.«


  »Findest du nicht, dass du viel Lärm um nichts machst?«, fragte Silas vorsichtig.


  Sarah fand das nicht. »Also ›nichts‹ würde ich das nicht nennen, wenn man das Spital öffnen muss, Silas.«


  »Was, den alten Kasten? Es wundert mich, dass der überhaupt noch steht.«


  »Uns bleibt keine andere Wahl, Silas. Wir haben mittlerweile zu viele Kranke, die sonst nirgends hinkönnen. Was du vielleicht mitbekommen hättest, wenn du nicht den lieben langen Tag auf dem Speicher hocken und deine Zeit mit albernen Spielen vertrödeln würdest...«


  »Burgenschach ist kein albernes Spiel, Sarah. Und jetzt, wo ich eine Figurenkolonie gefunden habe, die zweifellos zu den besten in der Burg gehört – du hättest mal Gringes Gesicht sehen sollen, als ich ihm davon erzählte –, werde ich nicht zulassen, dass mir die Figuren wieder davonlaufen! Aus einem versiegelten Raum kommen sie nicht so schnell heraus.«


  Sarah Heap seufzte. Seit sie in den Palast gezogen waren, hatte Silas seinen Beruf als Gewöhnlicher Zauberer praktisch aufgegeben und frönte nur noch verschiedenen Hobbys – und zu ihrem Leidweisen besonders ausgiebig dem Brettspiel Burgenschach.


  »Du weißt, dass ich es nicht gerne sehe, wenn du versiegelte Räume öffnest, Silas«, schimpfte Sarah. »Sie sind nicht ohne Grund versiegelt, besonders versteckte Dachkammern. Erst letzten Monat haben wir im Kräuterverein darüber gesprochen.«


  Silas lachte spöttisch auf. »Ha! Was verstehen denn diese Kräutertanten von Zauberei? Nichts!«


  »Na schön, Silas. Im Moment bist du auf dem Speicher bei deinen blöden Figuren vermutlich sowieso sicherer.«


  »Ziemlich«, sagte Silas. »Ist noch Kuchen da?«


  »Nein, du hast dir gerade das letzte Stück genommen.« Eine angespannte Stille trat ein, und in der Stille glaubte Jenna in der Ferne Lärm zu hören.


  »Hört ihr das?«, fragte sie, stand auf und blickte aus einem der großen Fenster, die auf den Platz vor dem Palast hinausgingen. Die Zufahrt war von Fackeln erleuchtet, und das große Palasttor war, wie immer nachts, verschlossen. Doch draußen vor dem Tor hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Die Leute schlugen Mülleimerdeckel aneinander und riefen: »Ratten, Ratten, Kampf den Ratten. Ratten, Ratten, Tod den Ratten!«


  Sarah trat zu Jenna ans Fenster. »Das sind die Rattenwürger«, sagte sie. »Was wollen die denn hier?«


  »Nach Ratten suchen, nehme ich an«, sagte Silas, den Mund voller Apfelkuchen. »Hier gibt es eine Menge. Ich glaube, wir hatten heute Abend eine in der Suppe.«


  Die Sprechchöre der Rattenwürger wurden schneller: »Ratzenfalle, Ratzenfalle, ratsch, ratsch, ratsch! Ratzenfalle, Ratzenfalle, ratsch, ratsch, ratsch!«


  »Die armen Ratten«, sagte Jenna.


  »Dabei sind es gar nicht Ratten, die diese Seuche verbreiten«, sagte Sarah. »Ich habe gestern im Spital geholfen. Die Bisse stammen eindeutig nicht von Ratten. Ratten haben mehr als einen Zahn. Oh, sieh mal, sie rennen von der Straße zu den Unterkünften der Dienstboten. Ach du liebe Güte!«


  Bei diesen Worten kam Bewegung in die Nachtmahlserviererin. Sie raffte das Geschirr zusammen, zog Silas das letzte Stück Apfelkuchen unter der Nase weg und stürmte aus dem Saal. Ein Klirren verriet, dass sie die Teller in den Müllschlucker warf, der in die Küche darunter führte. Dann rannte sie in ihr Dienstbotenzimmer, um nach Percy, ihrer Hausratte, zu sehen.


  Danach dauerte das Abendessen nicht mehr lange. Sarah begab sich mit Silas in ihren kleinen Salon im hinteren Flügel des Palastes, wo sie einen angefangenen Roman zu Ende lesen musste und Silas fleißig an einem Buch mit dem Titel Die zehn besten Burgenschach-Tipps schrieb, an das er große Hoffnungen knüpfte.


  Jenna beschloss, auf ihr Zimmer zu gehen und ebenfalls zu lesen. Sie war gerne für sich, und es machte ihr Spaß, allein im Palast herumzuwandern, ganz besonders nachts, wenn Kerzen in den Korridoren lange Schatten warfen und viele alte Geister erwachten. In der Nacht wirkte der Palast nicht mehr so verlassen wie am Tag und wurde wieder zu einem Ort geschäftigen Treibens. Die meisten Alten zeigten sich Jenna und nutzten gern die Gelegenheit, mit der Prinzessin zu schwatzen, auch wenn viele nicht mehr genau wussten, welche Prinzessin sie eigentlich war. Jenna unterhielt sich gern mit ihnen, obwohl die Geister dazu neigten, jede Nacht dasselbe zu sagen, und sie daher die meisten Gespräche schon nach kurzer Zeit auswendig kannte.


  Jenna erklomm die breite geschwungene Treppe zur Galerie, die oben an der Halle entlangführte, und blieb stehen, um mit dem Geist einer alten Gouvernante zu plaudern, die einst zwei junge Prinzessinnen erzogen hatte und auf der Suche nach ihren Schützlingen Nacht für Nacht durch die Gänge streifte.


  »Guten Abend, Prinzessin Esmeralda«, grüßte die Gouvernante, die wie stets ein besorgtes Gesicht machte.


  »Guten Abend, Mary«, antwortete Jenna, die es längst aufgegeben hatte, Mary zu sagen, dass sie eigentlich Jenna hieß, weil es nicht das Geringste nützte.


  »Ich sehe mit Freuden, dass du immer noch gesund und wohlauf bist«, sagte die Gouvernante.


  »Danke, Mary«, erwiderte Jenna.


  »Sieh dich vor, mein Kind«, empfahl die Gouvernante wie immer.


  »Das werde ich«, antwortete Jenna wie immer und ging ihres Weges. Bald bog sie von der Galerie in einen breiten, von Kerzen erleuchteten Korridor ab, an dessen Ende sich die große Flügeltür befand, die in ihr Zimmer führte.


  »Guten Abend, Sir Hereward«, grüßte sie den alten Hüter des Königlichen Schlafgemachs, einen arg zerzausten und verblichenen Geist, der seit rund achthundert Jahren oder schon länger hier Posten stand und gar nicht daran dachte, in den Ruhestand zu treten. Sir Hereward fehlte ein Arm und ein Gutteil seiner Rüstung, denn sein Eintritt ins Geisterdasein war das Resultat einer der letzten Landschlachten zwischen der Burg und der Stadt Port gewesen. Er zählte zu Jennas Lieblingsgeistern, und wenn er wachte, fühlte sie sich sicher. Der alte Rittersmann war ein freundlicher Geselle, erzählte gern Witze und schaffte es im Allgemeinen, sich nicht allzu oft zu wiederholen, was für einen Alten ungewöhnlich war.


  »Guten Abend, holde Prinzessin. Kennen Sie den: Was ist der Unterschied zwischen einem Elefanten und einer Banane?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Jenna lächelnd. »Und was ist der Unterschied zwischen einem Elefanten und einer Banane?«


  »Also, Sie werde ich lieber nicht für mich einkaufen schicken. Ha-ha-ha!«


  »Oh ... sehr witzig! Ha-ha!«


  »Freut mich, dass er Ihnen gefällt. Hab ich mir gedacht. Gute Nacht, Prinzessin.« Sir Hereward neigte kurz den Kopf und nahm Haltung an, glücklich, wieder Dienst zu tun.


  »Gute Nacht, Sir Hereward«, sagte Jenna, öffnete die Tür und schlüpfte in ihr Zimmer.


  Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich an das riesige Zimmer im Palast gewöhnt hatte, nachdem sie zehn Jahre lang in einem Wandschrank geschlafen hatte, aber inzwischen liebte sie es, besonders an den Abenden. Es war ein großer, länglicher Raum mit vier hohen Fenstern, die auf den Palastgarten blickten und die Abendsonne einfingen. Heute freilich, an diesem kalten Herbstabend, zog Jenna die schweren roten Samtvorhänge vor, und das Zimmer wurde in tiefes Dunkel getaucht. Sie ging hinüber zu dem großen Kamin neben dem Himmelbett und entzündete die darin gestapelten Holzscheite mit Hilfe des Feuerzaubers, den ihr Septimus zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Als der warme Schein der züngelnden Flammen das Zimmer erfüllte, setzte sie sich aufs Bett, wickelte sich in die Federdecke und schlug ihr historisches Lieblingsbuch, Die Geschichte unserer Burg, auf.


  Nach kurzer Zeit war sie so ins Lesen vertieft, dass sie die große, hagere Geistergestalt nicht bemerkte, die hinter den dicken Vorhängen, die ihr Bett umgaben, hervortrat. Die Gestalt blieb reglos stehen und beobachtete sie mit einem missbilligenden Ausdruck in ihren dunkelblauen Knopfaugen. Jenna fröstelte in der plötzlichen Kälte, die der Geist verströmte, und zog die Decke enger um sich, schaute aber nicht auf.


  »Ich würde mir die Mühe sparen, all den Unsinn über den Hansebund zu lesen«, schnitt eine schrille Stimme hinter Jenna durch die Luft. Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie in die Höhe, ließ das Buch fallen und wollte gerade Sir Hereward rufen, als ihr eine eiskalte Hand den Mund zuhielt. Von der Berührung des Geistes strömte eisige Luft in ihre Lungen, und sie bekam einen Hustenanfall. Den Geist ließ das ungerührt. Er hob das Buch auf und legte es neben Jenna, die jetzt wieder saß und nach Atem rang, aufs Bett.


  »Schlag Kapitel Dreizehn auf, Enkeltochter«, befahl der Geist. »Über das gemeine Kaufmannsvolk brauchst du nichts zu lesen, das ist vergeudete Zeit. Die einzige Geschichte, die es zu studieren lohnt, ist die Geschichte der Könige und Königinnen – vorzugsweise die Geschichte der Königinnen. Du findest mich auf Seite zweihundertundzwanzig. Im Großen und Ganzen ein ganz ordentlicher Bericht über meine Regierungszeit, wenn man einmal von ein oder zwei... äh ... Missverständnissen absieht, aber schließlich war der Verfasser nicht von Adel – was kann man da schon erwarten?«


  Jenna hatte sich von ihrem Hustenanfall so weit erholt, dass sie den ungebetenen Gast genauer in Augenschein nehmen konnte. Es war tatsächlich der Geist einer Königin, und einer alten obendrein, wie an dem altmodischen Kleid und der gestärkten Halskrause zu erkennen war. Sie wirkte überraschend lebensecht für ihr Alter und stand gerade und aufrecht da. Ihr eisengraues Haar war zu zwei straffen Zöpfen geflochten, die über ihren ziemlich spitzen Ohren zu Schnecken zusammengerollt waren, und auf ihrem Kopf saß eine einfache, schlichte Krone aus Gold. Ihre dunkelblauen Augen durchbohrten Jenna mit einem missbilligenden Blick, der ihr sofort das Gefühl gab, etwas verbrochen zu haben.


  »W... wer sind Sie?«, stammelte Jenna.


  Die Königin klopfte ungeduldig mit dem Fuß. »Kapitel Dreizehn, Enkeltochter. Sieh in Kapitel Dreizehn nach, habe ich gesagt. Du musst zuhören lernen. Alle Königinnen müssen zuhören lernen.«


  Jenna konnte sich nicht vorstellen, dass diese Königin jemandem zuhörte, sagte aber nichts. Etwas anderes gab ihr zu denken. Die Besucherin hatte sie Enkeltochter genannt. Und das schon zum zweiten Mal. Dieser grässliche Geist konnte doch unmöglich ihre Großmutter sein, oder? »Aber ... aber warum nennen Sie mich ständig Enkeltochter?«, fragte sie in der Hoffnung, sich verhört zu haben.


  »Weil ich deine Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter bin. Aber du darfst mich Großmama nennen.«


  »Großmama!«, rief Jenna entgeistert.


  »Jawohl. Das dürfte schicklich genug sein. Ich erwarte nicht meinen vollen Titel.«


  »Wie lautet denn Ihr voller Titel?«, fragte Jenna.


  Die Königin seufzte ungeduldig, und Jenna spürte, wie ihr der eisige Geisterhauch das Haar zerzauste. »Kapitel Dreizehn. Ich sage es nicht noch einmal. Ich merke schon, ich bin keinen Augenblick zu früh gekommen. Du brauchst dringend Führung und Unterweisung. Deine Mutter hat es sträflich versäumt, dir eine königliche Erziehung und gute Manieren angedeihen zu lassen.«


  »Mum ist eine richtig gute Lehrerin«, widersprach Jenna empört. »Sie hat überhaupt nichts versäumt.«


  »Mum ... Mum? Wer ist diese ... Mum?« Die Königin brachte es fertig, gleichzeitig missbilligend und verwirrt dreinzuschauen. Tatsächlich hatte sie im Lauf der Jahrhunderte die Kunst, jeden möglichen Gesichtsausdruck mit Missbilligung zu vermischen, so vervollkommnet, dass sie, selbst wenn sie gewollt hätte, nicht mehr in der Lage war, beides auseinanderzuhalten. Aber sie wollte nicht. Sie war mit Missbilligung durchaus zufrieden, besten Dank.


  »Mum ist meine Mum. Ich meine, meine Mutter«, sagte Jenna gereizt.


  »Und wie lautet ihr Name, wenn ich fragen darf?«, fragte die Königin, auf Jenna herabschauend.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Jenna ärgerlich.


  »Lautet er zufällig Sarah Heap?«


  Jenna antwortete nicht. Sie funkelte den Geist zornig an und wünschte, er würde verschwinden.


  »Nein, ich werde nicht verschwinden, Enkeltochter. Ich habe an meine Pflicht zu denken. Wir beide wissen, dass diese Sarah Heap nicht deine richtige Mutter ist.«


  »Für mich schon«, grummelte Jenna.


  »Deine Meinung ist unmaßgeblich, Enkeltochter. Die Wahrheit ist, dass deine richtige Mutter oder vielmehr ihr Geist oben im Turm sitzt und deine königliche Erziehung vernachlässigt, sodass du mich mehr an eine gemeine Dienstmagd erinnerst als an eine richtige Prinzessin. Es ist eine Schande, eine wahre Schande, und ich habe die Absicht, dies zu korrigieren, zum Wohle dieses bedauernswerten, trostlosen Ortes, zu dem meine Burg und mein Palast verkommen sind.


  »Das ist nicht Ihre Burg und Ihr Palast«, widersprach Jenna.


  »Da irrst du dich, Enkeltochter. Sie waren früher mein und werden bald wieder mein sein.«


  »Aber ...«


  »Unterbrich mich nicht. Ich werde jetzt gehen. Du müsstest längst im Bett liegen.«


  »Ist doch nicht wahr«, sagte Jenna ungehalten.


  »Zu meiner Zeit sind alle Prinzessinnen um sechs zu Bett gegangen, bis sie Königin wurden. Ich selbst bin bis zu meinem fünfunddreißigsten Geburtstag jeden Abend um sechs schlafen gegangen, und es hat mir nicht im Geringsten geschadet.«


  Jenna sah den Geist erstaunt an. Dann, ganz plötzlich, lächelte sie, denn sie dachte daran, wie erleichtert alle anderen im Palast aufgeatmet haben mussten, damals, vor all den Jahren, wenn es sechs Uhr abends schlug.


  Die Königin deutete ihr Lächeln falsch. »Aha, wirst du endlich vernünftig, Enkeltochter? Ich verlasse dich jetzt, damit du dich schlafen legen kannst, denn ich habe noch wichtige Geschäfte zu tätigen. Wir sehen uns dann morgen. Du darfst mir einen Gutenachtkuss geben.«


  Jenna blickte so entsetzt, dass die Königin einen Schritt zurücktrat und sagte: »Na, wie ich sehe, musst du dich erst noch an deine liebe Großmama gewöhnen. Gute Nacht, Enkeltochter.«


  Jenna antwortete nicht.


  »Ich sagte Gute Nacht, Enkeltochter. Ich gehe erst, wenn du mir eine gute Nacht gewünscht hast.«


  Es folgte eine angespannte Stille, bis Jenna den Anblick der spitzen Geisternase nicht länger ertragen konnte. »Gute Nacht«, sagte sie kühl.


  »Gute Nacht, Großmama«, korrigierte der Geist.


  »Ich werde Sie niemals Großmama nennen«, sagte Jenna und sah mit Erleichterung, dass der Geist zu verblassen begann.


  »Und ob du wirst«, tönte die schrille Stimme des Geistes aus dem Nichts. »Und ob du wirst ...«


  Jenna ergriff ein Kissen und warf es wütend nach der Stimme. Es kam keine Antwort. Der Geist war fort. Tante Zeldas Rat beherzigend, zählte Jenna ganz langsam bis zehn, um sich zu beruhigen, dann nahm sie Die Geschichte unserer Burg zur Hand und blätterte rasch durch die dicken gelben Seiten bis zu Kapitel Dreizehn. Die Überschrift des Kapitels lautete »Königin Etheldredda die Schreckliche«.
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  [image: Alther]


  Während Jenna dasaß und Kapitel Dreizehn las, wurde Septimus Heap, der Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin, dabei ertappt, wie er etwas las, was er gar nicht lesen sollte. Marcia Overstrand, die Außergewöhnliche Zauberin der Burg, war vor einem Streit zwischen der Kaffeekanne und dem Herd in ihrer Küche geflüchtet. Verärgert hatte sie beschlossen, die beiden vorläufig sich selbst zu überlassen und nachzusehen, was ihr Lehrling machte. Sie fand ihn in der Pyramidenbibliothek über einem Stoß alter vergilbter Blätter.


  »Was tust du denn da?«, fragte sie.


  Septimus sprang schuldbewusst auf und schob die Blätter unter das Buch, das er eigentlich lesen sollte. »Nichts«, antwortete er.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Marcia scharf und musterte den Lehrling, bemüht, ihre strenge Miene zu bewahren, was ihr freilich nicht ganz gelang. Seine leuchtend grünen Augen blickten erschrocken, und seine strohblonden Locken waren auf dieselbe Weise zerzaust wie immer, wenn er konzentriert arbeitete und sich dabei in die Haare fasste. »Nur für den Fall, dass es dir entfallen ist«, sagte sie, »du solltest dich auf deine Prüfung im Zukunftsvorhersagen morgen früh vorbereiten. Und keinen fünfhundert Jahre alten Blödsinn lesen.«


  »Das ist kein Blödsinn«, wandte Septimus ein, »das ist ...«


  »Ich weiß ganz genau, was das ist«, unterbrach ihn Marcia. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Alchimie ist dummes Zeug und reine Zeitverschwendung. Ebenso gut könntest du deine Socken kochen und erwarten, dass sie sich in Gold verwandeln.«


  »Aber ich lese nichts über Alchimie«, protestierte Septimus, »sondern über Heilkunst.«


  »Das läuft auf dasselbe hinaus«, erwiderte Marcia. »Von Marcellus Pye, wie ich annehme?«


  »Ja. Er ist wirklich gut.«


  »Er ist unbedeutend, Septimus.« Marcia schob die Hand unter das Buch, das Septimus hastig oben drauf gelegt hatte – Grundlagen und Praxis der Zukunftsvorhersage –, und zog ein Bündel brüchiger Blätter hervor, die mit einer verblichenen Handschrift vollgekritzelt waren. »Außerdem«, setzte sie hinzu, »sind das nur seine Notizen.«


  »Ich weiß. Es ist schade, dass sein Buch verschollen ist.«


  »Hm. Es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. Du musst morgen sehr früh anfangen. Sieben Minuten nach sieben und keine Sekunde später. Verstanden?«


  Septimus nickte.


  »Gut, dann ab mit dir.«


  »Aber Marcia ...«


  »Was ist denn noch?«


  »Ich interessiere mich wirklich für Heilkunst. Und Marcellus war auf dem Gebiet der Beste. Er hat alle möglichen Arzneien und Heiltränke gebraut, und er wusste alles darüber, warum wir krank werden. Finden Sie nicht, dass ich das lernen sollte?«


  »Nein«, antwortete Marcia. »Das brauchst du nicht, Septimus. Die Magie kann alles, was die Medizin kann.«


  »Aber die Seuche kann sie auch nicht heilen«, sagte Septimus trotzig.


  Marcia schürzte die Lippen. Septimus war nicht der Erste, der sie darauf hinwies. »Aber bald«, behauptete sie. »Aber bald. Ich muss mich nur darum kümmern ... Was war das?« Ein lautes Scheppern ertönte aus der Küche zwei Stockwerke tiefer, und Marcia stürmte davon.


  Septimus seufzte. Er legte die Papiere Marcellus Pyes zurück in den alten Karton, den er in einer verstaubten Ecke gefunden hatte, blies die Kerze aus und ging nach unten ins Bett.


  Septimus schlief nicht gut. Seit einer Woche träumte er jede Nacht von der Prüfung, und heute war keine Ausnahme. Er träumte, er hätte die Prüfung versäumt. Und dann wurde er von Marcia verfolgt und fiel durch einen Schornstein, der nicht zu enden schien und immer weiter ging ... Verzweifelt versuchte er, sich an den Wänden festzuhalten und den Sturz zu bremsen, aber er fiel und fiel und fiel ...


  »Hattest du einen Ringkampf mit deiner Decke, Septimus?«, hallte eine vertraute Stimme durch den Schornstein, und kichernd setzte sie hinzu: »Sieht so aus, als hättest du verloren. War nicht klug von dir, es gleichzeitig mit zwei Decken aufzunehmen, mein Junge. Mit einer, meinetwegen, aber zwei Decken verbünden sich immer gegen einen. Hinterhältige Biester, diese Decken.«


  Septimus zwang sich, aus dem Traum zu erwachen, setzte sich auf und sog hörbar die kühle Herbstluft ein, die Alther Mella durchs Fenster hereingelassen hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Alther besorgt. Der Geist machte es sich auf dem Bett bequem.


  »W... wo ...?«, murmelte Septimus, der Mühe hatte, die leicht durchsichtige Gestalt Alther Mellas zu erkennen, der als ehemaliger Außergewöhnlicher Zauberer häufiger Gast im Zaubererturm war. Normalerweise war Alther leichter zu sehen als viele andere Geister in der Burg, aber in der Nacht oder bei Schummerlicht verschmolz sein verblasstes lila Gewand mit dem Hintergrund, und die dunkelbraunen Blutflecken über seinem Herzen, die Septimus immer ansehen musste, sosehr er sich auch dagegen sträubte, waren nur noch zu ahnen. Mit gelassener und freundlicher Miene richtete Alther seine alten grünen Augen auf seinen Lieblingslehrling.


  »Wieder schlecht geträumt?«, erkundigte er sich.


  »Äh ... ja«, gab Septimus zu.


  »Erinnerst du dich, ob du diesmal den Flug-Charm benutzt hast?«, fragte Alther.


  »Äh ... nein. Vielleicht beim nächsten Mal. Nur hoffe ich, dass es kein nächstes Mal gibt. Es ist ein schrecklicher Traum.« Septimus erschauerte und zog sich eine der widerspenstigen Decken bis zum Kinn.


  »Hm«, sagte Alther nachdenklich. »Träume kommen nicht ohne Grund zu uns. Manchmal sagen sie uns Dinge, die wir wissen müssen.« Er schwebte vom Bett in die Höhe und streckte sich unter geisterhaftem Stöhnen. »Also, ich habe mir gedacht, du hättest vielleicht Lust auf einen kleinen Ausflug. Ich kenne hier in der Nähe ein nettes Lokal.«


  Septimus gähnte. »Aber was ist mit Marcia?«, fragte er schläfrig.


  »Marcia hat wieder mal Kopfschmerzen«, antwortete Alther. »Ich weiß nicht, warum sie sich über die eigensinnige Kaffeekanne so aufregt. Wenn ich sie wäre, würde ich das Ding einfach wegwerfen. Sie ist schon zu Bett gegangen, deshalb wollen wir sie nicht stören. Im Übrigen sind wir wieder zurück, bevor sie überhaupt merkt, dass wir fort waren.«


  Septimus wollte nicht weiterschlafen und wieder diesen Traum haben. Und so sprang er aus dem Bett, schlüpfte in seine grüne wollene Lehrlingstracht, die er vor dem Schlafengehen am Fußende des Bettes sauber zusammengelegt hatte – so wie er in den ersten zehn Jahren seines Lebens jeden Abend seine Jungarmee-Uniform hatte zusammenlegen müssen –, und schnallte seinen silbernen Lehrlingsgürtel um.


  »Fertig?«, fragte Alther.


  »Fertig«, antwortete Septimus und ging zu dem Fenster, das Alther bei seiner Ankunft geöffnet hatte. Er kletterte auf das breite Fensterbrett, trat auf den Sims hinaus und blickte einundzwanzig Stockwerke in die Tiefe. Noch vor wenigen Monaten wäre in Anbetracht seiner Höhenangst daran nicht zu denken gewesen. Doch inzwischen hatte er keine Angst mehr, und den Grund dafür hielt er in seiner linken Hand – den Flug-Charm.


  Er nahm den kleinen goldenen Pfeil mit den zarten silbernen Schwingen behutsam zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand. »Wohin fliegen wir?«, fragte er Alther, der vor ihm schwebte und gerade geistesabwesend an seinem Rückwärtssalto feilte.


  »Ins Loch in der Mauer«, antwortete Alther, mit dem Kopf nach unten in der Luft hängend. »Nettes Lokal. Ich hab dir bestimmt schon davon erzählt.«


  »Aber das ist doch eine Schenke«, protestierte Septimus. »Ich bin noch zu jung, um in eine Schenke zu gehen. Marcia sagt, das sind alles Lasterhöhlen ...«


  »Ach, du musst nicht alles ernst nehmen, was Marcia über Schenken sagt«, erwiderte Alther. »Marcia hat die merkwürdige Theorie, dass die Leute nur in Schenken gehen, um hinter ihrem Rücken über sie zu tuscheln. Ich habe ihr versichert, dass die Leute andere Gesprächsthemen haben, die viel interessanter sind – zum Beispiel die Fischpreise –, aber sie will mir nicht glauben.«


  Mit einer Drehung brachte sich Alther wieder in die richtige Position, sodass er vor Septimus schwebte. Er betrachtete die schmächtige Gestalt, die auf dem Fenstersims stand. Die Locken des Jungen wehten im Wind, der immer um die Spitze des Zaubererturms toste, und seine grünen Augen sprühten vor Magie, als die silbernen Schwingen in seiner Hand wärmer wurden. Seit drei Monaten – seit er den Flug-Charm gefunden hatte – unterwies ihn Alther nun schon in der Kunst des Fliegens, und noch immer wurde dem Geist mulmig zumute, wenn er ihn am Rand des Abgrunds stehen sah.


  »Ich fliege Ihnen nach!«, rief Septimus, dessen Stimme von einer Windböe fast verweht wurde.


  »Wie?«


  »Ich fliege Ihnen nach, Alther. Einverstanden?«


  »Fein. Aber vorher sehe ich mir deinen Start an. Nur um sicherzugehen, dass du gut wegkommst.«


  Septimus hatte nichts dagegen. Er hatte es gern, wenn Alther bei ihm war. Bei seinen ersten Flugversuchen war er ein- oder zweimal sogar sehr froh über den Beistand des Geistes gewesen, insbesondere einmal, als er beinahe ins Dach des Manuskriptoriums gestürzt wäre, weil er vor seinem Freund Beetle mit seinem Können geprotzt hatte. Alther hatte kurzerhand einen Aufwind herbeigezaubert, ihn wohlbehalten hinten im Hof abgesetzt und seine Angeberei mit keinem Wort erwähnt.


  Der Flug-Charm in seiner Hand war nun richtig heiß. Zeit zu starten. Septimus holte tief Luft und sprang in die Nacht hinaus. Einen kurzen Augenblick lang spürte er, wie ihn die Schwerkraft in Richtung Erde zog, und dann geschah das, was er so liebte: Der Sog in die Tiefe hörte auf und gab ihn frei, und frei wie ein Vogel konnte er nun fliegen und gleiten, Loopings drehen und durch die Nachtluft schwirren, getragen und sicher gehalten von dem Flug-Charm. Sowie der Charm seine Wirkung tat, atmete Alther auf, breitete die Arme aus wie ein gleitender Adler die Flügel und übernahm die Führung, während Septimus hinter ihm unruhiger flog, da er seine neuen Slalomkünste ausprobierte.


  Sie landeten unsanft im Loch in der Mauer – das heißt, Septimus landete unsanft. Während Alther einfach durch die Mauer sauste, rauschte Septimus mit einem lautem Krachen in das Gestrüpp, das vor dem Eingang der Schenke wucherte.


  Nach ein paar Minuten kam Alther heraus und sah, wie Septimus gerade aus dem Gestrüpp krabbelte. »Entschuldige, Septimus«, sagte er. »Ich habe eben den alten Olaf Snorrelssen getroffen. Netter Kerl. Nordhändler. Hat zu Hause ein Kind, das er nie gesehen hat. Wirklich traurig. Redet von nichts anderem, ist aber eine gute Seele. Gehen Sie doch an die Luft, sage ich immer zu ihm, und sehen Sie sich etwas in der Burg um. Aber es gibt nicht viele Orte, die er besuchen kann, wenn man mal vom Händlermarkt und dem Dankbaren Steinbutt absieht. Und so sitzt er nur da und stiert in sein Bier.«


  Septimus klopfte sich Laub vom Kittel, steckte den Charm in seinen Lehrlingsgürtel und musterte den Eingang zum Loch in der Mauer. Nach einer Schenke sah ihm das aber gar nicht aus. Eher nach einem Haufen Steine, den jemand am Fuß der Burgmauer abgeladen hatte. An der Tür hing kein Schild. Ja, da war überhaupt keine Tür. Und er sah auch nicht die üblichen beschlagenen und erleuchteten Fenster, die er von Schenken kannte, denn da waren überhaupt keine Fenster. Noch während er sich fragte, ob Alther ihn auf den Arm nehmen wollte, schwebte der Geist einer Nonne vorbei.


  »Guten Abend, Alther«, grüßte die Nonne mit sanfter Stimme.


  »Guten Abend, Schwester Bernadette«, erwiderte Alther mit einem Lächeln. Die Nonne winkte ihm kokett zu und verschwand durch den Steinhaufen. Gleich darauf erschien ein praktisch durchsichtiger Ritter, der einen Arm in der Schlinge trug. Er band sein lahmendes Pferd sorgfältig an einen unsichtbaren Pfosten und schlurfte in das Gestrüpp, aus dem sich Septimus soeben befreit hatte.


  »Heute Abend scheint allerhand los zu sein«, sinnierte Alther und nickte dem Ritter freundlich zu. »Ziemlich viele Gäste.«


  »Aber ... es sind Geister«, sagte Septimus.


  »Aber natürlich sind es Geister«, erwiderte Alther. »Das ist ja der Witz an der Schenke. Jeder Geist ist willkommen, alle anderen brauchen eine Einladung. Und eine Einladung kriegt man nicht so leicht, das kann ich dir sagen. Mindestens zwei Geister müssen dich einladen. Natürlich hatten wir im Lauf der Jahre dann und wann auch ungeladene Gäste, aber es ist nach wie vor ein gut gehütetes Geheimnis.«


  Inzwischen waren drei ehemalige Außergewöhnliche Zauberer eingetroffen und steckten am Eingang fest, weil sie sich nicht einigen konnten, wer als erster hineingehen sollte. Septimus nickte ihnen höflich zu und fragte Alther: »Und wer hat mich eingeladen?«


  Alther, abgelenkt durch die drei Zauberer, die nun unter lautem Gekicher beschlossen, alle gleichzeitig einzutreten, blieb die Antwort schuldig. »Komm, mein Junge, folge mir«, sagte er und verschwand in der Mauer. Sekunden später tauchte er wieder auf und rief ein wenig ungeduldig: »Nun komm schon, Septimus, Königin Etheldredda lässt man nicht warten.«


  »Aber ich ...«


  »Du musst durch das Gebüsch und hinter dem Steinhaufen herumschlüpfen. Und schon bist du drin.«


  Septimus zwängte sich durch das Gebüsch, und mit Hilfe des Drachenrings, den er am rechten Zeigefinger trug und der im Dunkeln zu leuchten begann, fand er hinter den Steinen einen schmalen Durchgang, der in einen breiten, niedrigen Raum innerhalb der Burgmauern führte – die Schenke Zum Loch in der Mauer.


  Septimus staunte. Er hatte noch nie so viele Geister auf einem Fleck gesehen. Natürlich war er den Anblick von Geistern gewohnt, denn er war ein aufgeschlossener Junge, dem Geister gern erschienen, und noch gerner, seit er die grüne Tracht des Außergewöhnlichen Lehrlings trug, wie ihm aufgefallen war. Aber wegen der gemütlichen Atmosphäre im Loch in der Mauer – und weil Alther zu den beliebtesten Stammgästen zählte – gestatteten ihm hier fast alle Geister, sie zu sehen. Und so bot sich ihm ein erstaunliches Bild. Da waren zunächst die Außergewöhnlichen Zauberer, die alle in Lila gekleidet waren, aber Roben in vielen unterschiedlichen Stilen trugen, die den Wandel der Mode im Lauf der Jahrhunderte widerspiegelten, Septimus war den Anblick solcher Geister aus dem Palast und dem Zaubererturm gewohnt. Aber es waren auch überraschend viele Königinnen und Prinzessinnen da. Und andere Geister, die er normalerweise nicht zu sehen bekam: Ritter und ihre Knappen, Bauern und Bauersfrauen, Seemänner und Kaufleute, Schreiberund Gelehrte, Vagabunden, wandernde Kesselflickerund alle möglichen Burgbewohner aus den letzten paar tausend Jahren. Alle hielten den Bierkrug in der Hand, den sie bei ihrem ersten Besuch im Loch in der Mauer bekommen hatten und nie nachfüllen zu lassen brauchten.


  Das Gemurmel leiser Geistergespräche erfüllte die Luft, und Unterhaltungen, die vor vielen Jahren begonnen hatten, nahmen ihren gemächlichen Fortgang, doch drüben, in einer entfernten Ecke, hörte eine königliche Gestalt die zögernden Schritte eines lebenden Jungen in all dem Trubel. Sie erhob sich von ihrem Platz neben dem Kamin und glitt durch das Gewimmel der Geister, die respektvoll vor ihr zurückwichen.


  »Septimus Heap!«, rief Königin Etheldredda. »Fünfeinhalb Minuten zu spät, aber sei’s drum. Ich warte schon fünfhundert Jahre. Folge mir.«
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  Wenig später saß Septimus eingezwängt zwischen den beiden Geistern an einem langen Tisch am anderen Ende der Schenke. Damit hatte er nicht gerechnet, als er am Abend zu Bett gegangen war, aber nach acht Monaten als Marcias Lehrling hatte er gelernt, nichts zu erwarten – ausgenommen das Unerwartete. Natürlich wusste er, dass er nicht wirklich eingezwängt war, aber er fühlte sich eingezwängt. Er saß zwischen Alther und Königin Etheldredda und vermied es tunlichst, einen der beiden zu berühren, aber er hatte das deutliche Gefühl, dass sich Etheldredda spitzer Ellbogen wirklich und wahrhaftig in seine Rippen bohrte. Er rutschte weiter von ihr weg, denn es galt als Gipfel der Unverschämtheit, einen Geist zu passieren, und er vermutete, dass ihm die Königin dazu einiges zu sagen hätte.


  Tatsächlich hatte Königin Etheldredda praktisch zu allem einiges zu sagen. Sie saß groß und aufrecht da, und ihre dunkelblauen Augen musterten Septimus mit strengem Blick, während sie ihm ihre Meinung angedeihen ließ: »Hier drin wimmelt es von Gesindel, Lehrling. Sieh dir nur den abstoßenden alten Landstreicher an, der unter dem Tisch schnarcht. Grässliches Lokal, wirklich grässlich. Dagegen muss ich unbedingt etwas unternehmen. Und das Benehmen der jungen Königinnen da drüben – äußerst ungehörig.« Lautes Gekreische und Gekicher drang von einem Tisch herüber, an dem vier junge Königinnen saßen (die alle im Kindbett gestorben waren). Etheldredda schürzte missbilligend die Lippen: »Ich weiß nicht, was Alther Mella sich dabei gedacht hat, dich hierher zu bringen. Zu meiner Zeit durfte der Außergewöhnliche Lehrling nur unter Aufsicht eines Zauberers ausgehen, und nur in den Palast, in dienstlichem Auftrag. Und überhaupt sollte ein Knabe deines Alters um diese Zeit längst im Bett liegen und nicht in einer Lasterhöhle wie dieser herumlungern.«


  Septimus ärgerte sich nicht über Königin Etheldredda, denn sie erinnerte ihn ein wenig an Marcia, aber Alther blickte ungehalten. »Euer Majestät«, sagte er entrüstet, »würden Sie sich gütigerweise daran erinnern, dass ich diesen jungen Lehrling auf ihren ausdrücklichen Wunsch – Befehl, wie Sie sich auszudrücken beliebten – hin geweckt und hierher gebracht habe. Sie sagten, sie hätten mit ihm über etwas sehr Wichtiges – eine Sache auf Leben und Tod – zu sprechen, wollten mir aber nicht verraten, um was es sich handelt. Sie selbst haben darauf bestanden, dass er in diese Schenke kommt. Ich kann Ihnen versichern, dass Madam Marcia Overstrand ihrem Lehrling normalerweise nicht gestattet, Wirtshäuser aufzusuchen, weder in der Nacht noch zu irgendeiner anderen Tageszeit.«


  Septimus hielt den Atem an. Was würde die Königin darauf sagen?


  Königin Etheldredda sagte eine Weile gar nichts. Dann lehnte sie sich zu Septimus herüber, und er spürte einen eiskalten Hauch auf seiner Wange, als sie ihm ins Ohr flüsterte: »Marcellus Pye, in der Schlangenhelling, Schlag Mitternacht. Sei pünktlich.« Damit erhob sie sich von der Wirtshausbank wie von einem Thron, rückte raschelnd ihre Schleppe zurecht und marschierte, verächtlich den Kopf zurückwerfend, schnurstracks in den Kamin und war verschwunden.


  »Das ... das ist doch ...«, stammelte Alther. »So eine Frechheit.«


  »Marcellus Pye?«, murmelte Septimus, den eine freudige Erregung durchfuhr.


  Zwei Nonnen setzten sich neben ihn auf Königin Etheldredda Platz. Eine der beiden sah ihn schief an. »Sprich diesen Namen nicht so leichtfertig aus, Junge«, raunte sie.


  Septimus sagte nichts mehr, aber allerlei Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Warum sollte sich der Geist Marcellus Pyes mit ihm, einem kleinen Lehrling, treffen wollen? Schließlich war der Geist noch nie gesehen worden. Aber vielleicht... Septimus erschauerte bei dem Gedanken ... Vielleicht hatte der Geist heute Nachmittag beobachtet, wie er seine Notizen las, und nun beschlossen, ihm zu erscheinen. Aber warum in der Schlangenhelling? Und warum Schlag Mitternacht?


  Alther bemerkte, dass Septimus ein nachdenkliches Gesicht machte. »Was hat sie gesagt?«, fragte er leise.


  Septimus schüttelte den Kopf, denn er wollte die Nonnen nicht noch einmal aus der Fassung bringen.


  Plötzlich wurde Alther müde. »Dann komm«, seufzte er, »lass uns gehen.« Er stand auf, und Septimus folgte ihm, indem er sich vorsichtig an den Nonnen vorbeiquetschte. Das plötzliche Auftauchen Königin Etheldredda stimmte Alther nachdenklich. Sie war nie zuvor im Palast gesehen worden, und wenn es auch keine Seltenheit war, dass Geister erschienen und wieder verschwanden, insbesondere die älteren, die häufig in einem bequemen Sessel einschlummerten und erst viele Jahre später wieder aufwachten, so war ihm noch nie jemand untergekommen, der sich erst so viele Jahrhunderte nach seinem Eintritt ins Geisterdasein blicken ließ. Das war höchst eigenartig, und Königin Etheldredda fand er ganz besonders eigenartig. Er bereute es, dass er Septimus zu ihr gebracht hatte.


  Septimus folgte Alther vorsichtig zum Ausgang, der tatsächlich aus einem Loch in der Mauer bestand, durch das jetzt der Mond schien. Die Gespräche der Geister gerieten ins Stocken, als der Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin durch die bunte Menge schlüpfte. Einige traten beiseite, um ihn durchzulassen, und setzten ihre Unterhaltung fort, andere verstummten mitten im Satz und schauten ihm mit verblassten Geisteraugen nach. Manche bekamen einen wehmütigen Blick und dachten daran zurück, wie man sich als lebender, atmender Elfjähriger fühlte. Andere blieben gleichgültig und in ihrem Geistsein gefangen, denn für sie waren lebende Wesen fremde Geschöpfe, mit denen sie nichts verband. Aber keinen dieser Geister passierte Septimus auf dem Weg zum Ausgang. Schließlich schlug er sich durch das Gestrüpp, froh, die Schenke hinter sich zu haben.


  »Also«, fragte Alther wieder, »was hat sie gesagt?« Er und Septimus nahmen die Abkürzung über den Tuchhändlerhof, einen kleinen Platz, umgeben von alten Häusern, in denen Tuchhändlerfamilien wohnten. Ein paar Kerzen flackerten in den Schaufenstern, in denen eine sonderbare Vielfalt von Vorhängen und Stoffresten ausgestellt war, doch die Türen waren verschlossen und verriegelt, und der Hof selbst lag so still da, dass man das Ticken der großen Tuchhändleruhr im Glockenturm über dem Haus in der Mitte hören konnte.


  »Sie will, dass ich mich heute Nacht in der Schlangenhelling mit Marcellus Pye treffe«, sagte Septimus im selben Moment, als die Tuchhändleruhr zehn zu schlagen begann und der blecherne Klang ihrer Glocke über den Hof hallte. Bim, bim, bim ...


  »Du wirst natürlich nicht hingehen«, erklärte Alther, sowie die Uhr verstummt war und die ulkigen Zinnfiguren ihre Kabinettstückchen vorgeführt hatten und hintereinander wieder ins Gehäuse marschierten. »Sie ist übergeschnappt, Septimus, völlig übergeschnappt. Ich für meinen Teil habe den Geist Marcellus Pyes nie gesehen. Dummerweise werden Geister bisweilen größenwahnsinnig. Gerade königlichen Geistern passiert das häufiger. Sie bilden sich ein, sie könnten die Lebenden beeinflussen. Und Dinge bewegen, so wie früher, als sie noch am Leben waren. Aber natürlich gehen sie den Leuten damit nur auf die Nerven. Man wird sie kaum noch los, und das ist das Unangenehme dabei. Am besten, man beachtet sie gar nicht und hofft darauf, dass sie wieder verschwinden. Und genau das solltest du jetzt tun, mein Junge. Ich nehme an, du weißt, wer dieser Pye war?«


  »Ja«, antwortete Septimus.


  Alther nickte beifällig. »Hab ich mir gedacht. Es ist gut, wenn du Bücher zu diesem Thema liest. Aber Marcia sagst du besser nichts davon. Sie hat etwas gegen Alchimie.«


  »Ich weiß«, seufzte Septimus.


  »Er war aber nicht nur Alchimist, dieser Marcellus«, fuhr Alther fort. »Er war auch ein guter Arzt und Physikus. Leider ist uns manches verloren gegangen, was er damals wusste. Wir könnten es jetzt gut gebrauchen.«


  Sie hasteten nun durch den Scheckenweg, der zur Zaubererallee führte. Der Scheckenweg war eine schmale Gasse, die hohe Häuser mit Trockenböden für Garne und Stoffe säumten. Um diese nächtliche Stunde war es hier dunkel und still, und ein unangenehmer Geruch nach Färbemitteln hing in der unbewegten Luft. Septimus war so sehr damit beschäftigt, sich die Nase zuzuhalten und durch den Mund zu atmen, dass er nicht hörte, wie ein Stück voraus Krallen scharrten und ein nadelspitzer Zahn beißbereit klapperte.


  Weder er noch Alther bemerkten die zwei roten Knopfaugen, die aus einem Abflussrohr auftauchten und in das Licht der Fackel blinzelten, die an dem silbernen Pfahl vor dem Haus Nummer Dreizehn in der Zaubererallee brannte. Dafür aber hörten sie ein lautes und eindringliches Geräusch, das von den Wänden widerhallte: Schritte, die eilig näher kamen.


  Alther tauschte mit Septimus einen Blick und deutete in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Trockenhäusern. Im Nu waren er und Septimus darin verschwunden und lauschten den nahenden Schritten.


  »Wahrscheinlich ein Dieb, der nichts Gutes im Schilde führt«, flüsterte Alther. »Aber das will ich ihm nicht geraten haben, ich bin heute Abend nämlich nicht in bester Stimmung.«


  Septimus antwortete nicht. Die Schritte waren langsamer geworden und klangen nun, da sie sich ihrem Versteck näherten, fast zögerlich. Dann verstummten sie ganz.


  Da sprang Septimus zu Althers Entsetzen in die Gasse hinaus.


  Sarah Heap stieß einen gellenden Schrei aus und ließ ihren Korb fallen. Flaschen und Einmachgläser purzelten heraus und rollten klirrend nach allen Seiten.


  »Mum!«, rief Septimus. »Ich bin es nur, und Alther ist bei mir.«


  Sarah Heap starrte ihn ungläubig an. »Was um alles in der Welt tust du denn hier? Also wirklich, Septimus, mir ist fast das Herz stehen geblieben. Und wie kommt Alther dazu, dich so spät noch durch diese gespenstischen Gassen zu führen?«


  »Ist schon in Ordnung, Mum«, erklärte Septimus, während er Flaschen und Gläser einsammelte und in den Korb zurücklegte. »Wir sind auf dem Weg nach Hause. Wir waren nur in der Schenke Zum Loch in der Mauer.«


  »In einer Schenke?« Sarah Heap blickte schockiert. »Alther war mit dir in einer Schenke? Mitten in der Nacht? Alther ...« Sie wandte sich an den Geist, der soeben aus dem Durchgang geschwebt kam und sich offenbar damit abgefunden hatte, dass der Abend immer schlimmer wurde. »... Alther, was haben Sie sich nur dabei gedacht? Noch dazu, wo doch diese Seuche wütet?«


  Alther seufzte. »Ich erkläre es Ihnen morgen, Sarah. Obwohl ich Sie dasselbe fragen könnte. Was tun Sie hier eigentlich? Wieso schleichen Sie mit ihren Tränken durch eine dunkle Seitengasse?«


  Sarah antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, nachzusehen, ob eine der Flaschen zerbrochen war. »Danke, Septimus«, sagte sie, als er ihr die letzte reichte.


  »Aber wo willst du denn hin?«, fragte Septimus.


  »Wo ich hin will?« Sarah Heap sah ihn groß an, als sei sie gerade unsanft auf der Erde gelandet. »Ach du liebes Bisschen! Ich komme zu spät. Ich möchte Nicko nicht warten lassen ...«


  »Nicko?«, fragte Septimus verwirrt.


  »Sarah«, fragte Alther, »was geht hier vor?«


  »Ich bin ins Spital gerufen worden, Alther. Sie müssen mir die letzte Botenratte in der Burg geschickt haben. Heute Abend sind so viele Kranke eingeliefert worden, dass ihnen die Arbeit über den Kopf wächst. Nicko rudert mich hinüber. Jetzt muss ich aber weiter.«


  »Aber nicht allein«, sagte Alther. »Wir kommen mit.«


  Sarah holte schon Luft, um Einspruch zu erheben, besann sich dann aber anders. »Danke, Alther. Ich ... um Himmels willen!« Sarah unterdrückte einen Schrei. »Seht da ...«, flüsterte sie und deutete in die Dunkelheit.


  Septimus blickte in die Richtung, in die ihr Finger zeigte. Zunächst konnte er nichts erkennen, doch dann, als er genauer hinsah, bemerkte er sie – zwei rote Augen, die von einer Seite auf die andere huschten und immer näher kamen. Im ersten Moment dachte er, es sei eine Ratte, aber die Art, wie die Augen nebeneinandersaßen, wie sie beide nach vorn sahen, passte irgendwie nicht zu einer Ratte. Er fasste in die Tasche, zog einen Stein heraus und warf ihn nach den roten Punkten. Ein schrilles Heulen ertönte, gefolgt vom Geräusch raschelnder Blätter, und die Augen verschwanden in der Nacht.


  »Komm, Sarah«, sagte Alther. »Wir bringen dich zur Bootswerft.«


  Nicko wartete nervös neben einem Ruderboot, das an der Anlegestelle von Jannit Maartens Bootswerft festgemacht war. Jannit hatte Nicko unlängst als Lehrling eingestellt, und jetzt schlief er in einem Schuppen hinter ihrer baufälligen Hütte. Vor einer Stunde war er todmüde ins Bett gefallen, nachdem er Rupert Gringe den ganzen Tag dabei geholfen hatte, das große Steuerruder des Porter Lastschiffs zu reparieren. Er war gerade erst eingeschlafen, als ein hartnäckiges Klopfen am Fenster ihn unsanft weckte – es war die Botenratte, die Sarah zu ihm geschickt hatte.


  Rasch hatte Nicko das Ruderboot klargemacht, mit dem Jannit gelegentlich Leute über den Fluss setzte. Nur leider hatte er dabei Jannit geweckt, die selbst im Schlaf jedes ungewöhnliche Geräusch auf der Werft hörte. Jannit war gerade erst wieder murrend ins Bett gegangen, da wurde sie erneut aus dem Schlaf gerissen, diesmal von Sarah, die die Flaschen in ihrem Korb zum Klirren brachte, als sie über das Werftgelände hastete.


  Septimus hielt zusammen mit Nicko das Boot fest, während Sarah einstieg. »Du sorgst dafür, dass Mum wohlbehalten im Spital ankommt, klar?«, sagte er zu Nicko und blickte argwöhnisch auf den Burggraben hinaus, der hier ziemlich breit und tief war, und hinüber zu den trüben Lichtern des Spitals, das in einiger Entfernung halb versteckt unter Bäumen am Waldrand stand. Der Weg vom Landungssteg zum Spital war in der Nacht gefährlich.


  »Was denkst du denn?«, erwiderte Nicko, hob zwei lange Ruder auf und wartete, bis Sarah saß.


  »Keine Sorge«, sagte Alther zu Septimus, »ich werde Sarah zur Spitaltür begleiten. Wenn es darauf ankommt, kann ich es noch mit der einen oder anderen Wolverine aufnehmen. Ich muss den Weg übers Nordtor nehmen, aber ich werde drüben auf sie warten.«


  »Bis später, Sep«, sagte Nicko und legte sich in die Riemen.


  »Kommt nicht in Frage, Nicko«, hörte Septimus Sarah schimpfen. »Septimus kehrt jetzt schnurstracks in den Zaubererturm zurück.«


  Septimus sah Alther nach, wie er zum Nordtor flog, und plötzlich überkam ihn ein berauschendes Gefühl der Freiheit. Er konnte überall hingehen, tun, was er wollte. Niemand konnte ihn daran hindern. Natürlich sollte er in den Zaubererturm zurückkehren, aber er war überhaupt nicht müde. Er fühlte eine innere Unruhe, als sei die Nacht noch nicht zu Ende. Und dann begriff er, warum. Königin Etheldredda Worte kamen ihm wieder in den Sinn: »Marcellus Pye, in der Schlangenhelling, Schlag Mitternacht. Sei pünktlich.«


  Plötzlich wusste Septimus, warum Königin Etheldredda ihn aufgefordert hatte, sich mit Marcellus Pye zu treffen: damit ihm der Alchimist das Rezept für das Gegenmittel gegen die Seuche geben konnte.


  Es war erst gegen halb elf. Ihm blieb noch genug Zeit, um vor Mitternacht in die Schlangenhelling zu kommen.
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    6.Auf dem Aussenpfad
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  Septimus beschloss, den um die Burgmauer herumführenden Außenpfad zu nehmen, falls Marcia trotz ihrer Kopfschmerzen unerwartet zu einem Zaubernotfall gerufen wurde – bei seinem Pech würde er ihr dabei bestimmt in die Arme laufen. Mit wachsender Erregung überquerte er die Werft, vermied aber jeden Lärm, um Jannit nicht zu stören. Bald gelangte er zu einem alten Flussboot, das kieloben aufgebockt war, schlüpfte dahinter vorbei und fand, was er suchte – die steilen Stufen, die zum Außenpfad hinaufführten.


  Der Außenpfad war ein schmaler, bröckelnder Felssims nur zwei, drei Meter über dem dunklen Wasser des Burggrabens. Er war nicht als Fußweg angelegt worden, sondern verlief dort, wo das mächtige Fundament der Ringmauer endete und die etwas dünnere Mauer begann, die aus kleineren, schöner behauenen Steinen errichtet war. Als Septimus noch in der Jungarmee diente, waren die älteren Jungs häufig als Mutprobe auf dem Außenpfad entlanggelaufen. Er selbst hatte sich das nie getraut – bis heute. Nun aber, mit dem Selbstvertrauen seiner eineinhalb Jahre als Außergewöhnlicher Lehrling und in der Gewissheit, dass er seinen Flug-Charm benutzten konnte, falls er ausrutschen und stürzen sollte, stieg er die Stufen zum Pfad hinauf.


  Der Pfad war schmaler, als er erwartet hatte. Septimus ging langsam, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und tastete dabei nach lockeren Steinen. Er war dankbar für das Licht des abnehmenden Vollmonds, das vom Wasser zurückstrahlte und die fahlen Steine der Mauer beschien. So war der Weg leicht zu erkennen. Zudem war er hier, auf der Windschattenseite, vor dem Ostwind geschützt. Er konnte sehen, wie sich die Wipfel der Bäume bogen, aber unten am Wasser wehte kein Lüftchen.


  Weit drüben auf der anderen Seite des Burggrabens, beängstigend nahe am Wald, waren die Lichter des Spitals zu sehen, eine lange Reihe kleiner, von flackernden Kerzen erleuchteter Fenster. Septimus blieb stehen und beobachtete, wie sich Sarahs Laterne, von Nicko gerudert, langsam, aber stetig dem Ufer auf der Waldseite näherte. Die Laterne war nur ein kleiner Lichtpunkt vor der großen dunklen Masse der Bäume. Hoffentlich erwartete Alther sie bereits, wenn sie auf der Waldseite anlandeten.


  Ein paar Minuten später erreichte die Laterne das andere Ufer, und Septimus sah Althers Silhouette in ihrem Schein. Erleichtert setzte er seinen Weg fort. Bald machte der Pfad eine Biegung, das Spital entschwand seinem Blick, und vor ihm lag ein langes und verlassenes Stück Weg. Verwundert stellte er fest, dass von der Schlangenhelling noch nichts zu sehen war. Offensichtlich hatte er die Krümmung der Ringmauer unterschätzt. Dennoch ging er weiter. Die Aussicht, mit Marcellus Pye sprechen zu können, trieb ihn an.


  Im Gehen – und er musste jetzt langsamer gehen, als ihm lieb war, denn der Pfad war sehr holprig – spürte er die Kühle, die vom Burggraben heraufstieg, und die Feuchtigkeit des träge fließenden Wassers stieg ihm in die Nase. Direkt über dem Graben bildete sich eine Nebelschicht, die vor seinen Augen immer dichter wurde, bis er die Wasseroberfläche nicht mehr sah. Mit dem Nebel kehrte eine sanfte Stille ein, die nur gelegentlich vom Ächzen des Windes in den Baumwipfeln am Waldrand durchbrochen wurde.


  Seine Begeisterung, Marcellus Pye zu begegnen, schwand, aber er ging weiter. Ihm blieb auch gar nichts anderes übrig, denn der Pfad wurde nun so schmal, dass es gefährlich gewesen wäre, sich umzudrehen. Nachdem er zweimal auf losen Steinen ausgerutscht war und um ein Haar ins Wasser geplumpst wäre, sah er ein, dass es töricht gewesen war, den Außenpfad auszuprobieren. Er blieb stehen, lehnte sich an die Mauer, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und tastete in seinem Lehrlingsgürtel nach dem Flug-Charm. Er blieb mit der Hand in der kleinen Tasche hängen, in der er den Charm aufbewahrte, und als er versuchte, sie herauszuziehen, bekam er das Übergewicht und fiel nach vorn. In panischem Schrecken fasste er nach den Steinen hinter sich, und im letzten Moment gelang es ihm, den Sturz abzufangen.


  Es war ein dummer Fehler gewesen, den Außenpfad zu nehmen, doch er konzentrierte sich jetzt ganz auf den Weg vor ihm und versuchte, alle anderen Gedanken abzuschütteln, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Wie zum Beispiel:


  den Gedanken an sein bequemes und warmes Bett, das oben im Zaubererturm auf ihn wartete.


  Das Ächzen des Windes in den Baumwipfeln.


  Warum klang das Ächzen so sonderbar?


  Sein Bett.


  Kamen Wolverinen in der Nacht bis an die Ringmauer?


  Konnten Wolverinen schwimmen?


  Konnten sie doch, oder?


  Sein Bett.


  Wieso sah der Nebel so gespenstisch aus?


  Was verbarg sich unter dem Nebel?


  Schwammen Wolverinen am liebsten bei Nebel?


  Sein Bett.


  Nicht aufgeben ... Stand in Marcellus Pyes Schriften nicht geschrieben, dass er dem Geheimnis des ewigen Lebens auf die Spur gekommen sei?


  Angenommen, Marcellus war gar kein normaler Geist.


  Angenommen, er war ein fünfhundert Jahre alter Mann.


  War er dann nicht nur ein Gerippe aus Haut und Knochen?


  Warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht?


  Genau in diesem Augenblick schob sich eine dicke Gewitterwolke vor den Mond und tauchte alles in Dunkelheit. Septimus blieb abrupt stehen und drückte sich gegen die Mauer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er die Wipfel der Waldbäume zwar noch sehen konnte, nicht aber seine Füße, obwohl er angestrengt die Augen zusammenkniff. Und dann begriff er, warum nicht. Der Nebel war gestiegen und verhüllte seine Stiefel. Er konnte seine Feuchtigkeit riechen. Der Drachenring an seinem rechten Zeigefinger spendete sein tröstliches gelbes Licht, aber er nahm den Ring ab und steckte ihn in die Tasche, denn plötzlich erschien ihm das Leuchten des Rings wie die laute Aufforderung: »Kommt und holt mich!«


  Wahrscheinlich war nicht mehr als eine halbe Stunde vergangen – obwohl Septimus mittlerweile überzeugt war, dass mit Hilfe eines Umkehrzaubers mindestens drei Nächte aneinandergereiht worden waren –, als er plötzlich hinter sich Schritte vernahm. Zu Tode erschrocken blieb er stehen, aber aus Furcht, ins Wasser zu fallen, wagte er nicht, sich umzudrehen. Die Schritte kamen näher, und er setzte seinen Weg fort, tappte den Pfad entlang und spähte in der verzweifelten Hoffnung, endlich die Schlangenhelling zu entdecken, in die Nacht, aber immer neue Gewitterwolken zogen auf, und der Mond blieb verborgen.


  Die Schritte klangen leichtfüßig und flink, und Septimus merkte, dass sie aufholten. Wenn er selbst zwei machte, machte das Gespenst – und er war sich sicher, dass es ein Gespenst war – drei. Verzweifelt versuchte er, einen Zahn zuzulegen, doch die Schritte kamen immer näher.


  Plötzlich vernahm er ein anderes Geräusch hinter sich »Ssss ... Ssss ...« Das Gespenst zischte ihn an. Zischte? Es musste ein Schlangenkopfgespenst sein ... oder sogar ein Magog. Magogs zischten doch manchmal, oder? Vielleicht war einer von DomDaniels Magogs zurückgeblieben. Vielleicht lebte er in den Burgmauern und kam nachts heraus, wenn irgendein Schwachkopf auf die blödsinnige Idee kam, auf dem Außenpfad herumzuspazieren.


  »Sssss!«, zischte es laut in sein Ohr. Vor Schreck fuhr Septimus zusammen, und sein rechter Fuß glitt von dem schmalen, bröckligen Pfad. Verzweifelt griff er nach den Steinen, doch er rutschte weiter ab. Sein rechter Stiefel tauchte bereits ins Wasser, und Septimus war drauf und dran, ihm zu folgen, da spürte er, wie ihn etwas am Mantel packte.
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    7.In der Schlangenhelling
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  »Halt einfach still, klar?«, schimpfte eine aufgebrachte Stimme. »Wenn du nicht aufpasst, fallen wir beide noch ins Wasser.«


  »W... was?«, stammelte Septimus und fragte sich, warum sich das Gespenst als Mädchen ausgab. Normalerweise hatten Gespenster tiefe, bedrohliche Stimmen, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen, und keine Mädchenstimmen. Dieses hier musste etwas falsch verstanden haben. Vielleicht war es ein junges Gespenst, überlegte Septimus und schöpfte wieder etwas Hoffnung. Ein junges Gespenst konnte er vielleicht dazu überreden, ihn gehen zu lassen. So oder so, er musste endlich nachsehen, wer oder was ihn festhielt. Mühsam drehte er sich um, und im selben Moment wurde er zurück auf den Außenpfad gezogen.


  »Du dummer Kerl. Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht fallen gelassen habe. Wäre dir ganz recht geschehen«, sagte Lucy Gringe, noch ganz außer Atem, nachdem sie Septimus hochgezogen hatte.


  Septimus fühlte sich plötzlich schwach und ganz zittrig vor Erleichterung. »Lucy!«, rief er. »Was tust du denn hier?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen, Lehrjunge«, erwiderte Lucy.


  »Ich ... äh ... na ja, mir war nach einem Spaziergang«, antwortete Septimus wenig überzeugend.


  »Seltsamer Spaziergang«, murmelte Lucy. »Da könnte ich mir schönere Plätzchen vorstellen. Los, geh weiter, und mit ein bisschen Tempo, oder willst du hier übernachten? Das will ich nicht hoffen, denn du versperrst mir den Weg, und ich habe noch was vor.«


  Mangels einer anderen Möglichkeit setzte sich Septimus in seinem Schlurfgang wieder in Bewegung. Er hörte Lucy ungeduldig hinter sich schnaufen. »Geht es nicht ein bisschen schneller? In dem Tempo brauchen wir ja die ganze Nacht.«


  »Ich gehe so schnell ich kann. Und überhaupt, wieso hast du es denn so eilig? Wohin willst du? Iiiiih!« Septimus rutschte mit dem Fuß weg, doch Lucy packte ihn und stellte ihn wieder hin wie ein Spielzeug zum Aufziehen.


  »Geht dich nichts an«, antwortete sie. »Das geht niemanden etwas an. Der Weg wird jetzt breiter, du kannst also einen Zahn zulegen.«


  Der Außenpfad wurde tatsächlich breiter, und erleichtert stellte Septimus fest, dass seine Stiefel besseren Halt fanden. »Du gehst nicht zum ersten Mal hier lang, stimmt’s?«, fragte er.


  »Schon möglich«, antwortete sie. »Geht es nicht noch schneller?«


  »Nein. Also, wieso nimmst du den Außenpfad? Weil du nicht willst, dass Gringe – ich meine, dein Vater – erfährt, wohin du gehst?«, fragte Septimus, dem ein Verdacht kam.


  »Es geht dich einen feuchten Kehricht an, was ich tue oder wohin ich gehe«, fuhr ihn Lucy an. »Beeile dich gefälligst.«


  »Wieso?«, fragte Septimus und ging absichtlich langsamer. »Warum soll Gringe nicht erfahren, wohin du gehst?«


  »Mensch, du gehst mir auf die Nerven. Jetzt versteh ich, wieso Simon dich einen kleinen, unausstehlichen ...« Lucy verstummte mitten im Satz, doch es war zu spät.


  Wieder blieb Septimus abrupt stehen, und Lucy lief von hinten auf ihn auf. »Du willst zu Simon, stimmt’s?«, fragte er.


  »Was soll das? Du dummer Kerl. Fast wären wir deinetwegen in den Burggraben gestürzt.«


  »Du willst zu Simon, stimmt’s?«, wiederholte Septimus. »Deshalb gehst du hier lang. Damit dich keiner sieht. Du weißt, wo er ist, habe ich recht?«


  »Nein«, antwortete Lucy gereizt. »Und jetzt geh weiter.«


  »Ich mache keinen Schritt mehr, bis du mir sagst, wo Simon steckt«, beharrte Septimus und rührte sich nicht vom Fleck.


  »Dann bleiben wir eben die ganze Nacht hier«, erwiderte Lucy, ebenso stur.


  Die beiden standen mit dem Rücken an der mächtigen Ringmauer, die hoch in die Nacht ragte. Keiner wollte nachgeben. Die Pattsituation dauerte mehrere Minuten, da hörten sie plötzlich in einiger Entfernung hinter sich leises Schlurfen, gefolgt von einem Geräusch, als sei ein Stein aus der Wand gebrochen und ins Wasser geplumpst.


  »Hör zu, Septimus«, flüsterte Lucy heiser, »hier draußen sind wir nicht sicher. Der Pfad wird von Gespenstern benutzt – ich hab mit eigenen Augen welche gesehen. Wir müssen schleunigst zur Schlangenhelling. Dort können wir weiterreden, einverstanden?«


  Septimus ließ sich nicht lange bitten. »Einverstanden.«


  Zehn Minuten später hatten Septimus und Lucy einen besonders tückischen Teil des Pfads unterhalb des Wachturms am Osttor hinter sich gebracht und näherten sich der Schlangenhelling, als Septimus ohne Vorwarnung stehen blieb. Lucy trat ihm mit ihren schweren Stiefeln in die Hacken. »Autsch!«, stöhnte Septimus leise.


  »Hör doch endlich auf, ständig stehen zu bleiben«, zischte Lucy erbost.


  »Aber ich dachte, ich hätte ein Licht gesehen«, flüsterte Septimus. »In der Schlangenhelling.«


  »Prima«, zischte Lucy zurück. »Dann können wir wenigstens sehen, wohin wir gehen.«


  Septimus ging weiter. Sekunden später vernahm er ein leises Klatschen, und das Licht erlosch. Fast wäre er wieder stehen geblieben, doch diesmal besann er sich anders. »Hast du das Klatschen gehört?«, flüsterte er.


  »Nein. Aber bald wirst du eine Nervensäge deiner Größe ins Wasser klatschen hören, wenn du so weiterplapperst, Septimus Heap.« Lucy versetzte ihm einen scharfen Stoß in den Rücken. »Und jetzt beeil dich.«


  Froh bei dem Gedanken, keine Schwester wie Lucy zu haben, hastete er weiter.


  Bald stiegen Septimus und Lucy die schmale Steintreppe hinab, die zur Schlangenhelling führte. Kaum unten angekommen, vernahmen sie den gedämpften Ein-Uhr-Glockenschlag der Gerichtsuhr in der stillen Nachtluft. Septimus sah sich um, aber es war, wie er erwartet hatte – keine Spur von Marcellus Pye.


  Plötzlich überkam ihn große Müdigkeit, und er gähnte. Lucy ließ sich von seinem Gähnen anstecken und zitterte vor Kälte. Sie zog einen langen Schlüssel aus einer ihrer vielen Taschen und schlang den Mantel enger um sich. Septimus hatte das Gefühl, den Mantel schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte sich aber nicht entsinnen, wo. Für Lucys Verhältnisse war er überraschend schön. Die Gringes waren keine wohlhabenden Leute. Lucy nähte sich ihre Kleider normalerweise selbst und lief in klobigen braunen Stiefeln herum, die so aussahen, als seien sie ihr eine Nummer zu groß. Und ihre langen braunen Zöpfe waren stets mit selbst gemachten, leicht schmuddligen Bändern und Kordeln geschmückt. Aber wie dieser dunkelblaue Mantel von ihren Schultern wallte, das sah elegant und vornehm aus.


  Freilich trug Lucy auch noch ihre großen braunen Stiefel. Und mit denen stapfte sie jetzt zu dem breiten Tor des Schuppens, in dem ihr Bruder Rupert, wie Septimus wusste, die Schaufelboote aufbewahrte, die er im Sommer vermietete. Mit geübter Hand drehte sie den Schlüssel im Schloss, stieß das Tor auf und verschwand. Septimus lief ihr nach.


  Im Bootshaus war es dunkel. Septimus steckte sich den Drachenring wieder an den Finger. Bald erfüllte dessen matter gelber Lichtschein das Innere des Schuppens, und Septimus sah, dass Lucy gerade dabei war, ein Schaufelboot auf einen kleinen Handwagen zu ziehen.


  »Verschwinde«, zischte sie, als sie bemerkte, dass er ihr gefolgt war.


  »Du willst dich mit Simon treffen, stimmt’s?«, fragte Septimus.


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, erwiderte sie und versuchte, das überraschend schwere Boot auf den Wagen zu hieven, doch vergebens. Septimus hob das Boot am anderen Ende an, und gemeinsam schafften sie es. »Danke«, keuchte Lucy, während Septimus den Wagen am Griff fasste und das Boot aus dem Schuppen ziehen half.


  Gemeinsam rollten sie das knallrosa gestrichene Schaufelboot die Helling hinunter bis zum plätschernden Wasser des Burggrabens, ohne zu bemerken, dass sie von einer Geistergestalt mit spitzer Nase und missbilligendem Gesichtsausdruck aus dem Dunkeln beobachtet wurden. Während Septimus den Wagen ins Wasser schob, damit das Boot frei schwimmen konnte, klopfte Königin Etheldredda mit ihrem Geisterfuß ärgerlich und geräuschlos auf den Boden.


  Septimus gab Lucy die Bootsleine zum Halten, dann rollte er den Wagen wieder die Helling hinauf und zurück in den Schuppen. Als er an Königin Etheldredda vorbeikam, funkelte sie ihn wütend an und zischte leise: »Pünktlichkeit ist eine Zier, Unpünktlichkeit ein Laster, Junge.« Doch Septimus hörte nichts, denn die Räder des Wagens quietschten zu laut.


  Er kehrte zu Lucy zurück. Unter betretenem Schweigen nahm er die Leine und hielt das Boot fest, damit sie einsteigen konnte. Sie setzte sich, und dann hob sie zu seiner Überraschung den Kopf und lächelte ihn gequält an: »Eigentlich bist du gar nicht so übel«, sagte sie widerstrebend und griff zu den Kurbeln, mit denen man Ruperts seltsame Schaufelräder antrieb.


  Septimus sagte nichts. Lucy hatte etwas an sich, das ihn an seine Großtante Zelda erinnerte, und er hatte gelernt, sich in Geduld zu üben, wenn er von Tante Zelda etwas Bestimmtes hören wollte, denn Tante Zelda war stur, und Lucy Gringe anscheinend auch. Also wartete er geduldig, denn er spürte, dass Lucy etwas auf dem Herzen hatte.


  »Simon und ich wären fast getraut worden«, platzte sie plötzlich heraus.


  »Ich weiß«, sagte Septimus. »Mein Vater hat es mir erzählt.«


  »Alle haben etwas dagegen, dass wir heiraten«, fuhr Lucy fort. »Ich weiß nicht, warum. Das ist so gemein.« Septimus wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Und jetzt hassen alle Simon, und er kann nicht zurückkommen, und das ist noch gemeiner.«


  »Na ja, immerhin hat er Jenna entführt«, gab Septimus zu bedenken. »Außerdem hat er versucht, Nicko, Jenna und mich umzubringen. Und um ein Haar hätte er das Drachenboot zerstört. Von Marcia ganz zu schweigen – er hat sie mit dieser Platzierung so gut wie erledigt, und dann hat er noch ...«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Lucy barsch. »Wie kann man nur so kleinlich sein.«


  Wieder herrschte betretenes Schweigen, und Septimus gelangte zu der Einsicht, dass aus Lucy nicht mehr herauszubekommen war. Er ließ das Boot los und stieß es auf den Burggraben hinaus.


  »Wenn du Simon siehst«, sagte er, »kannst du ihm ausrichten, dass er hier nicht willkommen ist.«


  Lucy streckte ihm die Zunge heraus, dann griff sie zu den Kurbeln und begann, die Schaufelräder zu drehen. Bei dem Anblick war Septimus nicht wohl. Diese Boote waren Sommerboote und nur zum Vergnügen da, und Lucy in einer kühlen, nebligen Herbstnacht in so einem Ding hinausfahren zu sehen, war ein komisches Gefühl. »Gute Fahrt!«, rief er ihr nach. »Wo sie auch hingehen mag.«


  Lucy blickte zurück. »Ich weiß nicht, wo Simon ist, aber er hat mir einen Brief geschrieben, und ich werde ihn finden, so!«


  Lucys rosa Schaufelboot fuhr um die Biegung und entschwand seinem Blick. Eine Weile blieb Septimus auf der Helling stehen und lauschte dem Glucksen der Schaufelräder, die Lucy in Richtung Fluss beförderten.


  Er wollte gerade den Nachhauseweg einschlagen, da bemerkte er es – Feuer unter Wasser.
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    8.Feuer unter Wasser
  


  [image: Burg]


  Das war doch unmöglich – wie konnte unter Wasser ein Feuer brennen?


  Das Wasser war dunkel, und die Flamme flackerte in der Unterwasserströmung wie eine Kerze im Wind. Septimus beobachtete, dass sie sich langsam von der Helling wegbewegte, aber dicht an der Ringmauer blieb. Ja, es hatte ganz den Anschein, als werde die Flamme von jemandem gehalten, der auf dem Grund des Burggrabens spazieren ging. Der Graben war hier ungefähr sieben Meter tief, und das Licht befand sich nach seiner Schätzung etwa fünf Meter unter ihm. Fasziniert von dem Gedanken, dass unter Wasser eine Flamme brannte, kniete er sich auf die kalten Steine der Helling und spähte in den Graben.


  Langsam, aber sicher entfernte sich die Flamme von ihm. Plötzlich überkam ihn eine seltsame Traurigkeit, als sei er im Begriff, etwas Kostbares zu verlieren. Er beugte sich vor, um einen letzten Blick darauf zu werfen.


  Hinter ihm trat der Geist Königin Etheldreddas aus dem Dunkel, ein schmales Lächeln auf den Lippen. Septimus war von dem, was er unter Wasser sah, so gebannt, dass er Etheldredda nicht einmal bemerkt hätte, wenn sie die Absicht gehabt hätte, ihm zu erscheinen – und die hatte sie ganz bestimmt nicht. Er rutschte ganz an den Rand der Helling und beugte sich noch weiter übers Wasser. Wenn er noch ein Stückchen näher herankam, konnte er vielleicht sehen, wie ...


  Etheldredda gab ihm von hinten einen Stoß.


  Ein lautes Platschen, und Septimus fand sich im kalten Wasser wieder. Vor Schreck blieb ihm die Luft weg. Die Flut hatte eingesetzt, und vom Fluss drückte eine eisige Strömung herein. Sie war stark, und obwohl Septimus ein guter Schwimmer war, zog sie ihn unter Wasser und trug ihn mitten in den Burggraben hinaus.


  Als er wieder auftauchte, zitterte er am ganzen Leib. Bald fühlte er, wie seine Arme und Beine erlahmten, und er hatte nicht allein mit der Strömung zu kämpfen. Plötzlich spürte er auch einen starken Sog an den Füßen, ganz so, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen und als drehe sich das Wasser um ihn herum in einen Abfluss.


  Im nächsten Augenblick verschwand sein Kopf zum zweiten Mal in den tintenschwarzen Fluten. Der Sog zog ihn rasch in die Tiefe, und Sekunden später berührten seine Füße den Grund. Nur mit Mühe konnte er in dem trüben Wasser die Augen offen halten, und seine Lungen brannten, als wollten sie gleich bersten. Er stieß sich vom schlammigen Grund ab, geriet aber in ein dichtes Gestrüpp aus klebrigem Grabentang. In Sekundenschnelle verhedderte er sich in den Ranken, und er fühlte, wie ihn die letzten Kräfte verließen. Ein dunkler Schleier legte sich auf seine Augen, und langsam schwanden ihm die Sinne. Doch dann, im letzten Moment, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass ihn etwas Eiskaltes am Arm packte und nach oben zog ... immer weiter nach oben ... durch einen dunklen Schacht, einem hellen Licht entgegen.


  »Aua, Sep – das tut weh!« Jennas Stimme drang vom anderen Ende des Schachts zu ihm. Hustend und spuckend rang Septimus nach Luft.


  »Hör auf, einen solchen Wirbel zu machen, Junge«, raunzte eine gereizte Geisterstimme. »Hier, Enkeltochter, nimm du ihn jetzt, ich habe nämlich keine Lust, noch einmal passiert zu werden – das ist äußerst unangenehm. Keine Manieren, die jungen Lehrlinge von heute.«


  »Sep, Sep, du bist in Sicherheit«, flüsterte ihm Jennas Stimme ins Ohr, und Septimus spürte, dass sie ihn durch die Dunkelheit führte, und endlich ans Licht.


  »Aaaah!« Er fuhr in die Höhe, setzte sich kerzengerade hin und nahm den tiefsten Atemzug seines Lebens. Und dann noch einen und noch einen und noch einen.


  »Sep, geht es dir gut?« Jenna klopfte ihm den Rücken. »Kriegst du wieder Luft?«


  »Aah ... aah ... aah ...« Septimus pumpte sich noch ein paar Mal die Lungen voll.


  »Alles in Ordnung, Sep. Du bist hier in Sicherheit.«


  »Ah ...« Septimus kniff die Augen zusammen und sah sich um. Er saß auf dem Fußboden in einem kleinen Salon im hinteren Flügel des Palastes. Es war ein gemütliches Zimmer. Im Kamin flackerte ein Feuer, und auf dem Kaminsims brannten jede Menge dicke Kerzen, die unablässig auf die Platte darunter tropften. Der Salon hatte einst zu den Lieblingsräumen Königin Etheldreddas gehört, die dort jeden Nachmittag gesessen, ein Gläschen Honigwein getrunken und erbauliche Geschichten gelesen hatte. Inzwischen war es Sarah Heaps Zimmer. Auch sie saß jeden Nachmittag dort. Nur trank sie Kräutertee und las Liebesromane, die sie sich von ihrer Freundin Sally Mullin borgte. Königin Etheldredda hielt nichts von Sarah Heaps Einrichtungsgeschmack, und schon gar nichts von Liebesromanen. Und die allgemeine Unordnung im Salon war in ihren Augen eine Schande, aber was konnte sie schon tun? Geister mussten sich mit den Unarten der Lebenden abfinden.


  Die Königin hatte ihren üblichen missbilligenden Ausdruck im Gesicht, als sie den tropfnassen Septimus betrachtete. Er saß dampfend in einer Pfütze schlammigen Wassers am Feuer und roch deutlich nach Burggraben. Etheldredda saß auf dem einzigen Stuhl, der aus ihrer Zeit als Königin noch geblieben war. Es war ein unbequemer Holzstuhl mit gerader Lehne, den Sarah schon seit Längerem ausrangieren wollte. Silas hatte vor ein paar Tagen ein angebissenes Schinkensandwich auf dem Sitz liegen gelassen, und darauf thronte Königin Etheldredda nun wackelig.


  »Ich vertraue darauf«, sagte sie und durchbohrte Septimus mit einem stechenden Blick, »dass du deine Lektion gelernt hast, junger Mann.« Septimus hustete ein paar schleimige Grabentangblätter aus und spuckte sie auf den Teppich.


  »Pünktlichkeit ist eine Zier«, verkündete Königin Etheldredda. »Unpünktlichkeit ist ein Laster. Lebt wohl.« In sitzender Position verharrend, schwebte sie von ihrem Stuhl ein, zwei Meter in die Höhe, warf einen angewiderten Blick auf das Schinkensandwich und entschwand durch die Decke. Ihre Füße, die in reich bestickten und extrem spitzen Schuhen steckten, baumelten noch zwei oder drei Sekunden lang über Jenna und Septimus, ehe sie ganz langsam verblassten.


  »Glaubst du, sie ist fort?«, flüsterte Jenna, nachdem sie sicherheitshalber etwas Zeit hatte verstreichen lassen. Septimus stand auf, um die Zimmerdecke genauer in Augenschein zu nehmen, doch plötzlich flog ihm der Fußboden entgegen, es gab einen dumpfen Schlag, und er lag auf Sarah Heaps Lieblingsflickenteppich. Jenna blickte besorgt. »Du bleibst heute Nacht besser hier. Ich schicke eine Botenratte zu Marcia, damit sie Bescheid weiß.«


  Septimus stöhnte. Marcia. Er hatte Marcia ganz vergessen. »Vielleicht solltest du sie lieber nicht wecken«, schlug er vor. »Wer weiß, ob du überhaupt eine Botenratte bekommst. Am besten, ich sage es ihr morgen früh.« Marcia war glatt zuzutrauen, dass sie sofort in den Palast herüberkam und Auskunft von ihm verlangte, was er eigentlich trieb. Und das war eine Frage, die er im Moment nicht so leicht beantworten konnte.


  »Geht es dir gut, Sep?«, fragte Jenna.


  Septimus nickte, und sofort begann sich das Zimmer zu drehen. »Was ist passiert, Jenna?«, fragte er. »Wie komme ich hierher?«


  »Du bist in den Burggraben gefallen – behauptet jedenfalls Königin Etheldredda. Sie sagt, es sei deine eigene Schuld gewesen. Außerdem hättest du dich verspätet. Du könntest von Glück sagen, dass sie zufällig in der Schlangenhelling war und dich gerettet hat ... dich reklamiert hat, wie sie es nennt. Was immer das bedeuten mag.«


  »Äh ... das habe ich erst letzte Woche gelernt. Nur kann ich mich nicht erinnern. Mein Gehirn funktioniert nicht richtig.«


  »Ist doch kein Wunder. Du wärst fast ertrunken.«


  »Ich weiß. Aber ich möchte mich erinnern. Manchmal, wenn jemand beinahe ertrunken ist, funktioniert sein Gehirn hinterher nicht mehr richtig. Was ist, wenn mir das passiert, Jenna?«


  »Sei nicht albern, Sep. Ich finde, dein Gehirn ist völlig in Ordnung. Du bist nur müde und durchgefroren.«


  »Aber ... oh, jetzt fällt es mir wieder ein!«, rief er plötzlich. »Es stand in der neusten Ausgabe des Geisterführers. Genau. Reklamieren: die Beförderung von lebenden Wesen durch Geister zu dem Zweck, sie in eben jenem, nämlich lebenden Zustand, zu erhalten. Äh ... das kann die Rettung aus einer unmittelbaren, lebensbedrohlichen Gefahr sein oder auch eine in die Zukunft gerichtete Maßnahme, die die Begegnung mit einer nahenden Gefahr verhindern soll. Der Fall, von dem am häufigsten berichtet wird: Jemand wird von Geisterhand zur Seite gestoßen und auf diese Weise davor bewahrt, von einem durchgehenden Pferd niedergetrampelt zu werden. Na bitte, mein Gehirn funktioniert noch.« Septimus schloss die Augen und machte ein erleichtertes Gesicht.


  »Was denn sonst«, sagte Jenna beschwichtigend. »Aber du bist patschnass, Sep. Ich hole dir trockene Sachen. Ruh dich aus, ich suche inzwischen die Nachtputzfrau.«


  Sie schlich auf Zehenspitzen hinaus und ließ Septimus auf dem Teppich dösend zurück. Königin Etheldredda passte Jenna draußen vor der Tür ab.


  »Ah, Enkeltochter«, sagte sie mit ihrer hohen, durchdringenden Stimme.


  »Was ist?«, fragte Jenna gereizt.


  »Wie geht es deinem lieben Adoptivbruder?«


  »Meinem Bruder geht es gut, danke der Nachfrage. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich vorbeizulassen? Ich möchte ihm ein paar trockene Sachen holen.«


  »Deine Manieren lassen zu wünschen übrig, Enkeltochter. Du weißt, dass ich dem Jungen das Leben gerettet habe.«


  »Ja. Vielen Dank. Das war ... sehr nett von Ihnen. Aber dürfte ich jetzt bitte vorbei?« Jenna versuchte, seitlich an dem Geist vorbeizuschlüpfen, denn sie wollte nicht durch ihn hindurchgehen.


  »Nein, darfst du nicht.« Königin Etheldredda trat vor sie hin und versperrte ihr den Weg. Ihre Züge nahmen einen frostigen Ausdruck an. »Ich habe dir etwas zu sagen, Enkeltochter, und ich rate dir, gut zuzuhören. Wenn du es nämlich nicht tust, wird dein Adoptivbruder sehr darunter zu leiden haben.«


  Jenna hielt inne – sie wusste, was eine Drohung war. Die Königin beugte sich zu ihr herunter, und eine Eiseskälte erfüllte die Luft. Dann flüsterte sie ihr ins Ohr, und Jenna wurde so kalt wie in ihrem ganzen Leben noch nicht.
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    9.Die geplatzte Prüfung
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  »Alther, was soll das heißen, er hat im Palast übernachtet?«, rief Marcia am nächsten Morgen in aller Frühe. »Weshalb denn?«


  »Nun ja ... äh ...«, antwortete Alther verlegen, »das ist ein bisschen kompliziert, Marcia«.


  »Ist es das nicht immer, Alther?«, raunzte Marcia. »Ist Ihnen klar, dass er seine Prüfung im Zukunftsvorhersagen versäumt, wenn er nicht bald erscheint?«


  Marcia Overstrand saß an ihrem Schreibtisch in der Pyramidenbibliothek oben im Zaubererturm. Die Bibliothek wirkte düster im fahlen Morgenlicht, und die wenigen Kerzen, die Marcia entzündet hatte, begannen zu flackern, als sie ärgerlich die Prüfungsunterlagen auf den Tisch plumpsen ließ. Ihre grünen Augen funkelten zornig, während Alther Mella an den Regalen entlangschwebte und sich einige Lieblingsbücher genau beguckte.


  »Das ist sehr unangenehm, Alther. Ich habe gestern den ganzen Tag damit zugebracht, die Prüfung im Zukunftsvorhersagen vorzubereiten. Sie muss vor 7.07 Uhr beginnen. Jeder spätere Zeitpunkt ist ausgeschlossen, weil dann ja alles, was er vorhersagen soll, schon angefangen hat zu passieren – und dann ist es nur noch Telepathie und Erkenntnis, und darum geht es hier nicht!«


  »Gönnen Sie dem Jungen eine Pause, Marcia. Er ist letzte Nacht in den Burggraben gefallen und ...«


  »Er ist was?«


  »In den Burggraben gefallen. Ich finde wirklich, Sie sollten die Prüfung verschieben ...«


  »Wieso ist er in den Burggraben gefallen, Alther?«, fragte Marcia argwöhnisch.


  Darauf bedacht, das Thema zu wechseln, schwebte Alther zu Marcia zurück und setzte sich gemütlich auf die Schreibtischecke. Er wusste, dass er es später bereuen würde, und dennoch konnte er sich nicht verkneifen zu bemerken: »Tja, vielleicht hätten Sie vorhersagen müssen, dass so etwas passieren würde, dann hätten sie für die Prüfung einen späteren Termin angesetzt.«


  »Das finde ich überhaupt nicht lustig«, bellte Marcia und blätterte in ihren Papieren. »Aber ich muss sagen, dass Ihr Verhalten schrecklich vorhersagbar wird, Alther. Vorhersagbar kindisch. Sie bringen viel zu viel Zeit damit zu, mit Septimus herumzufliegen und damit anzugeben. Und das in Ihrem Alter! Ich werde auf der Stelle Catchpole in den Palast schicken, um Septimus zu holen.«


  »Ich könnte mir denken«, bemerkte Alther, »dass Sie Catchpole in dem Fall zuerst wecken müssen, Marcia.«


  »Catchpole hat Nachtdienst. Er ist die ganze Nacht auf gewesen.«


  »Komisch«, sagte Alther nachdenklich, »dann muss dieser Catchpole die Angewohnheit haben, im wachen Zustand zu schnarchen. Man sollte meinen, dass er das peinlich findet, nicht wahr?« Marcia ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Sie stand vom Tisch auf, warf sich den lila Umhang über, stürmte aus der Bibliothek und knallte die Tür hinter sich zu.


  Alther schwebte durch die Luke, die auf das goldene Dach der Pyramide führte, und dann zur Spitze hinauf. Es war ein kühler Herbstmorgen, und ein feiner Nieselregen fiel. Dichter Nebel verhüllte den unteren Teil des Zaubererturms. Nur die Dächer der wenigen größeren Häuser durchstießen die weiße Decke, die übrigen waren nicht zu sehen. Als Geist konnte Alther die Kälte nicht spüren, und doch war ihm, als fröstele er in dem Wind, der um die Spitze des Zaubererturms toste. Er raffte den verblassten lila Umhang enger und senkte den Blick auf die Plattform aus getriebenem Silber, welche die Pyramide krönte. Die in das Silber eingravierten Hieroglyphen hatten Alther schon immer fasziniert, doch er hatte sie nie entziffert, wie übrigens auch kein anderer. Vor vielen hundert Jahren war ein Außergewöhnlicher Zauberer auf die Spitze der Pyramide geklettert und hatte die Hieroglyphen mit Bleistift auf ein Blatt Papier durchgerieben. Das Blatt hing seitdem gerahmt in der Bibliothek, und jedes Mal, wenn Alther in seiner Zeit als Außergewöhnlicher Zauberer das alte graue Papier an der Wand betrachtet hatte, war ihm furchtbar schwindlig geworden, denn es erinnerte ihn an jenen Tag, an dem er, damals noch ein junger Lehrling, seinen Meister DomDaniel dort hinauf verfolgt hatte.


  Doch heute, als Geist, hatte er keine Angst mehr und stellte, sich probeweise zuerst mit dem einen, dann mit dem anderen Bein auf die Plattform, ehe er sich, Saltos schlagend und Schrauben drehend, in den Abgrund stürzte. Im Fallen versuchte er sich vorzustellen, was ein Mensch empfinden musste, wenn er so in die Tiefe raste, wie es DomDaniel einst getan hatte. Kurz vor der Nebeldecke fing er den Sturzflug ab und nahm Kurs auf den Palast.


  Catchpole hatte schlecht geträumt, und es sollte noch schlimmer kommen. Er hasste den Nachtdienst in dem alten Zauberschrank neben der großen Silbertür, die in den Zaubererturm führte. Dabei war es weniger der Geruch nach verrottenden Zaubern, der ihn störte, als vielmehr der Gedanke, er könnte von einem ranghöheren Zauberer einen Befehl erhalten. Catchpole war nur Unterzauberer und kam beruflich nicht so schnell voran, wie er gehofft hatte. Zweimal schon war er durch die Prüfung am Ende der Grundausbildung gerasselt, daher waren alle Zauberer im Turm seine Vorgesetzten. Nachdem er jahrelang Stellvertreter des gefürchteten Jägers gewesen war, ließ er sich ungern sagen, was er zu tun hatte, zumal er anscheinend immer alles falsch machte. Und so rutschte ihm jetzt das Herz in die Hose, als Marcia Overstrand in den alten Zauberschrank platzte und von ihm wissen wollte, was er treibe, da er mit geschlossenen Augen dasaß und so nützlich aussah wie ein totes Schaf. Was würde sie von ihm verlangen? Und was würde sie sagen, wenn er wie üblich alles verkehrt machte? Umso erleichterter war er, als sie ihm lediglich befahl, unverzüglich in den Palast zu eilen und den Lehrling herzubringen. Nun, das war zu schaffen – und er brauchte nicht länger in dem engen Schrank zu schmoren. Außerdem, so dachte er, als er die Marmortreppe in den nebligen Hof des Zaubererturms hinablief, hatte es den Anschein, als ob zur Abwechslung mal dieser Emporkömmling aus der Jungarmee, der sich den Posten des Außergewöhnlichen Lehrlings erschlichen hatte, Ärger bekam. Endlich mal ein Auftrag, der Spaß machte, dachte er mit einem Grinsen.


  Catchpole hatte jetzt den großen Zwinger erreicht. Er war aus großen Granitblöcken errichtet, so hoch wie eine kleine Hütte und mindestens doppelt so lang. Direkt unter dem Dachvorsprung waren mehrere kleine Fenster eingelassen, die das Innere mit der dringend benötigten Frischluft versorgten und dem Insassen die Möglichkeit gaben, hinauszuschauen, wenn er wollte. An der Vorderseite war eine breite hölzerne Rampe, die zu einem Scheunentor aus dicken Eichenbrettern führte. Das Tor war fest verschlossen und zusätzlich mit drei Eisenstangen verriegelt. Über dem Tor stand in sauberer Handschrift Feuerspei. Als Catchpole vorbeitrabte, warf sich etwas im Innern des Zwingers gegen das Tor. Ein lautes splitterndes Geräusch ertönte, und der mittlere Eisenriegel verbog sich, aber nicht so stark, dass das Tor nachgab. Catchpole verging das Grinsen. Er machte, dass er in Höchstgeschwindigkeit davonkam, und verlangsamte seine Schritte erst wieder, als die Hälfte der Strecke hinter ihm lag und vor ihm die Palastfackeln aus dem Nebel auftauchten.


  Marcia fuhr, nachdem sie Catchpole losgeschickt hatte, mit der silbernen Wendeltreppe wieder nach oben in ihre Gemächer in der Spitze des Zaubererturms. Sie war besorgt. Es sah Septimus gar nicht ähnlich, dass er eine Prüfung versäumte. Da stimmte etwas nicht. Noch im Nachtbetrieb, schraubte sich die Silbertreppe gemächlich nach oben, und Marcia, am frühen Morgen ohnehin nie in bester Verfassung, wurde leicht übel von der Drehbewegung und den Gerüchen nach Speck und Haferbrei, die sich mit dem Weihrauchduft vermischten, der aus der Halle unten heraufstieg. Sie dachte immer noch über Septimus nach, als sie am vierzehnten Stock vorbeischwebte. Da fiel ihr etwas ein. Etwas Wichtiges.


  »Los, beeil dich!«, raunzte sie ungeduldig die Wendeltreppe an. Die Treppe nahm sie beim Wort und beschleunigte auf die doppelte Tagesgeschwindigkeit, und Marcia flog die restliche Strecke förmlich nach oben, sehr zum Erstaunen dreier älterer Zauberer, die soeben zu einem Angelausflug aufbrachen. Im zwanzigsten Stock stoppte die Treppe mit derselben Begeisterung, mit der sie Marcias Befehl nachgekommen war, und in einer einzigen flüssigen Bewegung hüpfte die Außergewöhnliche Zauberin von der obersten Stufe und rauschte durch die schwere lila Tür, die in ihre Gemächer führte. Zum Glück hatte die Tür sie kommen sehen und schwang gerade noch rechtzeitig auf. Augenblicke später wuselte Marcia die Treppe zur Pyramidenbibliothek hinauf.


  Mit Sorgenfalten auf der Stirn blätterte sie aufgeregt durch die Unterlagen für die Prüfung im Zukunftsvorhersagen, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: eine Reihe eng geschriebener Formeln, die Jillie Djinn, die neue Obermagieschreiberin, aus dem Allsehenden Almanach zusammengestellt hatte. Marcia nahm das Blatt heraus, zog ihren Leuchtstift aus der Tasche und fuhr mit ihm an den Formeln entlang. Während der Stift über die Seite wanderte, begannen die Zahlen, sich von selbst neu zu ordnen. Marcia starrte sie minutenlang fassungslos an.


  Plötzlich warf sie den Stift weg und rannte in die dunkelste Ecke der Bibliothek, in der das Versiegelte Regal stand. Zitternd schnippte sie mit den Fingern, aber erst beim dritten Mal laut genug, um die dicke Kerze zu entzünden, die davorstand. Der Schein der Flamme fiel auf die beiden versiegelten dicken Silbertüren, die das Regal schützten und sich nur bei Berührung mit dem Echnaton-Amulett öffneten, das von einem Außergewöhnlichen Zauberer zum nächsten weitergegeben wurde. Marcia nahm das Amulett aus Lapislazuli und Gold von ihrem Hals und drückte es gegen das längliche Wachssiegel, das den Spalt zwischen den Türen bedeckte. Das Siegel erkannte das Amulett. Das Wachs rollte sich zu einer Schnecke zusammen, und leise zischend schwangen die Türen auf. Dahinter war ein tiefes, dunkles Regal, aus dem der Mief von Jahrhunderten strömte. Marcia musste niesen.


  Marcia hatte das Versiegelte Regal nie zuvor geöffnet. Bis heute hatte sie auch keinen Grund dazu gehabt. Alther hatte ihr einst gezeigt, wie es ging, nachdem er sie zu seiner Nachfolgerin im Amt des Außergewöhnlichen Zauberers bestimmt hatte. Sie musste daran denken, wie er ihr damals, als sie noch sein Lehrling war, immer Mut zugesprochen hatte, und bekam Gewissensbisse, weil sie heute so schroff zu ihm gewesen war.


  Mit einem mulmigen Gefühl fasste sie in das Regal, denn man wusste nie, was in einem versiegelten Behälter oder Raum lauerte und was sich darin entwickelt hatte, seit er das letzte Mal geöffnet worden war. Doch sie brauchte nicht lange, um zu finden, was sie suchte, und mit einem Gefühl der Erleichterung zog sie eine Schatulle aus purem Gold hervor. Sie betrachtete die Schatulle im Schein der Kerze, versiegelte die Tür wieder und kehrte zum Tisch zurück. Mit einem kleinen Schlüssel, den sie aus ihrem Gürtel fingerte, schloss sie die Schatulle auf und entnahm ihr ein halb vermodertes, in Leder gebundenes Buch. Es war klein und dick, und man sah ihm an, dass es einst sehr schön gewesen sein musste. Es war mit einem verblassten roten Band zusammengebunden, und auf den Überresten des alten, sehr brüchigen Leders waren noch verschnörkelte Blattgoldmuster zu erkennen – und der Titel: Ich, Marcellus. Vorsichtig legte sie das Buch auf den Tisch, und dabei zerfiel das Band. Feiner roter Staub rieselte über ihre Hände, und das schwarze Siegel, das die beiden Enden zusammengehalten hatte, fiel zu Boden und kullerte in die Dunkelheit. Sie machte sich nicht die Mühe, es zu holen, denn sie konnte es nicht erwarten, Ich, Marcellus aufzuschlagen. Zu groß waren ihre Ungeduld und ihre Besorgnis.


  Ihr Herz schlug schnell, als sie behutsam den Deckel hob. Eine Wolke feinen Lederstaubs wirbelte auf.


  »Hatschi!«, nieste sie. »Hatschi, hatschi, hatschi!« Und dann: »Oh nein!«, denn viele Seiten des Buchs waren dem gefürchteten Pyramidenbibliothekspapierkäfer zum Opfer gefallen. Sie fischte eine lange Pinzette aus einem Behältnis auf dem Schreibtisch, hob die zarten, löchrigen Seiten eine nach der anderen vorsichtig an und untersuchte sie mit einer großen Lupe. Das Werk Ich, Marcellus war in drei Teile gegliedert: Alchimie, Heilkunde und Almanach. Die ersten beiden Teile und ein Großteil des dritten waren bis zur Unleserlichkeit zerstört. Kopfschüttelnd blätterte Marcia weiter durch das Buch, bis sie auf einen sehr fetten, zerquetschten Papierkäfer stieß, der unter irgendwelchen astronomischen Berechnungen klebte. Sie hob den Käfer mit der Pinzette in die Höhe und ließ ihn mit triumphierender Miene in ein Glas auf dem Tisch fallen, das bereits eine Sammlung zerquetschter Papierkäfer enthielt. Da die folgenden Seiten unversehrt waren, konnte sie nun schneller durch den Almanach blättern und gelangte bald zum gegenwärtigen Jahr. Sie überflog die rätselhaften Einträge, wobei sie von Zeit zu Zeit die mit Tintenklecksen verunzierten Tabellen auf der Rückseite zu Rate zog, bis sie schließlich das Datum gefunden hatte, das sie suchte, den Tag der Herbst-Tagundnachtgleiche – der im Übrigen merkwürdig außer der Reihe war. Als sie die betreffende Seite aufschlug, lag da ein loses Blatt Papier zwischen den Seiten. Es war mit einer krakeligen Schrift beschrieben, die sie kannte.


  Marcia las, und das anfängliche Erstaunen auf ihrem Gesicht verwandelte sich in Entsetzen. Bleich wie der Tod erhob sie sich, steckte das Blatt zitternd in die Tasche und machte sich eilends auf den Weg zum Palast.
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    10.Der Ankleideraum der Königin
  


  


  [image: Jenna]


  Drüben im Palast erwachte Septimus in Sarah Heaps kleinem Salon. Noch ganz benommen schlug er die Augen auf und fragte sich, wo er war. Trübes graues Licht fiel durch die geblümten Vorhänge, und er spürte die Feuchtigkeit des Flusses in der Luft. Es war nicht die Art von Morgen, die Lust zum Aufstehen machte.


  Jenna gähnte verschlafen. Sie zog sich die gehäkelte Decke über den Kopf und wünschte, der Tag würde vergehen. Eine seltsame dunkle Vorahnung lastete auf ihr, doch sie konnte sich nicht erinnern, warum. »Guten Morgen, Sep«, sagte sie. »Wie geht es dir?«


  »Wo ...«, murmelte Septimus träge. »Wo bin ich?«


  »Äh ... in Mums Salon«, murmelte Jenna.


  »Ach ja, ich erinnere mich ... Königin Etheldredda.«


  Mit einem Schlag war Jenna hellwach und wusste wieder, was es mit ihrer dunklen Vorahnung auf sich hatte. Leider.


  Gleichzeitig fiel Septimus etwas anderes ein: seine Prüfung im Zukunftsvorhersagen. Ruckartig setzte er sich auf. Seine strohblonden Locken standen zu Berge, Angst blickte aus seinen grünen Augen. »Ich muss los, Jenna, sonst komme ich zu spät. Ich wusste, dass ich es diesmal vermassle.«


  »Vermassle? Was denn?«


  »Meine Prüfung im Zukunftsvorhersagen. Ich wusste es.«


  »Na, dann ist doch alles in Ordnung, oder?« Jenna richtete sich auf und grinste. »Dann hast du ja wohl bestanden.«


  »Glaub ja nicht, dass das so funktioniert«, erwiderte Septimus geknickt. »Jedenfalls nicht bei Marcia. Ich mache mich besser gleich auf den Weg.«


  »Warte, Sep«, sagte Jenna. »Du kannst noch nicht zurück. Du musst dir vorher noch etwas ansehen. Ich hab’s versprochen.«


  »Versprochen? Was meinst du denn mit versprochen?«


  Jenna antwortete nicht. Sie stand langsam auf und legte die gehäkelte Decke zusammen. Septimus bemerkte ihren sorgenvollen Blick und beschloss, nicht weiter in sie zu dringen.


  »Keine Bange«, sagte er und kroch widerwillig aus dem behelfsmäßigen Bett. »Egal was es ist, ich seh’s mir an, bevor ich gehe. Wenn ich schnell renne, schaffe ich es vielleicht noch.«


  »Danke, Sep«, sagte Jenna.


  Kaum hatten die beiden Sarah Heaps Salon verlassen und die Tür hinter sich geschlossen, schwebte Königin Etheldredda von der Decke herab. Mit einem Ausdruck der Zufriedenheit auf ihren scharfen Zügen ließ sie sich auf dem Sofa nieder, griff zu dem kleinen Buch, das Sarah auf dem Tisch hatte liegen lassen, und begann, gleichermaßen angewidert wie fasziniert in Wahre Liebe lügt nie zu lesen.


  Septimus und Jenna gingen unterdessen durch den Langgang, einen breiten Korridor, der den Palast wie ein Rückgrat durchzog. Er lag verlassen im fahlen Morgenlicht, denn das Palastpersonal war andernorts mit Vorbereitungen für den Tag beschäftigt, und die verschiedenen alten Geister, die ihn des Nachts bevölkerten, waren im Morgengrauen eingeschlafen. Einige lehnten an Türeingängen, andere schnarchten zufrieden in einem der mottenzerfressenen Sessel, die man für diejenigen, denen die Entfernung zu groß war, um sie in einem Rutsch zu bewältigen, im Langgang aufgestellt hatte.


  Der abgetretene rote Teppich, der die alten Steinplatten bedeckte, erstreckte sich vor Jenna und Septimus wie ein breiter Weg, der kein Ende zu nehmen schien. Jedenfalls hatte Jenna immer dieses Gefühl, wenn sie hier war. Dabei war der Langgang heute interessanter als früher, seit nämlich ihr Vater, Milo Banda, alle möglichen merkwürdigen und fremdartigen Kostbarkeiten, die er aus den Fernlanden mitgebracht hatte, in den leeren Nischen aufgestellt hatte. Die Idee, den »Palast freundlicher zu gestalten«, wie er es nannte, hatte ihn sogar so begeistert, dass er bald wieder in See gestochen war, um noch mehr Schätze zu holen.


  Vor einer Nische, die Jenna besonders unheimlich fand – Milo hatte dort Schrumpfköpfe von den Fidschi-Inseln in der Südsee aufgehängt –, blieb Septimus wie gebannt stehen.


  »Komm weiter, Sep«, drängte Jenna. »Bleib nicht stehen, hier ist es wirklich gruselig.«


  »Nicht die Köpfe sind gruselig, Jenna, sondern das Gemälde da. Ist das nicht die gute alte Etheldredda?«


  Es war ein imposantes Bildnis in Lebensgröße. Etheldreddas scharf geschnittenes Gesicht blickte mit dem gewohnten Ausdruck, den der Künstler gut getroffen hatte, auf Jenna und Septimus herab. Die Königin posierte hochnäsig vor dem Hintergrund des Palastes.


  Jenna lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Dad hat es in einem versiegelten Raum unterm Dach gefunden«, flüsterte sie, als könnte das Gemälde sie hören. »Er hat es hierhergebracht, weil es seinen neuen Burgenschachfiguren Angst macht, sagt er. Ich werde ihn bitten, es zurückzubringen.«


  »Je früher, desto besser«, sagte Septimus. »Bevor es den Schrumpfköpfen Angst macht.«


  Ein paar Minuten später standen Septimus und Jenna vor dem Königinnengemach im obersten Stockwerk des Turms ganz am Ende des Palastes. Eine hohe goldene Tür mit schönen smaragdgrünen Verzierungen glitzerte in den staubigen Strahlen der Morgensonne. Jenna löste einen smaragdbesetzten goldenen Schlüssel von dem Ledergürtel, den sie über ihrer goldenen Schärpe trug, und schob ihn vorsichtig in das Schlüsselloch, das sich mitten in der Tür befand.


  Septimus stand daneben, aber er sah nur, wie Jenna den Schlüssel in eine völlig kahle und ziemlich rissige Wand steckte. Das überraschte ihn nicht, denn er wusste, dass die Tür zum Königinnengemach für ihn unsichtbar war. Nur wer von einer Königin abstammte, konnte sie sehen.


  »Ich warte hier auf dich, Jenna«, sagte Septimus.


  »Nein, Sep. Du kommst mit.«


  »Aber ...«, protestierte Septimus.


  Jenna sagte nichts. Sie drehte den Schlüssel um und sprang zur Seite, denn die Tür krachte wie eine Zugbrücke herunter. Dann nahm sie Septimus an der Hand und zog ihn zu der Wand, die für ihn extrem stabil und sehr hart aussah.


  Er sträubte sich. »Jenna, du weißt doch, dass ich da nicht reingehen kann.«


  »Doch, Sep, du kannst. Wenn ich dich mitnehme. Jetzt halte meine Hand fest und komm.« Sie zog ihn mit sich. Er sah sie in der Mauer verschwinden, bis nur noch ihre nach hinten gestreckte Hand, die seine festhielt, herausschaute. So etwas Merkwürdiges hatte er noch nie gesehen, und instinktiv wich er zurück. Er wollte sich nicht durch eine Wand ziehen lassen, nicht einmal von Jenna. Doch dann spürte er ein ungeduldiges Rucken und Ziehen, und seine Nase drückte gegen die Wand – nein, sie war in der Wand. Gleich darauf ein zweiter entschlossener Ruck, und er stand im Königinnengemach.


  Im ersten Moment konnte er wenig erkennen, denn der Raum hatte keine Fenster und wurde nur von einem kleinen Kohlefeuer erhellt. Bald jedoch hatten sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt, und er wunderte sich. Das Gemach war viel kleiner, als er erwartet hatte. Ja, sogar ziemlich beengt. Und spärlich eingerichtet. Ein einsamer Ohrensessel und ein abgetretener Teppich vor dem Kamin. Das einzig Interessante, das ihm ins Auge fiel, war ein alter Wandschrank in der Ecke, auf dem in vertrauten goldenen Lettern UNBESTÄNDIGE TRÄNKE UND SPEZIALGIFTE stand. Er glich dem Schrank, den Tante Zelda in ihrer Hütte in den Marram-Marschen hatte, wie ein Ei dem anderen, und urplötzlich bekam Septimus Appetit auf eins von Tante Zeldas Kohlsandwichs.


  Weder Septimus noch Jenna konnten sehen, dass in dem Sessel vor dem Kamin jemand saß – der Geist einer jungen Frau. Sie hatte sich den Besuchern zugewandt und betrachtete Jenna mit gespannter Aufmerksamkeit. Auf ihrem langen dunklen Haar saß ein goldenes Diadem, identisch mit dem, das Jenna trug, und ihre rote und goldene Königinnenrobe war über dem Herzen voller Blutflecken. Nach einer Weile richtete sie ihren Blick auf Septimus, musterte seine grüne Lehrlingstracht, seine leuchtend grünen Augen und ganz besonders seinen silbernen Gürtel, den Gürtel des Außergewöhnlichen Lehrlings. Dann lehnte sie sich wieder zufrieden in ihrem Sessel zurück. Der Junge war ein würdiger Begleiter für ihre Tochter.


  »Hier drin ist es nicht ganz geheuer«, flüsterte Septimus und betrachtete den scheinbar leeren Stuhl.


  »Ich weiß«, erwiderte Jenna mit gedämpfter Stimme. In Erinnerung an Etheldreddas Worte schaute sie sich im Gemach um, halb in der Hoffnung, den Geist ihrer Mutter zu entdecken. Sie glaubte in dem Ohrensessel einen schwachen Schimmer auszumachen, doch als sie genauer hinsah, war da nichts. Und dennoch ... Jenna verbannte den Gedanken an ihre Mutter aus ihrem Kopf.


  »Komm mit!«, forderte sie Septimus auf.


  »Wohin denn?«


  »In Tante Zeldas Schrank.« Sie öffnete die Schranktür und wartete auf ihn.


  »Oh, toll, du bringst mich zu Tante Zelda?«


  »Hör doch endlich mit der Fragerei auf«, erwiderte sie etwas schroff. Septimus blickte verdutzt, folgte ihr aber in den Schrank, und Jenna schloss die Tür hinter ihnen. Die junge Frau im Sessel lächelte, denn sie sah mit Freuden, dass ihre Tochter den Königinnenweg benutzte, um der Hüterin in den Marram-Marschen einen Besuch abzustatten. Jenna würde eine gute Königin werden, dachte sie. Wenn die Zeit gekommen war.


  Was ihre Mutter freilich nicht wusste: Jenna wollte gar nicht in die Marram-Marschen. Sowie die Tür hinter ihnen zu war, flüsterte sie: »Wir gehen nicht zu Tante Zelda.«


  »Ach.« Septimus klang enttäuscht. Und dann fragte er: »Warum flüsterst du?«


  »Pst! Ich weiß auch nicht. Hier muss irgendwo eine Falltür sein. Siehst du sie, Sep?«


  »Du weißt also gar nicht, wohin wir gehen?«, fragte er.


  »Nein. Könntest du mit deinem Ring mal hier leuchten? Sie müsste eigentlich an derselben Stelle sein wie bei Tante Zelda.«


  »Du tust sehr geheimnisvoll, Jenna«, sagte Septimus und leuchtete mit dem Drachenring den Boden ab. Die Falltür im königlichen Wandschrank für unbeständige Tränke und Spezialgifte befand sich tatsächlich an derselben Stelle wie die in Tante Zeldas Schrank. Jenna fasste nach dem ringförmigen Griff aus Gold (bei Tante Zelda war er nur aus Messing) und zog. Die Falltür öffnete sich leicht und geräuschlos, und Jenna und Septimus spähten misstrauisch durch die Luke.


  »Was nun?«, flüsterte Septimus.


  »Wir müssen da runter«, antwortete Jenna.


  »Wohin genau?«, fragte Septimus, dem unbehaglich zumute wurde.


  »Ins Ankleidezimmer. Das ist der Raum da unten. Soll ich vorausgehen?«


  »Nein«, sagte Septimus, »lass mich zuerst. Nur für den Fall ... außerdem kann mir der Ring leuchten.« Er ließ sich durch die Falltür hinab, doch statt auf eine wacklige alte Holzleiter wie bei Tante Zelda gelangte er auf eine schöne silberne Treppe mit filigranen Stufen und glänzendem Mahagonigeländer auf beiden Seiten. Er stieg rückwärts hinunter, denn die Treppe war so steil wie eine Schiffsleiter. »Alles in Ordnung, glaube ich!«, rief er nach oben.


  Als Jennas Stiefel in der Luke erschienen, kletterte er vollends hinab und wartete unten auf sie. Sobald sie von der letzten Stufe gesprungen war und ihre Füße den schönen Marmorboden berührten, flammten am Fuß der Treppe zwei große Kerzen auf.


  »Wow!«, rief Septimus beeindruckt. »Hier ist es um einiges hübscher als oben.«


  Das Ankleidezimmer der Königin war mehr als hübsch – es war prunkvoll. Es war größer als der Raum darüber, denn der Turm wurde nach unten hin breiter. Die Wände waren mit poliertem Blattgold verkleidet, das mit den Jahrhunderten zwar etwas stumpf geworden war, im Kerzenschein aber immer noch wunderbar glänzte. An der Wand gegenüber der Silbertreppe hing ein Spiegel in einem reich verzierten Goldrahmen. Er war alt und kaum noch zu gebrauchen, denn offenbar war ein Großteil der reflektierenden Silberschicht abgegangen. Das Glas war dunkel und zeigte nur ein verschwommenes Bild des Kerzenlichts.


  Ringsum an den Wänden waren kunstvoll geschmiedete Silberhaken angebracht, von denen jeder eine andere Form hatte. Einer glich einem Schwanenhals, ein anderer einer Schlange, wieder ein anderer bildete die ineinander verschlungenen Initialen einer vor langer Zeit verstorbenen Königin und ihres Seelenfreunds. Manche Haken waren leer, an anderen hingen Kleider und Mäntel, die den wechselnden Modegeschmack in den vergangenen Jahrhunderten widerspiegelten, aber alle in den traditionellen Farben Gold und Rot gehalten waren, die von den Königinnen der Burg seit alters her getragen wurden. Was Jenna erstaunte – und Septimus gar nicht auffiel –, war, dass kein einziges Kleidungsstück staubig war. Alle sahen so neu und frisch aus, als seien sie eben erst von der Palastschneiderin genäht worden.


  Entzückt, denn sie liebte kostbare Stoffe, wanderte Jenna im Raum umher, strich mit den Fingern über die Kleider und brach in begeisterte Rufe aus. »Wie weich das ist, Sep... oh, fühl doch mal, die Seide ist so zart... Und sieh dir den Pelzbesatz an, der ist noch schöner als der an Marcias Wintermantel, findest du nicht?« Sie nahm einen eleganten Wollumhang von einem mit Smaragden besetzten Silberhaken, der die Form eines »J« hatte, und legte ihn sich um die Schultern. Er war wunderschön, weich und fließend, und mit einem dunkelroten Pelz besetzt. Er passte ihr perfekt. Nicht gewillt, ihn wieder an seinen einsamen Haken zu hängen, schloss sie die goldene Schnalle und schlang ihn um sich. Er erinnerte sie an Lucy Gringes blauen Umhang, den sie vor nicht allzu langer Zeit getragen und dann einer sehr erstaunten Lucy ausgehändigt hatte.


  »Schau, der passt wie angegossen. Wie für mich gemacht. Und sieh mal, Nickos Geschenk passt auch gut dazu.« Jenna hatte den Umhang zusätzlich mit ihrer goldenen Spange zugemacht, die ebenfalls wie ein »J« geformt war. Nicko hatte sie bei einem Händler in Port gekauft und ihr zum letzten Geburtstag geschenkt.


  »Sehr hübsch, Jenna«, sagte Septimus, der sich für Kleidung nicht im Mindesten interessierte und die Atmosphäre im Ankleidezimmer ein wenig beklemmend fand. »Hör mal, wolltest du mir nicht etwas Wichtiges zeigen?«


  Jenna wurde unsanft in die Realität zurückgeholt. Für eine Weile hatte sie die verflixte Königin Etheldredda doch tatsächlich vergessen. Sie deutete auf den dunklen Spiegel. »Das da, Sep. Du musst einen Blick in den Spiegel werfen. Das habe ich versprochen.«


  Septimus blickte argwöhnisch. »Versprochen? Wem?«


  »Königin Etheldredda«, antwortete Jenna kleinlaut. »Letzte Nacht. Sie hat mir draußen vor der Tür aufgelauert.«


  »Ach so«, murmelte Septimus, »ich verstehe. Aber mit Spiegeln können seltsame Dinge geschehen, Jenna. Besonders mit alten. Ich glaube, ich sollte das lieber nicht tun.«


  »Bitte, Sep«, flehte Jenna. »Bitte, schau hinein. Bitte.«


  »Wozu?« Septimus sah Panik in ihrem Gesicht. »Jenna ... was hast du denn?«


  »Denn wenn du es nicht tust, wird sie ...«


  »Was wird sie?«


  Jenna war kreidebleich. »Dann wird sie den Reklamier-Zauber rückgängig machen. Um Mitternacht. Und du wirst heute um Mitternacht ertrinken.«
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    11.Der Spiegel
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  Septimus trat vorsichtig vor den Spiegel, vermied es aber, hineinzusehen, und heftete seinen Blick stattdessen auf seine Stiefel. Er musste daran denken, wie Alther einmal in einen Spiegel geschaut und dabei ein Gespenst erblickt hatte, das ihn belauerte. »Woher will sie denn wissen, ob ich tatsächlich in den Spiegel geschaut habe oder nicht?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete Jenna, die unglücklich an den roten Pelzhaaren ihres neuen Umhangs zwirbelte. »Ich habe nicht gefragt. Ich hatte zu große Angst davor, dass sie den Reklamier-Zauber rückgängig machen könnte, und so habe ich einfach zu ihr gesagt, dass ich dich schon dazu bringen würde.«


  »Hat sie gesagt, warum ich es tun soll?«


  »Nein. Das wollte sie nicht. Aber sie hat mir richtig Angst gemacht. Es war schrecklich. Kann sie ihre Drohung tatsächlich wahr machen, Sep? Kann sie deine Rettung wirklich rückgängig machen?«


  Septimus scharrte wütend mit den Stiefeln am Marmor. »Ja, Jenna, das kann sie. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden, wenn sie etwas davon versteht, und darauf möchte ich wetten. Ich wette, sie hat das schon viele Male gemacht. Menschen gerettet und hinterher erpresst.«


  »Sie ist grässlich«, murmelte Jenna. »Ich hasse sie.«


  »Marcia sagt, man soll niemanden hassen«, erwiderte Septimus. »Sie sagt, man soll sich in die Lage eines anderen versetzen und in seine Schuhe schlüpfen, ehe man ein Urteil über ihn fällt.«


  »Marcia würde nie in die Schuhe eines anderen schlüpfen«, sagte Jenna mit einem gequälten Lächeln, »außer es sind spitze lila Pythonschuhe mit schnuckeligen kleinen Goldknöpfen.«


  Septimus lachte und verfiel dann in Schweigen. Jenna auch. Beide spürten, dass ihre Blicke von dem Spiegel angezogen wurden, aber keiner schaute hinein. Plötzlich platzte Septimus heraus: »Ich tu es jetzt, Jenna.«


  »Jetzt gleich?«, fragte sie mit überschnappender Stimme.


  »Ja. Ich will es hinter mich bringen. Was soll denn schon groß passieren? Ich könnte ein hässliches altes Gespenst sehen, aber das ist auch schon alles. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, oder?«


  »Na, wenn du meinst...« Jenna klang nicht überzeugt.


  »Dann tu ich es jetzt. Du gehst hinauf in den Schrank, und ich komme in einer Minute nach. Einverstanden?«


  »Nein, ich lasse dich nicht allein«, protestierte Jenna.


  »Aber wenn da tatsächlich ein Gespenst auf mich lauert, brauchst du es nicht zu sehen. Sonst sucht es auch dich heim. Ich weiß, wie man sich gegen Gespenster schützt, und du nicht.«


  »Aber ...« Sie zögerte.


  »Nun geh schon, Jenna. Bitte.« Er lächelte ihr kurz zu. »Geh.«


  Widerwillig stieg sie die Treppe in den Wandschrank hinauf. Sowie sie das Ankleidezimmer verlassen hatte und in Sicherheit war, holte Septimus tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen.


  Dann blickte er in den Spiegel.


  Zuerst sah er nichts. Der Spiegel war dunkel, wie ein Schlammloch in den Marschen. Er beugte sich weiter vor. Warum konnte er eigentlich kein Spiegelbild von sich sehen? Und wieso bildete er sich ein, dass alle möglichen schrecklichen Gespenster hinter ihm lauerten, obwohl er sein Möglichstes tat, an so etwas nicht zu denken.


  »Alles in Ordnung?«, rief Jennas Stimme von oben herunter. »Hast du in den Spiegel geblickt?«


  »Äh ... ja. Ich tu’s noch ...«


  »Und? Was siehst du?«


  »Nichts ... nichts ... nur Dunkelheit... oh, warte ... jetzt kann ich etwas erkennen ... das ... das ist komisch ... ein alter Mann ... er schaut mich an. Irgendwie sieht er überrascht aus.«


  »Ein alter Mann?«, fragte Jenna.


  »Nanu, das ist aber eigenartig ...«


  »Was denn?« Jenna klang besorgt.


  »Na ja, wenn ich die rechte Hand hebe, tut er es auch. Und wenn ich die Stirn runzele, runzelt er sie auch.«


  »Wie ein Spiegelbild?«


  »Ja, genau. Ah, jetzt wird mir alles klar ... Das ist einer von diesen Was-noch-kommt-Spiegeln. Die waren früher mal sehr beliebt. Auf Rummelplätzen gab es welche. Man kann darin sehen, wie man kurz vor seinem Tod aussehen wird.«


  »Das ist ja grausig!«, rief Jenna.


  »Ja. So will ich niemals aussehen. Igitt. Oh, wenn ich die Zunge herausstrecke, streckt er ... he!«


  »Was ist?« Jenna hielt es nicht mehr aus. Sie flitzte die Treppe hinunter und kam gerade noch rechtzeitig ins Ankleidezimmer, um zu sehen, wie Septimus einen Satz nach hinten machte, auf dem glatten Marmorboden ausrutschte und hinfiel. Er wollte sich hochrappeln, und im selben Moment schrie Jenna auf. Zwei alte schrumplige Hände mit langen, knochigen Fingern und gelben, krummen Nägeln tauchten aus dem Spiegel auf und schnappten nach Septimus, bekamen seinen Kittel zu fassen, krallten sich in seinen Lehrlingsgürtel und zogen ihn in Richtung Spiegel. Septimus trat nach den Klauen und versuchte verzweifelt, sich loszureißen.


  »Jenna! Hilf mir, Jen...«, schrie er, und dann war es plötzlich still. Sein Kopf war im Spiegel verschwunden, als sei er in einen See von Tinte getaucht.


  Jenna sprang die letzten Stufen hinab, und während sie über den Fußboden schlitterte, sah sie mit Grausen, wie Septimus’ Schultern im Spiegel verschwanden. Mit einem Satz war sie bei ihm, packte seine Füße und zog mit aller Kraft. Langsam, ganz langsam tauchte Septimus wieder aus dem Spiegel auf. Sie hielt ihn gepackt wie ein Hund seinen Knochen, fest entschlossen, ihn niemals, unter keinen Umständen, loszulassen. Zentimeter für Zentimeter kam sein Kopf zum Vorschein, als tauche er aus einem schwarzen Schlammloch in den Marram-Marschen auf. Er krümmte sich und schrie: »Pass auf, Jenna, dass er dich nicht erwischt!«


  Jenna schaute nach oben und blickte in ein Gesicht, das sie ihr Leben lang nicht vergessen sollte. Es war das Gesicht eines alten Mannes, eines uralten Mannes, mit großer, langer Nase und tief liegenden, stechenden Augen, die sie verblüfft ansahen, als ob er sie kenne. Lange gelblich-weiße Haarsträhnen fielen über seine riesigen alten Ohren. Sein Mund, in dem nur noch drei große Zähne steckten, verzog sich zu einer breiten Grimasse, während er versuchte, Septimus von ihr wegzuziehen. Dann plötzlich, mit einer gewaltigen Anstrengung, gelang es ihm. Septimus flutschte durch den Spiegel, und Jenna blieb allein im Ankleidezimmer zurück. Fassungslos starrte sie auf das, was von Septimus geblieben war – seine alten braunen Stiefel, leer in ihren Händen.


  Sie trat gegen den Spiegel, bis ihr die Zehen schmerzten, und brüllte ihn an, er solle Septimus herausrücken, bis sie heiser war. Dann rannte sie, die leeren Stiefel in der Hand, die Treppe hinauf in den Wandschrank für unbeständige Tränke und Spezialgifte. Oben angekommen, schlug sie die Falltür zu und öffnete die unterste Schublade unter den leeren Regalen. Sie vernahm das vertraute metallische Klicken, versuchte zu verschnaufen und wartete ungeduldig, bis sich etwas im Wandschrank veränderte und ihr der vertraute Geruch von gekochtem Kohl in die Nase stieg.


  Sie stieß die Tür auf und trat hinaus in Tante Zeldas Hütte.


  »He!«, rief eine Stimme erschrocken vom Kamin herüber. Ein Junge mit langen verfilzten Haaren und einem einfachen braunen Kittel, der von einem alten Ledergürtel zusammengehalten wurde, sprang vom Teppich auf. Als er Jenna erkannte, entspannten sich seine Züge: »Du schon wieder!«, rief Wolfsjunge. »Du hältst es wohl ohne uns nicht aus, was?« Und dann, als er ihr ernstes Gesicht bemerkte: »Was ist passiert?«


  »Ach ... 409«, seufzte Jenna, die Wolfsjunge mit seiner alten Jungarmee-Nummer ansprach. »Wo ist Tante Zelda? Ich muss sofort mit Tante Zelda sprechen.«


  Wolfsjunge ließ sein Tränkebuch für Leseanfänger nur allzu gern am Kamin liegen und kam zu ihr herüber. Er hatte nie richtig lesen gelernt, weil er vor seinem Lese- und Schreiblehrer in der Jungarmee furchtbare Angst gehabt hatte. Und wie sehr er sich auch bemühte und wie viel Geduld Tante Zelda auch mit ihm hatte, es war ihm immer noch ein Rätsel, wie sich Buchstaben zu Wörtern fügten oder eben auch nicht. »Sie ist nicht da«, sagte er zu Jenna. »Sie ist draußen und sammelt Marschkräuter und solche Sachen. He, sind das nicht die Stiefel von 412?«


  Jenna nickte unglücklich. Sie hatte darauf vertraut, dass Tante Zelda wusste, was zu tun war, aber jetzt ... Mit einem Mal erschöpft, lehnte sie sich gegen die Schranktür.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Wolfsjunge und sah sie aus seinen dunkelbraunen Augen besorgt an.


  »Ich weiß nicht ...« Jenna hätte fast losgeheult, riss sich dann aber zusammen. Sie musste jetzt Ruhe bewahren. Sie musste überlegen, was nun zu tun war. Sie musste.


  »412 ist in Schwierigkeiten, habe ich recht?«, fragte Wolfsjunge.


  Wieder nickte Jenna, traute sich aber nicht, etwas zu sagen. Wolfsjunge legte ihr den Arm um die Schultern. »Dann sollten wir ihm da heraushelfen ... richtig?«


  Jenna nickte.


  »Ich komme mit dir. Aber vorher muss ich Tante Zelda eine Nachricht hinterlassen, damit sie weiß, wo wir sind.« Er rannte hinüber zum Schreibtisch, der mit den vier Entenfüßen und zwei Armen, mit denen ihn Marcia Overstrand ausgestattet hatte, etwas lächerlich aussah. Tante Zelda fand diese Extras abscheulich, aber Wolfsjunge hatte gelernt, sie zu seinem Vorteil zu nutzen.


  »Bitte ein Blatt Papier«, bat er die beiden Arme, die daraufhin mit ihren recht ungeschickten Händen in der Schublade wühlten, ein zerknittertes Blatt Papier hervorzogen, glattstrichen und säuberlich auf den Tisch legten.


  »Bitte eine Feder«, bat Wolfsjunge nun.


  Die rechte Hand klaubte einen Federkiel aus einer Ablage auf der Tischplatte und hielt ihn, über dem Blatt Papier verharrend, mit erstaunlicher Gewandtheit.


  »Jetzt schreib: Liebe Tante Zelda – was ist denn?« Die Hand trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Papier. »Ach so, entschuldige. Tinte, bitte. Jetzt schreib: Liebe Tante Zelda, Jenna und ich sind fort, um 412 zu retten. Liebe Grüße von 409. Ach ja, und von Jenna. Liebe Grüße auch von Jenna. Das wär’s, ja, danke. Danke, du kannst jetzt aufhören. Leg die Feder weg. Nein, du brauchst nicht mit Löschpapier abzulöschen. Lass den Zettel einfach auf dem Tisch liegen und sorg dafür, dass sie ihn sieht.« Die Hand legte fast widerstrebend die Feder weg, und dann verschränkten sich die Arme verstimmt, als wären sie unzufrieden, weil es nicht mehr zu schreiben gab.


  »Gehen wir«, sagte Jenna und trat wieder durch die Tür des Wandschranks für unbeständige Tränke und Spezialgifte.


  »Komme sofort!«, rief Wolfsjunge, dem gerade etwas eingefallen war. Er flitzte zum Kamin zurück und war gleich darauf wieder da, in der Hand ein Kohlsandwich.


  Jenna beäugte das Sandwich argwöhnisch. »Schmecken die dir wirklich?«, fragte sie.


  »Nein. Ich kann sie nicht ausstehen. Aber 412. Ich hab mir gedacht, ich mache ihm eine Freude.«


  »Dazu brauchen wir eine ganze Menge mehr als ein Kohlsandwich, 409«, seufzte Jenna.


  »Hm, aha. Aber das kannst du mir alles unterwegs erzählen. Einverstanden?«


  Als die beiden aus dem Wandschrank im Königinnengemach traten, war Wolfsjunge in düsterer Stimmung. Jenna hatte ihm berichtet, was geschehen war. Sie kamen an dem Sessel vorbei, nicht ahnend, dass die Königin schockiert war über die jähe Wandlung, die der Begleiter ihrer Tochter durchgemacht hatte – vom adrett gekleideten Lehrling zum jungen Halbwilden. Als Wolfsjunge an ihrem Geist vorüberging, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er sah sich um wie ein ängstliches Tier, und ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle. »Irgendwas ist hier nicht geheuer«, flüsterte er.


  Jenna erschauderte, denn Wolfsjunges Knurren hatte sie nervös gemacht. »Los«, sagte sie, »machen wir, dass wir hier rauskommen.« Sie nahm Wolfsjunge an der Hand und zog ihn durch die Tür.


  Jillie Djinn, unlängst zur neuen Obermagieschreiberin erkoren, erwartete sie draußen.
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    12.Jillie Djinn
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  »Miss Djinn!«, rief Jenna verdutzt beim unerwarteten Anblick der Schreiberin in ihrem indigoblauen Gewand mit den eindrucksvollen goldenen Abzeichen. Woher wusste Jillie Djinn, wo sie gewesen war? Und woher kannte die Schreiberin das Königinnengemach? Nicht einmal Marcia kannte es.


  »Eure Majestät.« Jillie Djinn klang etwas außer Atem. Sie verbeugte sich respektvoll und brachte dabei ihr neues Seidengewand zum Rascheln.


  »Bitte, nennen Sie mich nicht so«, erwiderte Jenna ärgerlich. »Nennen Sie mich Jenna. Einfach nur Jenna. Noch bin ich nicht Königin. Und ich will es auch nie werden. Am Ende wird man doch nur ein böser Mensch, der allen Böses tut. Es ist furchtbar.«


  Jillie Djinn sah Jenna betroffen an und wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. Die Obermagieschreiberin hatte keine Kinder, und abgesehen von einer sehr ernsten und frühreifen Tempelschreiberin, die sie vor Jahren in einem Fernland kennengelernt hatte, war Jenna die erste Elfjährige, mit der sie sich seit ihrem elften Lebensjahr unterhielt. Miss Djinn hatte ihr Leben ganz dem Beruf gewidmet und lange Jahre die Fernlande bereist, um den Geheimnissen in den vielen unterschiedlichen Wissensbereichen auf die Spur zu kommen. Darüber hinaus hatte sie mehrere Jahre lang die Geheimnisse der Burg erforscht, was, wie sie nun mit Freuden feststellte, keine Zeitverschwendung gewesen war.


  »Jenna«,verbesserte sich Jillie Djinn, »Madam Marcia wünscht, Sie zu sehen. Ihr Lehrling ist verschwunden, und sie befürchtet das Schlimmste.« Ihr Blick fiel auf die Stiefel, die an den Schnürsenkeln in Jennas rechter Hand baumelten. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihre Befürchtungen begründet sind?«


  Jenna nickte verwirrt. Sie fragte sich, wie Marcia bereits wissen konnte, was passiert war. Und dann schnupperte sie. Und schnupperte noch einmal. Ein seltsamer Geruch nach Drachendung lag in der Luft. Auch Jillie Djinn schnupperte. Und rieb dann ihren rechten Schuh – einen blitzblanken schwarzen Schnürstiefel – kräftig am Boden, nahm die Sohle in Augenschein und rieb noch einmal.


  »Gehe ich des Weiteren recht in der Annahme, Prinzessin, dass sich im Königinnengemach ein Spiegel befindet?« Jillie Djinns hellgrüne Augen richteten sich erwartungsvoll auf Jenna. Sie hatte viele Theorien über viele Dinge, und sie war ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass sich jetzt eine als richtig erweisen könnte.


  Jenna antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Die Obermagieschreiberin verstand sich nicht besonders gut darauf, in den Gesichtern von Menschen zu lesen, aber Jennas erstaunte Miene sagte alles.


  »Es ist Ihnen vielleicht nicht bekannt, Prinzessin Jenna, aber ich habe mich eingehend mit dem alchimistischen Spiegel beschäftigt. Eingehend. Wir haben sogar ein Exemplar in der Hermetischen Kammer. Heute Morgen habe ich in diesem Spiegel Störungen bemerkt. Darauf bin ich in den Zaubererturm geeilt, um über diese Störungen zu berichten, wozu wir laut Vorschrift verpflichtet sind, und habe Marcia Overstrand in gedrückter Stimmung vorgefunden. Ich habe daraus meine Schlüsse gezogen und möchte Sie nun höflich fragen, ob Sie die Güte hätten, mich ins Manuskriptorium zu begleiten«, sagte die Schreiberin, als spreche sie zu einer Klasse mit besonders begriffsstutzigen Schülern. »Ich habe auch Marcia Overstrand gebeten, an dem Treffen teilzunehmen.«


  Marcia war so ziemlich der letzte Mensch, den Jenna jetzt sehen wollte, denn sie wusste, sie würde ihr beichten müssen, dass sie für das Verschwinden ihres Lehrlings verantwortlich war. Doch seit Jillie Djinn erwähnt hatte, dass es im Manuskriptorium einen zweiten Spiegel gab, schöpfte sie wieder Hoffnung. War der alte Mann im Spiegel möglicherweise nur einer von diesen kauzigen alten Schreibern aus der Zauber- und Spukbude, von der Septimus so oft erzählt hatte? Vielleicht hatte er Septimus einfach nur ins Manuskriptorium hinübergezogen. Vielleicht wartete Sep dort in diesem Augenblick auf sie und würde ihr den ganzen restlichen Tag alles haarklein erzählen, bis es ihr zu den Ohren herauskam. Vielleicht ...


  Jenna, die jetzt gar nicht schnell genug ins Manuskriptorium kommen konnte, lief hinter der geschäftigen und vergnügten Schreiberin die enge, gewundene Treppe hinunter. Und Wolfsjunge, der im Schatten gewartet hatte und als das Geschöpf des Waldes, das er im Grunde seines Herzens war, ganz mit seiner Umgebung verschmolzen war, schloss sich ihnen so unvermittelt an, dass Jillie vor Überraschung zusammenzuckte. Am Fuß der Treppe kratzte Jillie noch einmal ihren Schuh ab, dann verließ sie den Turm durch die Seitenpforte.


  »Ich muss gestehen«, sagte sie selbstgefällig und folgte dem Pfad, der hinter ihr um den Turm herumführte, »dass es sehr erfreulich ist, wenn sich eine Theorie bewahrheitet. Ich hatte die Lage des Königinnengemachs auf zwei Möglichkeiten eingegrenzt. Die erste war da unten ...« Sie deutete auf das alte Sommerhaus am Fluss, dessen achteckiges goldenes Dach schwach aus dem Frühnebel hervorschaute. »Selbstverständlich wusste ich, dass Ihr Schlüssel, Prinzessin Jenna, für beide passen würde, aber sonst sprach eigentlich nichts für das Sommerhaus, obwohl ich mich gefragt habe, ob die Legende vom Schwarzen Dämon von den verschiedenen Königinnen nicht absichtlich verbreitet wurde, um Neugierige fernzuhalten. Aber natürlich habe ich mich nach reiflicher Überlegung und Prüfung aller Fakten für die richtige Stelle entschieden. Höchst interessant.«


  »Interessant?«, murmelte Jenna, die sich fragte, ob Septimus’ Verschwinden für die Obermagieschreiberin nicht mehr war als eine kurzweilige wissenschaftliche Aufgabe.


  Mit Wolfsjunge und Jenna im Schlepptau eilte Jillie Djinn um die Basis des Turms herum zur Vorderseite des Palastes, dann über den taunassen Rasen, auf dem ihre Füße dunkle Abdrücke hinterließen, in Richtung Tor. Im Gehen sprach sie über verschiedene andere Lieblingstheorien, denn sie hatte ein – wenn auch unfreiwilliges – Publikum und wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Doch leider war es kein dankbares Publikum. Jenna war zu sehr mit ihren Sorgen um Septimus beschäftigt, um zuzuhören, und Wolfsjunge schaltete schon nach dem ersten Satz ab. Von der Art, wie Jillie Djinn redete, bekam er Kopfschmerzen.


  Trotz ihrer bescheidenen Körpergröße schlug Jillie ein scharfes Tempo an, und bald hasteten sie die Zaubererallee entlang, die gerade zum Leben erwachte. Die Zaubererallee war eine der ältesten Straßen in der Burg. Breit und von schönen silbernen Fackelpfählen gesäumt, führte sie vom Palasttor am einen Ende in schnurgerader Linie zum Großen Bogen des Zaubererturms am anderen. Die Häuser waren aus uraltem gelbem Kalkstein erbaut, der aus Steinbrüchen stammte, die längst erschöpft waren. Sie waren verwittert und schief, aber sie hatten etwas Anheimelndes, das Jenna liebte. Sie beherbergten zahlreiche kleine Geschäfte und Druckereien, die alle erdenklichen Druckerzeugnisse, Bücher, Broschüren, Tinten und Schreibutensilien feilboten, dazu eine Auswahl an Brillen und Kopfschmerztabletten für diejenigen, die zu lange in dunklen Ecken geschmökert hatten.


  Als die Laden- und Druckereibesitzer jetzt durch die beschlagenen Schaufenster nach draußen spähten und in Anbetracht der feuchten Witterung beschlossen, ihre Waren lieber nicht hinauszustellen, bot sich ihnen ein ungewöhnliches Bild. Forschen Schritts eilte die Obermagieschreiberin vorbei, begleitet von einem merkwürdig aussehenden Jungen mit langen Zotteln und der Prinzessin, die ein Paar alte Stiefel in der Hand trug.


  Nach zwei Dritteln des Wegs blieb das Trio vor einem kleinen, lila gestrichenen Laden stehen, in dessen Schaufenster so hoch Papier und Bücher gestapelt waren, dass man nicht hineinsehen konnte. An der Tür prangte die Nummer 13, und über dem Schaufenster stand MAGISCHES MANUSKRIPTORIUM UND ZAUBERPRÜFSTELLE. Jillie Djinn, deren rundliche Gestalt den schmalen Eingang fast ausfüllte, betrachtete Jenna und Wolfsjunge mit feierlicher Miene.


  »Normalerweise ist zum Betreten der Hermetischen Kammer nur befugt, wer mit den Grundsätzen des Manuskriptoriums vertraut gemacht worden ist«, erklärte sie ihren Begleitern umständlich. »Doch unter den gegebenen schwierigen Umständen will ich für die Prinzessin eine Ausnahme machen, aber nur für die Prinzessin. Tatsächlich dürfte dies nicht der einzige Fall dieser Art sein, denn ich habe Grund zu der Annahme, dass auch schon früher der einen oder anderen Königin der Zutritt zur Kammer gestattet wurde.« Damit stieß sie die Tür zum Manuskriptorium auf und trat, begleitet von einem leisen Klingeln, ein.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Wolfsjunge Jenna.


  »Sie hat gesagt, dass du nicht mit hinein darfst«, antwortete Jenna. »Oh.«


  »Na ja, jedenfalls nicht in die Hermetische Kammer.«


  »In die was?«


  »Die Hermetische Kammer. Ich weiß auch nicht, was das ist, aber Sep hat hin und wieder davon erzählt. Er war schon mal drin.«


  »Vielleicht ist er auch jetzt drin«, sagte Wolfsjunge, und sein Gesicht hellte sich auf.


  »Möglich wär’s schon«, erwiderte Jenna, wagte es aber nicht zu hoffen.


  »Du gehst hinein und siehst dich um. Ich warte solange hier draußen, wie sie es verlangt, und in einer Minute sehe ich dich und 412 wieder. Wie findest du das?«


  Jenna grinste. »Hört sich gut an«, sagte sie und folgte Jillie Djinn nach drinnen.
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    13.Die Navigatorendose
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  Jenna vernahm ein seltsames Geräusch, als sie den Kundenraum des Manuskriptoriums betrat. Er kam von hinter der Tür und klang wie das erstickte Quieken eines Hamsters in Not. Sie spähte um die Tür herum und erblickte die schemenhafte Gestalt eines etwas dicklichen Jungen mit schwarzem Haarschopf, der hinter der Klinke eingeklemmt war. »Beetle?«, fragte sie. »Bist du das?«


  Der Hamster in Not war tatsächlich Beetle. Er hielt seiner Chefin, der Obermagieschreiberin, die Tür auf und antwortete mit einem erneuten Quieken, das Jenna als ein Ja deutete.


  Jenna sah sich unbehaglich im Raum um, doch zu ihrer Erleichterung war von Marcia nichts zu sehen.


  »Bitte hier entlang, Jenna. Wir werden wohl ohne Madam Marcia auskommen müssen.« Jillie Djinns Stimme kam aus dem hinteren Teil des Raums, und Jenna eilte, einen großen Tisch umkurvend, in diese Richtung. Die Schreiberin wartete neben einer kleinen Tür, die, halb aus Holz, halb aus Glas, in eine Trennwand eingelassen war. Sie stieß die Tür auf, und Jenna folgte ihr in das eigentliche Manuskriptorium.


  Im Raum herrschte eine gedämpfte Stille, die nur durch das Kratzen von Schreibfedern auf Papier und ein gelegentliches »Ploing«, wenn die Spitze einer Feder abbrach, gestört wurde. Einundzwanzig Schreiber waren emsig damit beschäftigt, Zaubersprüche, Formeln, Beschwörungen und Bannsprüche abzuschreiben und für Kunden, die Eindruck machen wollten, gelegentlich auch einen Liebesbrief. Jeder hockte an einem hohen Pult und arbeitete in einem kleinen gelben Lichtkegel, den eine von einundzwanzig Öllampen warf, die an langen und mitunter bedenklich durchgescheuerten Schnüren von der Decke baumelten.


  Die Obermagieschreiberin winkte Jenna, ihr zu folgen. Jenna schlich unwillkürlich auf Zehenspitzen durch die Reihen der hohen Pulte, doch jeder einzelne Schreiber drehte den Kopf nach ihr und fragte sich, was die Prinzessin wohl hierherführte und wieso sie ein Paar alte Stiefel in der Hand trug. Einundzwanzig Augenpaare beobachteten, wie sie Jillie Djinn zu dem schmalen Gang folgte, der in die Hermetische Kammer führte. Erstaunte Blicke wurden gewechselt, und ein paar Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch keiner sagte ein Wort. Und als Jenna hinter der ersten Kurve des Ganges verschwunden war, kehrte das Kratzen der Federn auf Pergament und Papier wieder zum üblichen Maß zurück.


  Der lange Gang, der in die Hermetische Kammer führte, machte sieben scharfe Biegungen, um bösartigen Zaubern und allem Sonstigen, das versuchen könnte, aus der Kammer zu entwischen, die Flucht zu erschweren. Außerdem ließ er kein Licht durch, doch Jenna folgte einfach dem Rascheln von Jillie Djinns Seidenrobe. Bald gelangte sie in einen kleinen weißen und kreisrunden Raum. Er war fast leer. In der Mitte stand ein einfacher Tisch mit einer brennenden Kerze darauf, doch es war nicht die Kerze, die Jennas Blick auf sich zog, sondern der Spiegel – ein großer, dunkler und schrecklich vertrauter Spiegel mit reich verziertem Rahmen –, der an der rau verputzten Wand der Hermetischen Kammer lehnte.


  Jillie Djinn sah, dass jede Hoffnung aus Jennas Gesicht schwand. Septimus war nicht hier. Nur wieder so ein Spiegel, und das war das Letzte, was sie sehen wollte.


  »Durch meine Nachforschungen weiß ich«, sagte die Schreiberin, »dass die frühen Spiegel einfache Einbahnöffnungen waren. Und nach meinen Berechnungen würde ich sagen, dass dieser Spiegel ein frühes Modell ist und zur selben Zeit hergestellt wurde wie der Spiegel im Königinnengemach. Ja, ich vermute sogar, dass man durch diesen hier wieder von jenem Ort zurückkommt.«


  »Von dort, wo Septimus jetzt ist?«, fragte Jenna und schöpfte wieder Hoffnung.


  »Ganz recht«, sagte Jillie, »wo immer das auch sein mag. Darum würde ich eines gern wissen: Sieht dieser hier genauso aus wie der Spiegel im Königinnengemach?«


  »Nun ja, er war nicht direkt im Königinnengemach«, erwiderte Jenna.


  »Ach.« Jillie blickte überrascht. »Wo denn dann?« Sie klaubte einen Notizblock vom Tisch und wartete mit gezücktem Stift auf die Antwort. Doch die Antwort kam nicht.


  »Das kann ich nicht sagen«, erklärte Jenna, indem sie sich den dienstlichen Ton der Obermagieschreiberin zu eigen machte. Sie war die aufdringlichen Fragen leid. Die Geheimnisse des Königinnengemachs gingen die Schreiberin nichts an.


  Jillie Djinn blickte verärgert, konnte aber nichts tun. »Aber dieser Spiegel sieht genauso aus wie der andere Spiegel – wo immer er auch stehen mag?«, fuhr sie unbeirrt fort.


  »Ich glaube schon«, antwortete Jenna. »Ich kann mich nicht mehr an jede Kleinigkeit erinnern. Aber er hatte dasselbe schwarze Glas – und etwas genauso Unheimliches an sich wie der da.«


  »Nun ja, das ist nicht sehr erhellend«, sagte Jillie Djinn, »denn bis zu einem gewissen Grad – je nachdem, wie empfänglich wir für solche Erscheinungen sind, die offensichtlich sein können oder auch nicht – wird ein Spiegel stets unsere eigenen Erwartungen widerspiegeln.«


  Jenna bekam eine Ahnung davon, wie sich Wolfsjunge vorher gefühlt hatte. »Sie tun was?«


  »Wir sehen, was wir erwarten zu sehen«, sagte Jillie Djinn energisch.


  »Ach.«


  Die Schreiberin setzte sich an den Tisch, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein großes, ledergebundenes Notizbuch, ein Bündel Papiere, die mit Zahlenreihen vollgeschrieben waren, eine Schreibfeder und ein kleines Fass mit grüner Tinte. »Danke, Jenna«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Ich glaube, ich habe jetzt genug Informationen. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«


  Jenna wartete geduldig ein paar Minuten und länger, doch als die Schreiberin keine Anstalten machte, die Feder wieder wegzulegen, fragte sie: »Dann ... dann kommt Septimus also hierher zurück?«


  Die Obermagieschreiberin hob den Kopf, in Gedanken bereits in einer anderen Welt, in der Welt der Berechnungen und Konjunktionen. »Vielleicht ja. Vielleicht nein. Wer kann das sagen?«


  »Ich dachte, Sie könnten es«, grummelte Jenna säuerlich.


  »Vielleicht«, erwiderte Jillie Djinn ernst, »wenn ich mit meinen Berechnungen fertig bin.«


  »Und wann sind Sie fertig?«, fragte Jenna ungeduldig, denn sie konnte es kaum erwarten, Septimus wiederzusehen und ihn zu fragen, was geschehen war.


  »Nächstes Jahr um diese Zeit«, antwortete die Schreiberin. »Wenn alles gut geht.«


  »Nächstes Jahr um diese Zeit?«


  »Wenn alles gut geht.«


  Jenna kehrte schlechtgelaunt in den Kundenraum zurück. Beim Anblick der Prinzessin fuhr Beetle von seinem Stuhl hinter der Theke hoch. Seine Ohren liefen knallrot an. Er gab ein hamsterähnliches Quieken von sich und sagte: »He.«


  »Was gibt’s?«, fuhr ihn Jenna an.


  »Äh. Ich habe mich gefragt...«


  »Was?«


  »Äh ... mit Sep alles in Ordnung?«


  »Nein«, antwortete Jenna.


  Beetles schwarze Augen blickten besorgt. »Hab ich mir schon gedacht.«


  Jenna blitzte ihn an. »Wieso?«


  Beetle zuckte mit den Schultern. »Wegen der Stiefel. Er hat nur ein Paar. Und das hast du jetzt.«


  »Ich will sie ihm zurückgeben«, sagte Jenna und wandte sich zur Tür. »Ich weiß zwar nicht, wo er ist, aber ich werde ihn finden – und ich werde bestimmt kein ganzes Jahr damit warten.«


  Beetle grinste. »Na, wenn es weiter nichts ist, das ist einfach.«


  »Sehr witzig.«


  Beetle schluckte. Er mochte es nicht, wenn sich Jenna über ihn ärgerte. »Nein, nein, du verstehst mich falsch. Ich mache keine Witze. Es ist wahr. Er ist leicht zu finden, jetzt, wo er einen Drachen auf sich geprägt hat.«


  Jenna blieb, die Hand auf der Türklinke, stehen und sah Beetle an. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie langsam, wagte aber nicht zu hoffen, dass Beetle im Gegensatz zur Obermagieschreiberin die Lösung parat hatte.


  »Ich will damit sagen«, antwortete Beetle, »dass ein Drache seinen Herrn oder Präger jederzeit finden kann. Du musst nur einen Suchzauber mit ihm durchführen, und schon saust er los. Ein Kinderspiel. Wenn du willst, kannst du ihn begleiten, du bist ja die Navigatorin. Dazu musst du einen Stellvertreterzauber durchführen, das ist alles. Problem gelöst.« Mit zufriedener Miene verschränkte Beetle die Arme.


  »Beetle, könntest du ... äh ... könntest du das alles noch mal wiederholen. Und diesmal bitte etwas langsamer?«


  Beetle grinste. »Bin gleich wieder da«, sagte er, stürmte durch die Tür und verschwand im hinteren Teil des Manuskriptoriums. Während Jenna sich noch fragte, was plötzlich in ihn gefahren war, flog die Tür wieder auf, und er kam zurück, eine hellrote und goldene Dose in der Hand.


  Er streckte die Dose Jenna hin. »Für dich«, sagte er.


  »Für mich?«


  »Ja.«


  »Oh, wie schön, danke«, sagte sie. Stille kehrte ein, während sie die Dose betrachtete und die Worte FEINSTE KARAMELLBONBONS AUS DEM HAUSE KIEFERSPERR las, die in dicken schwarzen Buchstaben auf den Deckel gedruckt waren. »Möchtest du vielleicht ein Bonbon, Beetle?«, fragte sie und versuchte, die Dose zu öffnen.


  »Da sind keine Bonbons drin«, erwiderte Beetle errötend.


  »Ach?«


  »Gib her, ich mach sie für dich auf.«


  Jenna reichte ihm die Dose. Er hatte ein paar Sekunden zu kämpfen, dann sprang der Deckel ab, und ein Knäuel fiel zu Boden, das aus sehr dünnen Lederstückchen zu bestehen schien, von denen die meisten angesengt, zerknüllt oder eingerissen waren. Ein strenger Geruch nach Drache erfüllte den Raum. Mit hochrotem Kopf kniete Beetle sich hin und sammelte die Fetzen abgestreifter Drachenhaut wieder ein.


  »Das sind keine Karamellbonbons«, murmelte er.


  »Nein«, stimmte Jenna ihm zu.


  »Das Zeug braucht der Navigator«, erklärte Beetle. Er zog ein längliches Stück grünes Leder aus dem Knäuel, hob es in die Höhe und sagte: »Such.« Dann einen verkohlten roten Fetzen: »Zünd.« Und als er schließlich gefunden hatte, was er suchte, nämlich einen mehrfach gefalteten blauen Streifen aus dünnem, papierähnlichem Material, rief er triumphierend: »Stellvertreter!«


  »Oh, wie schön. Danke, Beetle. Das ist wirklich nett von dir.«


  Beetle wurde noch röter im Gesicht. »Schon in Ordnung. Ich meine ... äh, wie du siehst, habe ich, seit du Seps Navigatorin für Feuerspei bist, alles gesammelt, was ich über Navigatoren finden konnte, und in der Bonbondose aufbewahrt. Die hat mir meine Tante zum Mittwinterfest geschenkt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus«, sagte er ein wenig verlegen. »Ich meine, du hältst mich jetzt nicht für neugierig oder so.«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich wollte mich immer mal erkundigen, was ein Navigator so tut, bin aber nie dazu gekommen. Sep dachte ... äh ... denkt anscheinend, dass ein Navigator nur dazu da ist, einem Drachen die Krallen zu schneiden und den Zwinger auszumisten.«


  Beetle lachte, aber sein Lachen erstarb sofort, als ihm wieder einfiel, dass Septimus etwas Schreckliches zugestoßen war. »Also ... dann willst du also, dass ich dir den Stellvertreter zeige?«, fragte er.


  »Den was?«


  «Den Stellvertreterzauber. Er ermöglicht dir, Seps Platz einzunehmen, und Feuerspei wird danach alles tun, was du von ihm verlangst – jedenfalls alles, was er für Sep getan hätte.«


  »Also doch nicht alles«, grinste Jenna.


  »Nein. Aber es ist ein Anfang. Anschließend kannst du den Suchzauber durchführen, und schon bist du auf der Suche nach Sep. Ganz einfach – sollte man wenigstens meinen. Hier.« Beetle nahm den blauen Streifen Haut, legte ihn auf den Tisch, faltete ihn vorsichtig auseinander und strich ihn glatt. »Es ist etwas kompliziert, aber es wird schon klappen.«


  Jenna blickte auf eine Unmenge verwirrender Symbole. Sie waren in einer engen Spirale, die sich bis in eine verkohlte Ecke schraubte, auf die Haut geschrieben. Kompliziert war noch milde ausgedrückt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.


  »Ich kann es dir übersetzen, wenn du willst«, erbot sich Beetle.


  Ihre Miene hellte sich auf. »Kannst du das wirklich?«


  Beetles Ohren begannen wieder, rot zu leuchten. »Ja. Selbstverständlich. Kein Problem.« Er zog eine große Lupe aus der Schublade und hielt sie über die Haut. »Es ist eigentlich ganz einfach. Du brauchst nur einen Gegenstand, der dem Präger gehört.« Er hielt inne und blickte auf Septimus’ Stiefel. »Und den hast du ja bereits. Du stellst die Stiefel vor den Drachen, also Feuerspei, hin, dann legst du ihm die Hand auf die Nase, schaust ihm in die Augen und sagst zu ihm ... warte, ich schreibe es dir auf, damit du es nicht vergisst.« Er fasste in die Tasche und zog ein zerknülltes Stück Pappe hervor, dann angelte er seine Feder aus dem Tintenfass und schrieb hochkonzentriert eine lange Reihe von Wörtern.


  Jenna nahm die Karte. »Danke, Beetle«, sagte sie. »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache«, sagte Beetle. »Jederzeit gerne wieder. Das heißt ... ich meine ... hoffentlich gibt es kein nächstes Mal. Ich meine ... hoffentlich geht es Sep gut ... Also wenn du Hilfe brauchst...«


  »Danke, Beetle«, sagte Jenna, den Tränen nah. Sie rannte zur Tür und riss sie auf. Wolfsjunge lehnte am Schaufenster und sah extrem gelangweilt aus. »Komm, 409«, sagte sie und lief in Richtung des Großen Bogens am Ende der Zaubererallee. Bald waren sie und Wolfsjunge im bläulichen Schatten des Lapislazuli-Torbogens verschwunden.


  Im Manuskriptorium hatte sich Beetle unterdessen wieder hingesetzt und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er glühte, und er wusste, dass das nicht nur daran lag, dass er in Jennas Gegenwart immer einen roten Kopf bekam. Als er sich im Stuhl zurücklehnte, brach ihm am ganzen Körper kalter Schweiß aus, und der Kundenraum begann sich um ihn zu drehen.


  Die Schreiber im Manuskriptorium hörten einen dumpfen Schlag, als Beetle vom Stuhl fiel. Foxy, der Sohn des in Ungnade gefallenen, ehemaligen Obermagieschreibers, stürzte herbei und fand ihn auf dem Boden liegend. Das Erste, was ihm auffiel, war eine punktförmige Wunde an Beetles Wade zwischen Stiefel und Hosenbein, von der sich ein leuchtend roter Hautausschlag ausbreitete.


  »Er ist gebissen worden!«, rief Foxy den entsetzten Schreibern zu. »Jetzt hat es auch Beetle erwischt!«
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    14.Marcellus Pye
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  Marcellus Pye konnte Vormittage nicht leiden. Was freilich nicht heißt, dass man da unten, wo er lebte, ohne Weiteres sagen konnte, ob es Morgen war. Der Altweg unter der Burg war bei Tag wie bei Nacht in trübes rotes Licht getaucht. Das Licht spendeten die Kugeln mit dem ewigen Feuer, die Marcellus mittlerweile für seine bedeutendste oder jedenfalls seine nützlichste Erfindung hielt. Der Altweg war von solchen großen Glaskugeln gesäumt. Marcellus hatte sie vor rund zweihundert Jahren aufgestellt, als er den Entschluss fasste, nicht länger über der Erde unter den sterblichen Bewohnern der Burg zu leben, weil es ihm dort oben viel zu laut, zu trubelig und zu hell war und weil er nicht mehr das geringste Interesse daran hatte. Jetzt saß er trübselig und zitternd neben einer Kugel am Fuß des Großen Schornsteins und tat sich selber leid.


  Marcellus wusste, dass es Vormittag war, weil er letzte Nacht draußen unter dem Burggraben einer seiner nächtlichen Spaziergänge unternommen hatte. Heutzutage brauchte Marcellus nur etwa alle zehn Minuten einmal Luft zu holen, und es kostete ihn keine besonders große Mühe, auch mal dreißig Minuten lang überhaupt nicht zu atmen. Er genoss das Gefühl der Schwerelosigkeit unter Wasser. Es linderte für eine Weile die furchtbaren Schmerzen in seinen morschen alten Knochen. Er watete gern durch den weichen Schlamm und las die Goldmünzen auf, die Menschen in den Burggraben warfen, weil es angeblich Glück brachte.


  Nach seiner Rückkehr, bei der er sich durch einen längst vergessenen Kontrollschacht hatte zwängen müssen, hatte er eine lange Kerze zur Hand genommen, in bestimmten Abständen Kerben hineingeschnitten, um die Stunden zu markieren, und in die vierte Kerbe von oben einen Stift als »Wecker« gesteckt. Nicht weil er fürchtete, er könnte einschlafen – Marcellus Pye schlief nicht mehr, ja, er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Nein, sondern weil er fürchtete, er könnte die Festgesetzte Stunde vergessen, und er hatte seiner Mutter hoch und heilig versprochen, dass er sie nicht vergessen würde. Bei dem Gedanken an seine Mutter verzog er das Gesicht, als hätte er gerade versehentlich in einen fauligen Apfel gebissen, in dem ein fetter Wurm saß. Er schauderte und wickelte sich noch fester in seinen zerschlissenen Umhang. Er stellte die Kerze in ein Glas und setzte sich auf die kalte Steinbank unter dem Großen Schornstein. Und während er zusah, wie die Kerze herunterbrannte, gingen ihm wie üblich und ohne jeden Sinn und Zweck alte alchimistische Formeln durch den Kopf.


  Über ihm ragte der Große Schornstein wie eine Säule der Finsternis empor. Ein kalter Wind wirbelte durch sein Inneres und heulte auf dieselbe Weise, wie die Kreaturen in seinen Glasgefäßen früher immer geheult hatten, wenn sie heraus wollten – jetzt wusste er, wie ihnen zumute gewesen war. Während die Kerze gleichmäßig herunterbrannte, warf er von Zeit zu Zeit einen ungeduldigen Blick auf den Stift und spähte dann in den schwarzen Schlot hinauf. Als die Flamme sich dem Stift näherte, wippte er nervös mit dem Fuß und kaute nach alter Gewohnheit an den Fingernägeln, ließ es aber gleich wieder sein, denn sie schmeckten ekelhaft.


  Um sich die Zeit zu vertreiben und von der bevorstehenden Aufgabe abzulenken, dachte Marcellus an seinen Streich von letzter Nacht. Es war viele Jahre her, dass er hinaus an die frische Luft gegangen war, und es hatte ihm gar nicht so schlecht gefallen. Es war bewölkt und dunkel, und ein wohliger Nebel dämpfte alle Geräusche. Er saß eine Weile an der Schlangenhelling und wartete, aber seine Mutter hatte sich wohl geirrt. Es kam niemand. Aber das störte ihn nicht sonderlich, denn er mochte die Helling. Sie barg Erinnerungen an die Zeit, als er dort gewohnt hatte, neben dem Haus, in dem jetzt diese albernen Schaufelboote lagen. Er saß auf seinem alten Platz am Wasser und vergewisserte sich, dass seine alten Goldsteine noch da waren. Es tat gut, wieder mal Gold zu sehen, obwohl sie von Schlamm bedeckt und arg verkratzt waren, vermutlich von diesen blöden Booten. Marcellus runzelte die Stirn. Als junger Mann hatte er ein Boot besessen, aber ein richtiges. Der Fluss war damals noch tief und nicht so verschlammt und träge wie heute. Gewiss, die Strömung war reißend und tückisch, aber in jenen Tagen waren die Boote noch groß und hatten lange, schwere Kiele, große Segel und schönes Holzwerk, golden und silbern bemalt. Ja, dachte er, damals waren Boote noch Boote. Und es schien immer die Sonne. Er seufzte und streckte die Hände aus, betrachtete angewidert seine schrumpligen Finger, deren pergamentartige Haut sich fest und durchscheinend über jede Erhöhung und Vertiefung der alten Knochen spannte, und seine dicken gelben Fingernägel, die zu schneiden er nicht mehr die Kraft hatte. Wieder verzog er das Gesicht. Er war durch und durch abstoßend. Gab es denn keine Erlösung für ihn? Eine hoffnungsvolle Erinnerung kam ihm und entschlüpfte ihm im nächsten Augenblick wieder. Das überraschte ihn nicht – mittlerweile vergaß er alles.


  Ein helles Pling ertönte, als der Stift von der brennenden Kerze in das Glas fiel. Müde erhob sich Marcellus, fasste in den Großen Schornstein, umklammerte eine Sprosse und setzte den Fuß auf die Eisenleiter, die mit Bolzen an den alten Backsteinwänden befestigt war. Dann machte sich der Letzte Alchimist wie ein missgestalteter Affe an den langen Aufstieg durch das Innere des Schornsteins.


  Er brauchte länger als erwartet bis zur Spitze. Mehr als eine Stunde war verstrichen, als er sich, müde und erschöpft, auf den breiten Sims zog, der ganz oben um den Schlot herumlief. Er setzte sich hin, ganz bleich im Gesicht, schloss die Augen und rang nach Atem. Hoffentlich hatte er sich nicht verspätet. Sonst geriet seine Mutter in Zorn. Nach ein paar Minuten zwang er sich, die Augen zu öffnen. Er bereute es sofort. Das schwache Kerzenlicht tief unten am Fuß des Schornsteins machte ihn schwindlig, und bei dem Gedanken, so weit heraufgeklettert zu sein, wurde ihm übel. Er fröstelte in dem feuchten Wind und zog die Füße unter den Umhang. Seine wunden alten Zehen fühlten sich wie Eisblöcke an. Vielleicht, so dachte Marcellus, waren sie wirklich Eisblöcke.


  In diesem Augenblick vernahm er Stimmen, junge Stimmen, und sie hallten durch die Wand des Schornsteins. Quietschend wie ein rostiges Gartentor erhob sich der Alchimist und schlurfte zu einem Schatten an der Wand, der auf den ersten Blick wie ein dunkles Fenster aussah. Doch es war kein Fenster, sondern ein Spiegel, der wie ein tiefer Teich war, mit dem dunkelsten Wasser, das man sich vorstellen kann. Marcellus zog eine große goldene Scheibe unter seinen zerlumpten Kleidern hervor und hielt sie an eine Vertiefung oben am Spiegel. Dann spähte er in das Dunkel des Spiegels – es war der allererste, den er gebaut hatte –, und einen Moment lang blickte er verdutzt. Wie im Traum hob er die linke Hand und runzelte dann die Stirn. Nach einer Weile streckte er die Zunge heraus, und dann schlug er zu.


  Mit einer Schnelligkeit, die seine alten Knochen verblüffte, stürzte er zum Spiegel, stieß die Arme durch ihn durch und packte zu. Er fluchte – er hatte daneben gegriffen. Daneben! Der Junge – wie war noch mal sein Name? – war ihm entwischt. Mit letzter Kraft stieß er tiefer in den Spiegel hinein, und zu seiner Erleichterung bekam er den Kittel des Jungen zu fassen. Der Rest war ein Kinderspiel: Er krallte seine Finger um den Lehrlingsgürtel, wobei ihm die krummen Nägel sehr zustatten kamen, und zog. Der Junge wehrte sich, aber damit hatte er gerechnet. Womit er nicht gerechnet hatte, war das plötzliche Auftauchen Esmeraldas. Sein altes Gehirn spielte ihm neuerdings grausame Streiche. Dennoch zog er mit aller Macht, denn es ging für ihn um Leben oder Tod, und plötzlich hatte Esmeralda die Stiefel des Jungen in der Hand, und Septimus Heap – so hieß er – purzelte aus dem Spiegel.
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    15.Der Altweg
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  Septimus kämpfte auf der anderen Seite weiter. Er versetzte dem Alchimisten drei Fausthiebe und zahlreiche Tritte, die ohne seine Stiefel zwar wenig bewirkten, ihm selbst aber eine gewisse Befriedigung verschafften. Er wand sich, schlug um sich, und irgendwann entschlüpfte er dem knöchernen Griff des anderen und wollte zurück in den Spiegel flitzen, prallte aber von ihm ab wie von einer Mauer aus Stein.


  »Vorsicht, Septimus!«, rief Marcellus Pye, packte ihn wieder am Kittel und zog ihn fort. »Du tust dir noch weh.«


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Septimus, drehte und wand sich verzweifelt.


  Aber Marcellus hielt ihn fest. »So hör doch, Septimus. Hier oben musst du vorsichtig sein. Es geht nämlich sehr tief hinab. Oder willst du abstürzen?«


  Beim Klang seines Namens hielt Septimus inne. »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er.


  Marcellus lächelte – froh, dass er sich wieder erinnerte. »Wir haben einen langen Abstieg vor uns, Lehrling«, sagte er.


  Septimus wusste nicht, was er von all dem halten sollte, aber das Lächeln des alten Mannes beruhigte ihn ein wenig. Er verharrte einen Augenblick regungslos und überdachte seine Lage. Er befand sich, soweit er es beurteilen konnte, in einer dunklen Höhle bei einem sehr alten Mann. Es hätte schlimmer kommen können. Aber auch besser. Zum Beispiel hätte er gern seine Stiefel wieder gehabt. Und dann ertastete er mit dem rechten Fuß den Rand des Simses, und da begriff er, dass es viel besser hätte kommen können.


  »Wie hoch sind wir denn hier?«, fragte Septimus, den das vertraute Schwindelgefühl überkam, als er mit den Zehen die Kante erkundete.


  »Das vermag ich nicht genau zu sagen, Lehrling. Ich weiß nur, dass es ein langer Aufstieg war. Und weil es auch ein langer Abstieg wird, sollten wir nun aufbrechen.«


  Septimus schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte er. »Jedenfalls nicht mit Ihnen.«


  »Wohl wahr, denn wenn du nicht mit mir kommst, wirst du nirgendwohin gehen.« Marcellus kicherte. »Hier oben kann man sonst nirgendwohin.«


  »Ich gehe durch den Spiegel zurück. Zurück zu Jenna. Mit Ihnen gehe ich nicht.« Septimus riss sich los und warf sich wieder gegen den Spiegel. Wieder prallte er zurück, geriet ins Straucheln und verlor das Gleichgewicht.


  »Immer sachte«, sagte Marcellus und packte ihn, bevor er am Rand des Simses war. »Du wirst niemals durch diesen Spiegel zurückkehren. Ich habe den Spiegel erschaffen. Ich allein habe den Schlüssel.«


  Septimus schwieg. Eine furchtbare Angst überkam ihn. Was, wenn der widerwärtige Alte die Wahrheit sprach? Er blickte auf seinen Drachenring. Wie gewohnt verströmte der sein beruhigendes gelbes Licht, aber das spendete ihm wenig Trost.


  Marcellus Pye schlurfte zum Rand des Simses und stellte sich vorsichtig auf die oberste Sprosse der Leiter. Septimus hörte, dass der alte Mann sich bewegte, und hielt seinen Ring in die Höhe, um zu sehen, was er tat. Marcellus lächelte ihn an, und seine drei langen Zähne glänzten gelb vor Spucke. »Nun komm schon, Septimus. Es wird Zeit, dass du siehst, wo du deine Lehrjahre verbringen wirst. Es besteht kein Grund, so traurig dreinzuschauen. Nur wenigen ist das Glück vergönnt, mein Lehrling zu werden.«


  »Lehrling?«, rief Septimus. »Ich werde niemals Ihr Lehrling. Ich mache schon eine Lehre. Bei der Außergewöhnlichen Zauberin. Sie ist bestimmt bald hier und holt mich zurück.« Er klang überzeugter, als er in Wirklichkeit war.


  »Das möchte ich doch stark bezweifeln«, erwiderte Marcellus. »Und nun komm, es wird Zeit.«


  »Ich gehe nirgendwohin.«


  »Sei kein Narr. Nach ein paar Tagen wirst du hier oben frieren und Hunger bekommen, dann bettelst du darum, heruntersteigen zu dürfen. Oder du stürzt in die Tiefe und wirst zerschmettern. Das ist nicht schön, glaube mir. Kommst du nun, bitte?« Seine Stimme nahm einen schmeichelnden Ton an.


  »Nein«, entgegnete Septimus entschieden. »Niemals.«


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen schnellte die Klaue des alten Mannes nach vorn, packte Septimus am Kittel und zog. Die Körperkraft des Alten überraschte Septimus. Er wurde regelrecht überrumpelt, verlor die Balance und taumelte zum Rand. »Aufgepasst!«, rief Marcellus, plötzlich in Sorge, der Tod könnte ihm seinen Fang entreißen.


  Aber Septimus hatte aus seinem Traum gelernt. In der linken Hand hielt er den Flug-Charm. Er nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, richtete den goldenen Pfeil in den Schornstein hinab und stürzte sich, nachdem er tief Luft geholt hatte, in das schwarze Loch.


  Mit Entsetzen beobachtete Marcellus, wie sein angehender Lehrling in die Tiefe sprang, und dabei sah er einen Gegenstand aus Gold aufblitzen, der ihm sehr vertraut war. Einen Gegenstand, den er einst selbst besessen und mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte, abgesehen von seiner teuren Frau Broda. »Der Charm!«, schrie er. »Du hast meinen Charm!«


  Aber Septimus war fort, tief unten im Schornstein.


  Es war kein leichter Flug. Alther hatte zwar regelmäßig mit Septimus das Fliegen geübt, aber stets nur in offenem Gelände. In dem engen Kamin war es viel schwieriger – und furchterregend. Aber er kam bald dahinter, dass das ganze Geheimnis bei diesem Flug darin bestand, sich so langsam wie möglich fallen zu lassen. Mehrere Minuten später landete er weich am Fuß des Schornsteins.


  Er schnaufte ein paar Mal tief durch und schaute sich um. Hinter ihm war die dicke Backsteinmauer des Schornsteins, aber vor ihm erstreckte sich ein Tunnel, der sehr alt sein musste. Die Burg verfügte über viele Tunnelebenen, die zu unterschiedlichen Zeiten gebaut worden waren, aber Septimus wusste, dass die gemauerten Gänge die ältesten waren. In seinem Zimmer hatte er eine Karte mit den bekannten Tunneln an der Wand hängen, aber dieser hier war nicht darunter. Noch einer, den er in die Karte einzeichnen musste, wenn er nach Hause kam – wenn er denn nach Hause kam.


  Die Flammen in den Kugeln, die den Gang auf beiden Seiten säumten, spendeten ein mattes rotes Licht und warfen tanzende Schatten an die Wand. Septimus pfiff leise durch die Zähne. Das musste das ewige Feuer der Alchimisten sein. Er hatte davon gelesen, aber nicht für möglich gehalten, dass es so etwas tatsächlich gab. Eine Kugel lag zu seinen Füßen, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie sich genauer anzusehen. Er kniete nieder und berührte sie. Das dicke grüne Glas war kühl und blieb es auch, als die Flamme zu seiner Hand emporzüngelte und vor ihr tanzte wie ein aufgeregter kleiner Hund, der um Aufmerksamkeit heischte.


  Septimus wurde aus seiner Betrachtung gerissen, als plötzlich weit über ihm die Leiter klapperte. Marcellus Pye trat den langen Abstieg an. Die Leiter wackelte bei jedem seiner Tritte.


  Septimus geriet in Panik und rannte los. Mit seinen dicken Wollsocken über die glatten Kalksteinfliesen des Altwegs schlitternd, suchte er beim Rennen die kahlen Wände nach Hinweisen auf einen Ausgang oder Tunnel ab, der ihm vielleicht zur Flucht verhelfen konnte. Aber da war nichts, weder ein Fluchtweg noch eine Möglichkeit, sich vor dem Alten zu verstecken, der bald unten angekommen sein musste.


  Der Altweg machte viele Biegungen, wobei er grob dem Verlauf des alten Alchimiewegs weit darüber folgte. Bald war Septimus um die erste Biegung herum und konnte aufatmen. Jetzt war er vom Schornstein aus nicht mehr zu sehen. Keuchend verlangsamte er seine Schritte und sah sich genauer um. Nicht lange, und er wurde mit dem Anblick eines kleinen Seitengangs belohnt, der in einem guten Meter Höhe abging. Rasch kletterte er in die Öffnung und gelangte an eine schmale geschwungene Treppe aus Lapislazuli.


  Neue Hoffnung schöpfend, rannte er die Stufen hinauf. Die Treppe schraubte sich in immer neuen Windungen nach oben. Nach einigen Minuten blieb Septimus stehen, um zu verschnaufen. Er lauschte auf Schritte, die ihm folgten, doch er hörte nichts. Erleichtert ging er weiter, langsamer jetzt. Sein Drachenring beleuchtete den Lapislazuli, der sich vor und hinter ihm erstreckte, ohne dass ein Ende abzusehen war. Schon beschlich ihn das Gefühl, dass die Treppe ewig so weiter ging, da bog er um die letzte Kurve und stand unvermittelt vor einem weiteren Spiegel. Dunkel und geheimnisvoll überragte er die oberste Stufe. Septimus sah darin undeutlich sein Spiegelbild. Es starrte ihn aus großen, ängstlichen Augen an. Er atmete tief durch und mahnte sich zur Ruhe.


  In der Hoffnung, dass der Spiegel nachgab wie der letzte, drückte Septimus mit der Hand gegen das Glas. Es war, wie er befürchtet hatte – der alte Mann hatte die Wahrheit gesagt. Der Spiegel ließ ihn nicht durch. Er war hart wie Stein. Verzweifelt stemmte er sich dagegen, drückte mit aller Kraft. Aber der Spiegel gab nicht nach. Septimus wusste, dass es sinnlos war, und dennoch hämmerte er mit den Fäusten gegen das Glas, bis seine Hände blau anliefen und seine Arme schmerzten.


  Auf der anderen Seite des Spiegels blickte Jillie Djinn von ihren Notizen auf und lächelte. Es war doch immer wieder befriedigend, wenn sich die eigenen Berechnungen als richtig erwiesen. Sie legte ihre Schreibfedern sauber in eine Reihe, faltete ihre Papiere zusammen und machte sich eilends auf den Weg zum Palast.


  Septimus versetzte dem Spiegel einen letzten, verzweifelten Tritt und stieß sich dabei die Zehe an. Den Tränen nah, rannte er die Treppe wieder hinunter. Der Abstieg war leichter, und bald tauchten der kleine Bogen und die rot glimmenden Kugeln mit dem ewigen Feuer dahinter auf. Kaum war er in den Altweg hinabgesprungen, rief eine zittrige Stimme: »Schön, dass wir uns treffen, Lehrling.« Der Alte kam auf ihn zugeschlurft. »Wir sind fast am Ziel.«


  Der siegesgewisse Ton in der Stimme des Alten verriet Septimus, dass es wohl kein Entrinnen mehr gab, aber einen letzten Versuch wollte er noch unternehmen, bevor er ihm endgültig in die Hände fiel. Er fasste in seinen Lehrlingsgürtel, um den Flug-Charm herauszunehmen. Er war nicht da.


  Septimus rannte davon. »Du kannst nirgendwo hin!«, rief ihm sein langsamer, aber hartnäckiger Verfolger nach, und als er um die nächste Kurve bog, wusste er, dass der Alte die Wahrheit sprach. Er hatte das Ende des Ganges erreicht. Eine hohe goldene Flügeltür versperrte ihm den Weg. Zwei große Kugeln mit dem ewigen Feuer, beinahe so groß wie er selbst, flankierten die Tür. Er setzte sich zwischen sie und sah zu, wie die Flammen in seine Richtung züngelten, als wollten sie einen alten Freund begrüßen. Er konnte nicht weiter. Ihm blieb nichts weiter zu tun, als den schlurfenden, unsicheren Schritten zu lauschen, die unaufhaltsam näher kamen.


  »Ah, der Herr Lehrling«, keuchte der Alte und zeigte sein Zahnlückenlächeln. »Ich glaube, das hat mal dir gehört.« Er wedelte mit dem Flug-Charm. »Auf den Flug-Charm muss man immer achtgeben, denn er ist ein flatterhaftes Ding und macht sich einen Spaß daraus, denen, die ihn zu besitzen glauben, zu entschlüpfen. Aber wie es scheint, gehört er jetzt wieder mir.«


  »Der Flug-Charm gehört niemandem«, knurrte Septimus.


  Der Alte kicherte. »Eine treffliche Antwort, Lehrling, und wahr obendrein. Ich sehe, wir werden gut zusammenarbeiten. Meinen Glückwunsch – du hast die erste Aufnahmeprüfung bestanden. Du hast den Eingang gefunden ... haha. Kleiner Scherz meinerseits. Nanu, wo hab ich denn meinen Schlüssel?«


  In panischer Angst wirbelte Septimus herum und wollte wegrennen, aber die geübte Hand des Alten schoss nach vorn, krallte sich mit ihren knochigen Fingern in seinen Lehrlingsgürtel und zog ihn zurück. Schnaufend vor Anstrengung zückte der Alte seine goldene Scheibe und legte sie in eine runde Vertiefung in der Mitte der Flügeltür. Dann schob er Septimus ein Stück fort und sprach: »Tritt zurück, Lehrling, was nun kommt, ist gefährlich.«


  Die Tür ging langsam auf und gab den Blick frei auf eine tiefe, gespiegelte Dunkelheit. Septimus machte große Augen, aber er begriff nicht, was er sah. Mitten im Dunkel schwebte ein junger Mann. Er hatte schwarze Locken und trug ein rot-schwarzes Gewand, das mit einem goldenen Kreis bestickt war, ähnlich der Scheibe, die der Alte in der Hand hielt. Der junge Mann schaute auf sie herab. Auf seinem Gesicht lag eine seltsame Mischung aus Bestürzung und Hoffnung.


  Marcellus bekam einen unendlich wehmütigen Blick, denn er stand sich selbst gegenüber – sich selbst als jungem Mann von dreißig Jahren –, und er wusste, dass er nie wieder so sein konnte. Dann gab er Septimus einen kräftigen Stoß, der ihn in das eisige Dunkel taumeln und zu Boden stürzen ließ.


  Lautlos fiel die große Flügeltür hinter ihm wieder zu, und Septimus war verschwunden.
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  Während Septimus durch die große goldene Tür gestoßen wurde, überquerte Gringe, der Hüter des Nordtors, gerade die niedrige Holzbrücke, die zum Palast führte.


  »Guten Morgen, Miss«, grüßte er Hildegard, die Unterzauberin, die heute Morgen den Türdienst versah.


  »Guten Morgen, Mr. Gringe«, antwortete die Unterzauberin.


  »Na so was!«, rief Gringe. »Sie wissen, wie ich heiße?«


  »Aber selbstverständlich, Mr. Gringe. Jeder kennt den Hüter des Nordtors. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Nun ja ... es handelt sich um eine delikate Angelegenheit, und ich habe nicht viel Zeit, denn ich habe Mrs. Gringe allein am Tor zurückgelassen. Sie ist zurzeit nervlich nicht ganz auf der Höhe, und selbst wenn sie ganz auf der Höhe ist, ist das Geldzählen nicht ihre Sache, deshalb muss ich fix wieder runter und ...«


  »Und was kann ich für Sie tun?«, fragte Hildegard.


  »Oh, ach ja, ich wollte eigentlich Silas Heap sprechen. Wenn es keine Umstände macht.«


  »Aber ganz und gar nicht, Mr. Gringe. Würden Sie bitte da drüben Platz nehmen. Ich schicke sofort einen Boten los.« Hildegard ging hinüber zum Langweg und bimmelte mit einer kleinen silbernen Tischglocke, die auf einer alten Ebenholztruhe stand. Das Bimmeln hallte durch den leeren Korridor.


  Gringe fühlte sich durch den Palast etwas eingeschüchtert. Er konnte nicht recht glauben, dass Silas Heap tatsächlich hier wohnte. Er musterte die Reihe goldener Stühle, auf die Hildegard gedeutet hatte. Sie hatten kleine, mit rotem Samt bezogene Sitzpolster und machten einen wenig vertrauenerweckenden, unbequemen Eindruck, und so eilte er weiter in die dunkelste Ecke der Halle, in der er einen Sessel erspäht hatte, der mehr Bequemlichkeit versprach. Das Möbel stand halb verborgen im Schatten, und darin saß, unsichtbar für Gringe, der alte Geist des ehemaligen Torwächters Godric und schlummerte friedlich.


  »Nein!«, rief Hildegard scharf. »Nicht in den Sessel, Mr. Gringe!«


  Gringe, der gerade Platz nehmen wollte, fuhr wie vom Teufel gebissen in die Höhe.


  »Da sitzt schon jemand«, erklärte Hildegard.


  Gringe, der in seinem ganzen Leben noch nie einen Geist gesehen hatte und nicht gewillt war, jetzt damit anzufangen, schüttelte traurig den Kopf. Es stimmte, was die Leute sagten: Oben im Palast waren sie alle nicht ganz richtig im Kopf. Deswegen gefiel es Silas Heap dort auch so gut.


  Gringe atmete erleichtert auf, als Silas endlich kam, mit Maxie im Schlepptau. Silas war etwas zappelig und froh, dass ihm Gringe einen Vorwand geliefert hatte, sich davonzumachen. Marcia war da und suchte den Palast nach Septimus ab, weil der anscheinend eine Prüfung geschwänzt hatte. Silas bewunderte ihn dafür. Endlich benahm sich sein Sohn wie ein normaler Junge.


  Gringe sprang auf wie ein Terrier beim Anblick eines Kaninchens. »Wo steckt er?«, fragte er Silas.


  »Jetzt fangen Sie auch noch an«, erwiderte der. »Ich habe gerade Marcia erklärt, dass ich es nicht weiß. Außerdem ist das doch völlig normal. Ich persönlich mache dem Jungen überhaupt keinen Vorwurf, wenn er mal eine Prüfung versäumt.«


  »Was für eine Prüfung?«, fragte Gringe verdutzt.


  »Jedenfalls keine, die ich abgelegt habe, wenn ich mich recht entsinne. So wichtig kann sie also nicht sein. Aber was wollen Sie eigentlich von ihm? Hat er an der Zugbrücke Unfug getrieben? Eine Mutprobe gemacht? So sind Jungen nun mal.« Silas kicherte nachsichtig und dachte an die Zeiten, als er mit Freunden immer über die Zugbrücke rannte, wenn sie hochgezogen wurde. Gewonnen hatte der, der im allerletzten Moment absprang, ohne in den Burggraben zu plumpsen.


  »Mutprobe?«, fragte Gringe, der wieder einmal das Gefühl hatte, auf einem anderen Planeten als Silas Heap zu leben. »Geht Simon den Leuten jetzt auch noch mit Mutproben auf die Nerven? Nicht dass mich das überraschen würde, ganz und gar nicht. Wo der Junge hinkommt, gibt’s nur Ärger.«


  Jetzt war es an Silas, verdutzt zu gucken. »Simon?«, fragte er.


  Aber Gringe ließ sich nicht beirren. »Hören Sie, Heap. Ich möchte nur wissen, wo Ihr Simon steckt.«


  »Tja, möchten wir das nicht alle?«, gab Silas zurück.


  »Schon, aber mein Rupert ganz besonders. Er hängt nämlich sehr an seiner kleinen Schwester, mein Rupert, und jetzt ist sie schon wieder mit diesem Nichtsnutz durchgebrannt...«


  »Durchgebrannt? Mit Simon?«, fragte Silas, der allmählich Gringes Ansicht teilte, dass sein ältester Sohn ein Nichtsnutz sei. »Wie ist das passiert?«


  »Wie, weiß ich nicht. Wenn ich es wüsste, hätte ich es verhindert.«


  »Tut mir leid, Gringe«, sagte Silas, der es satt hatte, für Simons Missetaten verantwortlich gemacht zu werden, »aber ich weiß nicht, wo Simon steckt. Und es tut mir leid, dass Ihre Lucy sich immer noch mit ihm einlässt. Sie ist ein nettes Mädchen.«


  »Ja, das ist sie«, erwiderte Gringe, dem der Wind aus den Segeln genommen war. Eine Weile standen die beiden betreten in der Eingangshalle des Palastes. Dann sagte Gringe: »Na, dann mache ich mich mal wieder auf den Weg. Haben Sie ein wachsames Auge auf Ihre Jenna, solange Simon hier herumschleicht.«


  »Jenna ...«, sagte Silas. »Das ist merkwürdig. Die habe ich den ganzen Morgen noch nicht gesehen ...«


  »Nicht? Nun, dann würde ich sie an Ihrer Stelle suchen. Ich muss los. Wenn Sie Lust haben, sehen wir uns später auf eine Partie. Ich kann Ihnen einen Satz Figuren leihen.«


  »Vielen Dank, Gringe, aber ich habe jetzt meinen eigenen Satz«, erwiderte Silas naserümpfend, und in Erinnerung an Sarahs Worte setzte er hinzu: »Hören Sie, wie wär’s, wenn Sie zu mir kommen? Das wäre mal was anderes.«


  »Ich? Zweimal an einem Tag hinauf in den Palast? Na gut.« Gringe kicherte. »Danke, Silas.«


  Silas begleitete ihn zum Palasttor. »Dann also bis später«, sagte Gringe.


  Silas winkte ihm nach, dann ging er mit Maxie los, um Jenna zu suchen.


  Silas hatte bei der Suche nach Jenna ebenso wenig Glück wie Marcia, die mit Alther durch den Langweg hastete. Sie riss eine Tür nach der anderen auf, rief »Septimus? Jenna?« hinein und knallte die Tür wieder zu, bis Alther es nicht mehr ertragen konnte.


  »Hier ist etwas faul«, sagte er zu ihr.


  »Oberfaul, Alther. Septimus? Jenna?« Rums!


  »Ist doch eigenartig, dass auch Jenna wie vom Erdboden verschluckt ist.«


  »Ganz recht. Sehr eigenartig. Septimus? Jenna?« Rums!


  »Marcia, ich muss mal kurz weg. Ich möchte mit jemandem über die Sache reden.«


  »Reden hilft jetzt auch nicht weiter, Alther. Ich habe mir den halben Morgen das Gerede dieser Nervensäge von Obermagieschreiberin angehört, das reicht für den Rest meines Lebens – und alles nur dummes Zeug. Ich muss Septimus sofort finden. Septimus? Jenna?« Rums!


  Alther überließ Marcia ihren Türen und flog den Langweg entlang. An dessen Ende angekommen, schwebte er zu dem Turm auf der Ostseite des Palastes, schraubte sich die Wendeltreppe hinauf, verharrte einen Moment auf dem obersten Treppenabsatz und sammelte seine Gedanken. Er war etwas nervös. Er klopfte sein Gewand ab, was an dessen Aussehen natürlich überhaupt nichts änderte, und zupfte an seinem Bart. Dann holte er tief Luft, nahm eine für ihn ungewöhnlich respektvolle Haltung an und schritt langsam durch die Wand in das Königinnengemach.


  Die Königin sprang auf.


  »Bitte um Vergebung, Euer Majestät«, sagte Alther ziemlich förmlich und neigte leicht den Kopf.


  »Die können Sie haben, Alther«, erwiderte die Königin mit einem Schmunzeln, »wenn Sie mir sagen, was Sie zu mir führt. Und reden Sie mich um Himmels willen nicht mit Eure Majestät an. Einfach Cerys genügt. Ich bin nur ein Geist wie Sie, Alther. Ich bin keine Majestät mehr.« Sie seufzte.


  »Ich würde gerne wissen, ob Sie heute Morgen zufällig Ihre Tochter gesehen haben.«


  Die Königin lächelte liebevoll. »Ja, in der Tat.«


  »Aha. Und sie wollte zu Tante Zelda, nicht wahr?«


  »Dann wissen Sie also auch von dem Königinnenweg, Alther? Er ist wohl die längste Zeit ein Geheimnis gewesen.«


  »Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Hatte Jenna zufällig den Außergewöhnlichen Lehrling mitgenommen?«


  »Er war bei ihr. Ein hübscher Junge. Sie sind gut unterrichtet, wie immer. Das habe ich seit jeher an Ihnen bewundert. Ihnen scheint nichts zu entgehen.«


  »Dann hat sie Septimus also mitgenommen? Nun, das erklärt alles. Haben Sie vielen Dank, Cerys. Ich eile zu Marcia und sage ihr, dass sie aufhören soll, alle verrückt zu machen.«


  »Die liebe, gute Marcia«, sinnierte die Königin. »Sie hat meine Jenna gerettet, müssen Sie wissen.«


  »Ich weiß«, sagte Alther. Sie verfielen in Schweigen und gedachten des Tags, an dem sie beide ins Geisterdasein eingetreten waren, bis Alther sie jäh aus der Träumerei riss. »Ich muss weiter. Vielen Dank.«


  Im Gehen wandte er sich noch einmal um und sagte: »Hören Sie, Cerys, Sie sollten häufiger an die Luft gehen. Es tut Ihnen nicht gut, wenn Sie sich die ganze Zeit hier oben im Turm verkriechen. Und Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie der jungen Jenna nicht erscheinen wollen. Ich weiß, das ist eine schwierige Entscheidung, aber...«


  »Ich werde ihr erscheinen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, Alther«, erwiderte die Königin in leicht scharfem Ton. »Eine Prinzessin muss gewisse Dinge selbst herausfinden und beweisen, dass sie würdig ist, Königin zu werden – so wie es auch ich einst musste. Und bis es so weit ist, bleibe ich hier und bewahre den Königinnenweg vor Schaden. So hat es meine Mutter für mich getan, und so wird es auch Jenna für ihre Tochter tun.«


  »Du liebe Güte, Cerys. Bis dahin ist es noch lange hin, wie ich hoffe.«


  »Das hoffe ich auch. Aber man muss unablässig auf der Hut sein. Auf Wiedersehen. Bis zu unserer nächsten Begegnung ...« Die Königin sank zurück in ihren Sessel am ewig brennenden Feuer, und Alther wusste, dass die Audienz beendet war. Mit einem unbestimmten Gefühl der Unzufriedenheit entschwebte er durch die Mauer, aber erst später kam ihm zu Bewusstsein, dass die Königin auf keine seiner Fragen eine klare Antwort gegeben hatte.


  Alther eilte zu Marcia, um ihr zu sagen, dass sie mit dem Türenschlagen aufhören könne, da Jenna mit Septimus bei Tante Zelda sei. Er fand sie vor Jennas Zimmer im Streit mit Sir Hereward.


  »Wenn Sie jetzt nicht zur Seite treten, Sir Hereward«, drohte Marcia dem Geist gerade ungehalten, »sehe ich mich gezwungen, durch Sie hindurchzugehen, damit das klar ist.«


  Der alte Ritter schüttelte bedauernd den Kopf. »Bitte vielmals um Entschuldigung, Eure Erhabenheit, aber die Prinzessin hat mich ausdrücklich angewiesen, niemanden in ihr Zimmer zu lassen. Und das gilt bedauerlicherweise auch für Sie. Ich bin untröstlich, aber...«


  »Ach, hören Sie auf, sich zu entschuldigen, Sir Hereward. Ich muss sie dringend sprechen. Auf die Seite, sofort!«


  »Uff!« stöhnte Sir Hereward auf, als die scharfe Spitze ihres lila Pythonschuhs seinen gepanzerten Fuß rücken durchbohrte.


  »Marcia!«, rief Alther scharf. »Dazu besteht keine Veranlassung. Nicht die geringste. Sir Hereward tut nur seine Pflicht. Jenna ist nicht in ihrem Zimmer, sie ist mit Septimus zu Besuch bei Tante Zelda.«


  »Was?« Marcia blieb stehen, den Fuß immer noch fest auf Sir Herewards Fuß. Der Ritter zog seinen weg, dann zückte er sein Schwert, hielt es quer vor die Tür und bedachte Marcia mit einem vernichtenden Blick.


  Marcia trat zurück. »Aber ... aber warum um alles in der Welt ist sie mit Septimus zu Tante Zelda? Alther, das ist furchtbar. Septimus darf heute nicht von meiner Seite weichen, er schwebt in großer Gefahr. Und Jenna sollte besser in der Burg bleiben, dass wissen Sie genauso gut wie ich. Bei der Reise durch die Marschen kann ihnen alles Mögliche zugestoßen sein. Was haben sich die beiden nur dabei gedacht?«


  Alther schielte zu Sir Hereward, unschlüssig, ob er in der Gegenwart des alten Ritters sprechen konnte, doch der wusste, wann er sich gleichsam in Luft aufzulösen hatte, und blickte taktvoll zu Boden. Dennoch nahm Alther Marcia am Arm und führte sie ein Stück den Gang hinunter. Mit Schrecken bemerkte er, dass sie zitterte.


  Sowie sie außer Hörweite des Ritters waren, sagte er: »Äh ... sie sind nicht durch die Marschen gereist, Marcia. Es gibt noch einen anderen Weg.« Er fühlte sich unbehaglich. Der Königinnenweg war ein Geheimnis, das von den Königinnen und ihren Nachkommen gehütet wurde. Vor vielen Jahren, als er selbst noch Außergewöhnlicher Zauberer war, hatte er ihn zufällig in der Hüterhütte entdeckt, als er Betty Crackle, Tante Zeldas Vorgängerin, suchte. Betty hatte den Eingang offen gelassen, und ehe er sich versah, stand er im Königinnengemach vor Königin Matilda, Cerys’ furchteinflößender Großmutter. Heute dachte er mit Grausen daran zurück. Er war bald darauf in die Hüterhütte zurückgekehrt, doch zuvor hatte ihm Königin Matilda das Versprechen abgenommen, das Geheimnis des Weges niemals preiszugeben.


  »Aber die Route über Port ist auch nicht besser, Alther.«


  »Sie sind auch nicht über Port gereist, Marcia. Sie haben einen Weg genommen, der schneller und sicherer ist.«


  Marcia kannte ihren alten Lehrer gut genug, um zu merken, wenn er ihr etwas verheimlichte. »Sie wissen etwas, stimmt’s?«, fragte sie. »Sie wissen etwas und wollen es mir nicht sagen.«


  Alther nickte. »Es tut mir leid, Marcia, aber ich habe geschworen, niemals darüber zu sprechen. Es ist ein Geheimnis der Königinnen.«


  »Aber Septimus kennt es offensichtlich«, sagte Marcia.


  »Ja«, stimmte Alther zu. »Septimus scheint eben anders zu sein.«


  »Das ist ja das Dumme«, erwiderte Marcia in einem Ton, der für Alther verdächtig nach Panik klang. »Er ist anders. Er ist so anders, dass er mir vor fünfhundert Jahren einen Brief geschrieben hat.«
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    17.Palastgeister
  


  


  [image: Marcia]


  Mit tiefer Erleichterung hatte Sir Hereward beobachtet, wie Marcia und Alther den breiten Korridor hinuntergingen, am Ende rechts abbogen und seinem Blick entschwanden.


  Hinter der Tür zu Jennas Zimmer nahm ein anderer, weitaus unangenehmerer Geist das Ohr von der Tür, und ein Lächeln spielte um seine schmalen Lippen. Sieh an, die lästige Prinzessin war mit dem Lehrling in die Marram-Marschen durchgebrannt. Und hatte offenbar ihr Versprechen nicht gehalten.


  Dafür sollte sie bezahlen, und der Lehrling brauchte sich bloß nicht einzubilden, dass er ungeschoren davonkam.


  Königin Etheldredda schwebte flugs zu einem grob gezimmerten kleinen Kasten, in dem Jenna alle ihre Schätze aufbewahrte. Sie musterte den Kasten mit prüfendem Blick, dann machte sie, dass der Deckel aufging. Mit einem langen, knochigen Finger stocherte sie in Jennas Habe, fand, was sie suchte, und tat dann etwas, wozu eigentlich kein Geist fähig sein sollte: Sie nahm etwas heraus, nämlich eine kleine silberne Kugel, in welche die Buchstaben K. P. eingeritzt waren, und steckte sie in die Tasche. Dann schritt sie mit einem wissenden Lächeln durch die Tür, und mitten hindurch durch den leidgeprüften Sir Hereward.


  Königin Cerys schien im Kaminsessel zu schlafen, und so war Königin Etheldredda in hohem Maße überrascht, als sie in das Gemach schlüpfte und sich plötzlich einer Nachfahrin gegenübersah, die ihr energisch den Weg zum Tränkeschrank versperrte.


  »Sie haben hier keinen Zutritt«, sagte Cerys kühl zu ihr.


  »Mach dich nicht lächerlich, Kindchen. Ich habe jedes Recht der Welt, den Königinnenweg zu benützen. Und genau das werde ich jetzt tun. Auf die Seite.«


  »Nein.«


  »Das wollen wir doch mal sehen!« Etheldredda rauschte wutentbrannt durch die andere hindurch. Cerys blieb vor Schreck die Luft weg – nicht nur weil sie passiert wurde, sondern weil sich Etheldredda erstaunlich fest anfühlte. Doch sie hatte sich schnell wieder gefasst und sorgte dafür, dass die Tür zum Tränkeschrank zufiel.


  »Das Spiel können zwei spielen«, bellte Etheldredda und sorgte dafür, dass die Tür wieder aufging.


  »Aber nur eine kann gewinnen«, erwiderte Cerys, und die Tür knallte wieder zu.


  »Sehr richtig, Kindchen. Es freut mich, dass du zur Vernunft kommst.« Und die Tür flog wieder auf.


  »Ich habe die Absicht, meine Tochter zu schützen. Daran werden Sie mich nicht hindern!«, rief Cerys wütend, und die Tür knallte wieder zu. Dann, bevor Etheldredda zurückschlagen konnte, begann sich Cerys zu drehen. Sie drehte sich immer schneller und schneller wie ein Wirbelwind und versetzte die Luft im Turm in eine kreisende Bewegung, bis Etheldredda von dem Luftzug mitgerissen und, ohne dass sie es verhindern konnte, in dem kleinen runden Raum herumgewirbelt wurde wie ein welkes Herbstblatt an einer windigen Ecke.


  »Und ab!«, schrie Cerys. Bei diesen Worten wurde Königin Etheldredda aus dem Zimmer, aus dem Turm und über den Rasen in Richtung Fluss geschleudert und landete mitten in einem von Billy Pots liebevoll angelegten Drachenmisthaufen. Ärgerlich befreite sie sich aus dem Dung und schwebte hochnäsig zum Ufer, wo die königliche Geisterbarke wartete.


  Hoch erhobenen Hauptes und ohne einen Blick zurück schritt Königin Etheldredda über die Landungsbrücke. Kaum hatte sie ihren Platz auf dem Podest eingenommen, setzte sich die Geisterbarke in Bewegung. Lautlos entfernte sie sich vom Palastgarten, glitt bis zur Mitte des Flusses und fuhr dann stromabwärts, mitten durch mehrere Blockadeboote hindurch, die aus irgendeinem Grund in Flammen zu stehen schienen. Königin Etheldredda schimpfte leise über die Gesetzlosigkeit in der Burg und tröstete sich mit dem Gedanken, dass dieser Zustand bald ein Ende haben würde. Dafür würde sie schon sorgen.


  Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sie sich zurück und genoss die Fahrt. Es gab, so dachte sie, mehr als einen Weg zur Hüterhütte.


  Zur selben Zeit, als Königin Etheldredda aus dem Turm geschleudert wurde, führte Alther Marcia über eine der vielen Hintertreppen zum Langgang hinunter. »Was genau meinen Sie eigentlich damit, Marcia – er habe Ihnen vor fast fünfhundert Jahren einen Brief geschrieben?«


  »Heute Morgen habe ich ... das Versiegelte Regal geöffnet.«


  »Sie haben was?«


  »Wie Sie wissen, haben Sie mir einst gezeigt, wie man es öffnet. Ich musste unbedingt etwas nachsehen.«


  »Doch nicht etwa im Ich, Marcellus?« Seit einer halben Stunde wurde Alther immer blasser. Mittlerweile war er fast durchsichtig.


  Marcia nickte.


  »Sie haben Ich, Marcellus geöffnet? Aber das Buch war doch schon versiegelt, bevor die Tunnel eingefroren wurden.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber ich musste es riskieren. Ich ... ich hatte in Jillie Djinns Berechnungen für die Lehrlingsprüfung im Zukunftsvorhersagen nämlich eine Entdeckung gemacht.«


  »Was?«, rief Alther. »Diese Frau führt doch immer irgendwelche Berechnungen durch. Neulich habe ich sie dabei ertappt, wie sie ausgerechnet hat, um wie viel Prozent sie tags zuvor ihre neuen Schuhe abgelaufen hatte. Sie wollte genau wissen, wie lange sie noch halten.«


  »Das überrascht mich nicht, Alther. Mich persönlich treibt sie zum Wahnsinn. Eigentlich sollte ich jetzt im Manuskriptorium sein und mir noch mehr von ihren ermüdenden Theorien anhören. Oh, was für eine böse Geschichte.«


  »Marcia«, fragte Alther, »was haben Sie denn in Ich, Marcellus gefunden?«


  »Ich habe ...«, begann sie, blieb dann aber stehen und fuhr mit erstickter Stimme fort. »Oh, es war schrecklich.«


  »Was haben Sie gefunden?«, wiederholte Alther sanft.


  »Ich habe einen Brief von Septimus gefunden. Er war an mich adressiert.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ja. Sie wissen doch, wie Septimus immer unterschreibt, mit diesem komplizierten Schnörkel am Ende – ich glaube, das soll eine Sieben sein.«


  »Ja«, sagte Alther. »Schrecklich affig, aber die jungen Leute von heute haben die merkwürdigsten Unterschriften. Ich hoffe nur, er legt sich eine schlichtere zu, wenn er etwas älter wird.«


  »Von mir aus kann er die verrückteste Unterschrift haben, wenn er will, Alther. Er kann seinen Namen mit Erdbeermarmelade und verkehrt herum schreiben, wenn es ihm Spaß macht – mir ist das gleich. Aber ich fürchte, wir werden nicht miterleben, wie er älter wird ... Jedenfalls nicht in dieser Zeit.«


  Alther erwiderte nichts. Er war fassungslos, denn er wusste, dass Marcia nicht zu Übertreibungen neigte. Auch Marcia verstummte, denn soeben war ihr klar geworden, dass das, was sie gesagt hatte, wahrscheinlich der Wahrheit entsprach.


  »Was stand denn in dem Brief?«, fragte Alther ruhig. Sie waren am Fuß der Treppe angekommen und blieben in dem dunklen, mit Vorhängen versehenen Türeingang stehen. Eine Regenböe prasselte gegen ein Oberlicht über ihnen, und Marcia zog zitternd einen alten und sehr brüchigen Papierfetzen hervor. Ganz behutsam, da das Papier zu Staub zu zerfallen drohte, faltete sie den Brief auseinander, kniff im trüben Licht die Augen zusammen und las laut vor, was ihr Septimus vor all den Jahren geschrieben hatte:


  


  
    Liebe Marcia,

    eines Tages werden Sie diesen Brief finden, denn ich weiß, dass Sie, wenn ich nicht zurückkomme, überall in der Bibliothek und in allen alchimistischen Schriften, die wir haben, nachsehen werden. Ich habe Marcellus Pyes Buch nie in der Bibliothek gesehen, aber ich möchte wetten, Sie wissen, wo es steht. Wahrscheinlich in diesem Versiegelten Regal. Hoffentlich finden Sie den Brief schnell, wenn ich verschwunden bin, dann brauchen Sie sich meinetwegen keine allzu großen Sorgen zu machen und können jedermann sagen, wo ich bin. Ich werde ihn in den Almanach-Teil von Marcellus Pyes Buch legen. Er schreibt es gerade für unsere Zeit – ich meine, für Ihre Zeit. Meine Zeit ist es nicht mehr. Ich werde ihn unter dem Tag ablegen, an dem ich gegangen bin, damit Sie wissen, wo Sie suchen müssen. Ich hoffe, die Papierkäfer fressen ihn nicht.
  


  
    Ich möchte Ihnen noch danken, denn ich bin wirklich gerne Ihr Lehrling gewesen und wünschte, ich wäre es noch, aber jetzt gehe ich bei Marcellus Pye in die Lehre. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, denn es ist gar nicht so übel, aber ich vermisse Euch alle sehrund wenn Sie mich zufällig holen könnten (nur weiß ich nicht, wie das gehen soll), wäre ich sehr glücklich.


    Ich muss jetzt aufhören, Marcellus kommt.


    Ich hin durch einen Spiegel hierhergekommen. Jenna wird es Ihnen erzählen.


    Herzliche Grüße Septimus xxx

  


  »Oh«, stöhnte Alther leise.
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    18.Der Drachenzwinger
  


  


  [image: Feuerspei]


  Jenna und Wolfsjunge standen vor Feuerspeis Zwinger. Obwohl der Zwinger erst ein paar Monate alt war, sah das Tor schon ziemlich ramponiert aus und hatte einige ernste Risse, die mit Eisenbändern geflickt waren.


  »Du nimmst die Stange an der einen Seite und ich an der anderen«, sagte Jenna zu Wolfsjunge. »Die sind wirklich schwer. Sep... also Sep holt immer jemanden zu Hilfe. Meistens mich.« Das Tor war mit drei breiten Eisenstangen verriegelt, und es war die oberste, die Jenna und Wolfsjunge jetzt herausheben wollten.


  Septimus hatte Feuerspei nachts nur sehr ungern eingesperrt, doch als eine Abordnung von Zauberern in Marcias Gemächern vorsprach und erst wieder gehen wollte, wenn etwas unternommen wurde, hatte er nachgeben müssen. Bis dahin hatte Feuerspei der gesamte Hof des Zaubererturms als Auslauf zur Verfügung gestanden. Aber ein frei laufender Drache, der überall Haufen von einem halben Meter Höhe hinsetzte, sorgte zwangsläufig für Verdruss. Bald gab es kaum noch einen Zauberer, der im Dunkeln nicht aus Versehen in einen solchen Haufen getreten war und dabei einen Stiefel eingebüßt hatte oder, schlimmer noch, kopfüber hineingestürzt war und herausgezogen hatte werden müssen. Überdies hatte Feuerspei Geschmack an den blauen Wollumhängen der Gewöhnlichen Zauberer gefunden. Nichts liebte der Drache mehr als einen kleinen Wettlauf über den Hof und eine Hetzjagd nach einem lecker aussehenden Mantel, um sich Appetit zu holen.


  Der Zwinger hallte von lautem Schnarchen wider, denn Feuerspei, mittlerweile im besten Drachen-Teenageralter, hatte sich neuerdings angewöhnt, morgens sehr lange zu schlafen. Doch als Wolfsjunge und Jenna die Stange heraushoben und vorsichtig auf den Boden legten, wachte er auf. Krachend schlug sein Schwanz gegen die Dachbalken, und ein lautes Geräusch von splitterndem Holz erfüllte die Luft. Wolfsjunge sprang erschrocken zurück, doch Jenna, die schon schlimmere Geräusche aus Feuerspeis Zwinger gehört hatte, wich nicht von der Stelle.


  »Entschuldige, Jenna«, sagte Wolfsjunge leicht beschämt. »Ich war nur nicht darauf gefasst. Die beiden anderen übernehme ich.« Zu Jennas Überraschung wuchtete er die arg verbogene mittlere und die unterste Stange ganz allein aus der Halterung und ließ sie klirrend zu Boden fallen. Die Antwort aus dem Zwinger kam prompt. Bei der Aussicht, ins Freie gelassen zu werden, trommelte Feuerspei aufgeregt mit dem Schwanz auf den Boden.


  Jetzt musste Jenna nur noch das Tor aufschließen. Sie nahm den großen Schlüssel, der an einem Haken hing, und steckte ihn in das große Messingschloss. »Das Tor geht nach außen auf«, warnte sie Wolfsjunge. »Du musst also aufpassen, dass es dich nicht erschlägt, wenn Feuerspei herauskommt. Und gib auch auf deine Füße acht, denn er tritt einem gern auf die Zehen. Sep sagte ... äh ... sagt zwar immer, dass er es aus Versehen tut, aber ich glaube, er tut es mit Absicht. Er hält es für ein Spiel. Es macht ihm Spaß, wenn die Leute im Kreis hüpfen und sich die Zehen halten.« Jenna drehte den Schlüssel herum. Krachend flog das Tor auf, und Feuerspei kam, den Hals in die kühle Morgenluft streckend, herausgestürmt. Mit klappernden Krallen rannte er die Rampe herunter, blieb am Fuß der Rampe stehen und sah sich verwirrt um. Dann legte er traurig den Kopf auf die Seite, setzte sich hin und verharrte ungewöhnlich ruhig.


  Feuerspei war zu einem schönen jungen Drachen herangewachsen. Obwohl er nur knapp fünf Meter lang war, also erst die Hälfte seiner endgültigen Größe erreicht hatte, sah er bereits groß und stark aus. Seine hellgrünen Schuppen glänzten im Nieselregen und kräuselten sich über seinen mächtigen Schultermuskeln, wenn er nur leicht seine Haltung veränderte. Die lederartigen grünbraunen Flügel lagen sauber zusammengefaltet zu beiden Seiten der dicken schwarzen Stacheln, die sich, hinter den Ohren beginnend und an der äußersten Schwanzspitze endend, über das gesamte Rückgrat hinzogen. Seine smaragdgrünen Augen funkelten, und seine breiten Nüstern blähten sich, als er sie schnuppernd in die Luft hob, um die Witterung seines Herrn, Septimus Heap, aufzunehmen.


  Jenna nahm Septimus’ Stiefel und trat vorsichtig auf ihn zu, wobei sie jede hastige Bewegung mied, denn morgens war Feuerspei unberechenbar. Doch der Drache reagierte nicht, als sie näher kam und ihm die Hand auf die kalten Schuppen am Hals legte. »Septimus ist nicht da, Feuerspei«, sagte sie sanft. »Ich bin an seiner Stelle gekommen.«


  Er sah sie misstrauisch an und schnupperte an den Stiefeln. Dann schnaubte er, und ein großer graugrüner Klumpen Drachenschleim schoss quer über den Hof und landete mit lautem Klatschen an einem Fenster im zweiten Stock das Zaubererturms. Eine Sekunde später flog das Fenster auf, und eine Zauberin streckte wütend den Kopf heraus. »He!«, schrie sie, »könnt ihr nicht besser auf das Biest aufpassen? Beim letzten Mal habe ich drei Tage gebraucht, um das Zeug abzukratzen.« Dann, als sie sah, dass nicht Septimus, sondern die Prinzessin bei dem Drachen stand: »Oh ... äh ... ach du liebes Bisschen, bitte um Vergebung, Eure Majestät.« Und das Fenster flog wieder zu.


  »Sie sollen mich nicht so nennen«, grummelte Jenna, und als sie Wolfsjunges fragenden Blick sah, sagte sie: »Ich bin keine Königin. Deshalb sollen sie mich nicht so nennen. Und ich will auch nie Königin werden.« Wolfsjunge blickte überrascht, sagte aber nichts, wie immer, wenn die Dinge etwas kompliziert wurden.


  »Ich muss jetzt den Stellvertreterzauber sprechen, 409«, sagte Jenna, die ein wenig nervös wirkte. »Hoffentlich funktioniert er.«


  »Natürlich funktioniert er«, sagte Wolfsjunge, der überzeugt war, dass Jenna alles tun konnte, was sie wollte. Er sah zu, wie sie das schmuddelige Stück Pappe aus der Tasche zog, das ihr Beetle gegeben hatte, und langsam die Anweisungen las, die er darauf geschrieben hatte, dann eine Bonbonbüchse öffnete, ein Stück alte blaue Drachenhaut herausnahm und vorsichtig auseinanderfaltete. Schließlich setzte sie sich neben Septimus’ Stiefel, und Wolfsjunge sah, wie sich ihre Lippen bewegten, während sie die Worte, die auf der Drachenhaut standen, wieder und wieder las und sich sorgfältig einprägte. Er wunderte sich, wie lange sie dazu brauchte – fast so lange, wie er gebraucht hatte, um ein Rezept für einen von Tante Zeldas Tränken zu lesen. Er wusste, dass er Jenna bei dem Stellvertreterzauber wenig helfen konnte, aber er wollte an Feuerspei wenigstens ausprobieren, was er im Wald gelernt hatte, als er bei den Wolverinen lebte.


  Also setzte er sich im Abstand von etwa drei Metern vor Feuerspei hin und richtete seinen Blick fest auf ihn, um ihn durch Willenskraft zu zwingen, still sitzen zu bleiben. Der Drache fing seinen Blick auf und sah schnell weg, doch das genügte. Jetzt wusste er, dass er beobachtet wurde. Er rutschte unbehaglich hin und her, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er saß still im Nieselregen und hoffte, dass bald sein Präger kam und die nervtötende zweibeinige Wolverine, die ihn ununterbrochen anstarrte, erledigte.


  Schließlich war sich Jenna sicher, dass sie die Zauberformel auswendig konnte. Sie nahm Septimus’ Stiefel und stellte sie Feuerspei vor die Füße. Noch immer ruhig, schnupperte der Drache an ihnen. Dann hob er den Kopf und atmete mit einem langen heißen Atemstoß aus. Wolfsjunge wurde übel. Er war den Geruch von Drachenatem nicht gewohnt, der sich am ehesten als eine Mischung aus verbranntem Gummi und alten Socken beschreiben lässt, gewürzt mit dem Duft eines Hamsterkäfigs, der dringend mal gereinigt werden müsste.


  Jenna stellte sich auf die Zehenspitzen und legte Feuerspei die Hand auf die Nase. »Sieh mich an, Feuerspei«, sagte sie. Der Drache betrachtete seine Füße, spähte zum Himmel, inspizierte seine Klauen, drehte schließlich den Kopf nach hinten und zeigte lebhaftes Interesse an seiner Schwanzspitze. »Feuerspei«, wiederholte Jenna unbeirrt, »sieh mich an – bitte.«


  Etwas in Jennas Stimme erregte Feuerspeis Aufmerksamkeit. Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. Ihre Hand lag noch fest auf seiner feuchten und klebrigen Nase. Und ihre Hand zitterte. Dies war ihre einzige Chance, Septimus zu finden, und alles hing von dem Drachen ab, der nicht gerade ein Muster an Zuverlässigkeit war. Feuerspei musterte sie argwöhnisch. Hatte sie sein Frühstück mitgebracht?, fragte er sich.


  Jenna hielt seinem Blick stand. Dann holte sie tief Luft und begann langsam: »Feuerspei, sieh mich an. Ich werde dir jetzt fünf Dinge sagen, die du verstehen musst. Erstens: Feuerspei, in Treu und Glauben teile ich dir mit, dass dein Präger verschollen ist.« Feuerspei legte den Kopf auf die Seite und hoffte, dass es nicht schon wieder Haferbrei zum Frühstück gab.


  »Zweitens: Feuerspei, in Treu und Glauben überbringe ich dir, was deinem Präger gehört.« Feuerspei schloss die Augen und dachte bei sich, dass ein paar Hühnchen jetzt lecker wären.


  »Mach die Augen auf, Feuerspei«, befahl Jenna streng. Feuerspei machte die Augen auf. Was sollte das ganze Theater?


  »Drittens: Feuerspei, in Treu und Glauben teile ich dir mit, dass ich deine Navigatorin bin.« Feuerspei überlegte, dass er auch gegen Hühnchen und Haferbrei heute Morgen nichts einzuwenden hätte. Am liebsten vermischt in einem großen Eimer.


  »Viertens: Feuerspei, in Treu und Glauben bitte ich dich, mich als deinen stellvertretenden Präger anzuerkennen.« Feuerspei fragte sich, ob sie ihm zusätzlich zu seinem Haferbrei drei Hühnchen bringen könnten, schließlich war es fürs Frühstück schon reichlich spät.


  »Fünftens: Feuerspei, in Treu und Glauben bitte ich dich, deinen wahren Präger zu suchen und seiner Spur überallhin zu folgen, durch Feuer und Wasser, Erde und Luft.« Jenna hielt den Blick des Drachen die vorgeschriebenen dreizehn Sekunden lang fest und sah dann weg. Feuerspei fragte sich, ob er mit der Suche nach Septimus vor oder nach dem Frühstück beginnen sollte. Er hoffte, erst danach. Dann schnappte er nach den Stiefeln und begann, sie zu fressen.


  »Feuerspei!«, schrie Jenna. »Spuck sie wieder aus!« Sie bekam gerade noch die Schnürsenkel zu fassen, bevor auch die verschwanden, und zog. Feuerspei warf den Kopf zurück und hielt dagegen. Er liebte Tauziehspiele, und dies hier war ein lustiges. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass die Stiefel seines Prägers lecker aussahen. Jenna zog mit aller Kraft, dann ertönte ein Knall, und sie hielt nur noch das feuchte, ausgefranste Ende eines Schnürsenkels in der Hand. Feuerspei schluckte, ließ einen zufriedenen Rülpser vernehmen und zuckte dann überrascht zusammen.


  Ein ohrenbetäubendes Scheppern und Dröhnen erhob sich draußen vor dem Großen Bogen, begleitet von lautem, drohendem Geschrei. Wolfsjunge sprang erschrocken auf. Er verabscheute plötzlichen Lärm – er fühlte sich dabei immer an die mitternächtlichen Weckrufe bei der Jungarmee erinnert.


  »Das sind die Rattenwürger«, erklärte ihm Jenna. »Sie müssen eine Ratte entdeckt haben. Armes Geschöpf. Sein letztes Stündlein hat geschlagen. Man sollte meinen, die Leute hätten Besseres zu tun, als den ganzen Tag durch die Burg zu laufen, Mülleimerdeckel aneinanderzuschlagen und Ratten umzubringen.«


  Der Lärm schwoll weiter an, als die Rattenwürger ihren Schlachtruf anstimmten: »Ratten, Ratten, Kampf den Ratten. Ratten, Ratten, Tod den Ratten! Ratzenfalle, ratsch ratsch ratsch!« Der Ruf hallte über den Hof des Zaubererturms, und viele Zauberer öffneten ihre Fenster, um nachzusehen, was der Grund für den Radau war. Im nächsten Moment drängte die Horde der Rattenwürger unter Gebrüll durch den Großen Bogen, ihre Opfer im Visier: zwei Ratten in verzweifelter Flucht, von denen eine die andere hinter sich herzog.


  Warum die Ratten ausgerechnet zum Drachenzwinger liefen und den Brunnen und die beiden Gullys verschmähten, die ihnen wohl eine sichere Zuflucht hätten bieten können, war Jenna ein Rätsel. Jedenfalls huschten sie quer über den Platz, wischten Feuerspei zwischen den Beinen durch und die Rampe hinauf und warfen sich in das Stroh, mit dem der Zwinger ausgelegt war.


  Innerhalb von Sekunden hatten die Rattenwürger den Zwinger umstellt und droschen unter lautem Gebrüll ihre Blechdeckel aneinander. Feuerspei schnaubte ungehalten. Kein Drache lässt sich gern umzingeln, schon gar nicht von einer johlenden Menge, die Mülleimerdeckel aneinanderschlägt. Drachen haben im Allgemeinen ein überraschend feines musikalisches Gehör und hören am liebsten anspruchsvollere klassische Musik und Kirchengesänge. So hat man in manch einsam gelegenem Kloster mit Erstaunen festgestellt, dass abends regelmäßig ein Drache erschien, um den gregorianischen Chorälen zu lauschen. Feuerspei bildete da keine Ausnahme. Das Scheppern beleidigte seine empfindlichen Drachenohren, und die Sprechchöre waren nicht einmal tonrein. Er brüllte die Rattenwürger drohend an und spie heißen Drachenatem nach ihnen.


  Die meisten Menschen hätten jetzt Reißaus genommen, und einige Mitläufer, die nur aus Spaß mitgekommen waren, suchten auch das Weite, aber die Mehrheit der Rattenwürger blieb. Sie hatten noch nie eine Ratte entwischen lassen, und sie waren nicht gewillt, jetzt damit zu beginnen.


  Jenna war empört. »Was fällt euch ein?«, rief sie. »Wie könnt ihr es wagen, hier einzudringen, zwei arme Ratten zu hetzen und einen jungen Drachen zu erschrecken. Wie könnt ihr es wagen?« Die Rattenwürger, die in der Aufregung die Prinzessin gar nicht bemerkt hatten, ließen die Mülleimerdeckel sinken, und der Lärm verebbte. Die Schlachtrufe verstummten und wichen einer betretenen Stille.


  Der Anführer der Rattenwürger, ein ernst aussehender junger Mann mit einem Abzeichen, das eine Furcht einflößende Ratte mit gelben, bluttriefenden Zähnen zeigte, trat vor. »Wir tun nur unsere Bürgerpflicht, Prinzessin. Ratten sind schmutzige Schädlinge, sie verbreiten Krankheiten ...«


  Jenna lachte. »Das ist doch lächerlich. Sie sind so sauber wie Sie oder ich. Und es sind Menschen, die Krankheiten verbreiten, nicht Ratten.«


  »Da sind wir anderer Ansicht, Prinzessin«, entgegnete der junge Mann. »Die Seuche, die in der Burg wütet, ist von Ratten eingeschleppt worden. Deshalb müssen sie ausgemerzt werden.«


  »Unsinn!«, rief Jenna und schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihr jagt die Ratten nur deshalb, weil es euch Spaß macht, wehrlose Tiere zu töten. Das ist furchtbar.«


  »Sie sollten uns dankbar sein«, meldete sich eine dünne, durchdringende Frauenstimme aus den hinteren Reihen der Menge zu Wort.


  »Warum?«, fragte Jenna. Ihr war der drohende Unterton in der Stimme nicht entgangen.


  »Weil einige Leute behaupten, Sie hätten die Krankheit eingeschleppt, Prinzessin.«


  »Ich?«, fragte Jenna entgeistert.


  »Sie sagen, sie sei mit Ihrem Drachenboot gekommen. Sie sagen, es wäre besser gewesen, man hätte diesen Mutanten auf dem Grund des Burggrabens gelassen, wo er hingehört.« Aus den hinteren Reihen erhob sich beifälliges Gemurmel, aber in Jennas Nähe wagte niemand, etwas zu sagen.


  Jenna war sprachlos, und die Rattenwürger deuteten ihr Schweigen als Erlaubnis, in Feuerspeis Zwinger einzudringen. Sie kletterten die Rampe hinauf und machten sich daran, das Stroh nach den Ratten zu durchkämmen. Jenna und Wolfsjunge konnten nichts dagegen tun, denn die Übermacht der anderen war erdrückend. Feuerspei war allerdings anderer Meinung. Als die Rattenwürger an ihm vorbeidrängten, schwang er zornig seinen Schwanz und versetzte der Besitzerin der schrillen Stimme einen Hieb, der sie in einen Haufen Drachenmist hinten im Zwinger beförderte. Dann breitete er die Flügel aus, deren zähe Haut sich unter lautem Knarren straffte und einen muffigen Geruch nach altem Drachenschweiß freisetzte. Er hob die Flügel hoch in die Luft, sodass sie einen Schatten auf den Zwinger warfen. Die Rattenwürger unterbrachen ihre Suche und sahen erstaunt zu, wie er den Kopf zu Jenna hinabneigte, als wollte er sie auffordern, dort Platz zu nehmen, wo Septimus sonst immer saß – direkt hinter seinem Nacken zwischen den Schultern.


  Aus Angst, er könnte es sich jeden Moment anders überlegen, kletterte Jenna flugs auf den angebotenen Platz und zog Wolfsjunge hinter sich auf die Position des Navigators, die sie gewöhnlich einnahm. Dann rief sie sich die Kommandos, die Alther Septimus bei seinem Erstflug beigebracht hatte, in Erinnerung und trat dem Drachen zweimal in die rechte Flanke. Es funktionierte. Feuerspei schlug ein, zweimal langsam mit den Flügeln, und beim dritten Mal spürte sie, wie sich seine Muskeln spannten, wie er ein paar Zentimeter vom Boden abhob und dann im engen Hof des Zaubererturms auf der Stelle schwebte. So verharrte er noch einen Augenblick, und gerade als er Anstalten machte zu beschleunigen, rief einer der Rattenwürger: »Da sind sie! Ergreift sie!«


  Als Feuerspei schließlich in die Lüfte stieg, beförderte er mehr Passagiere, als er erwartet hatte. Denn an dem Stachel an seiner Schwanzspitze baumelten zwei verängstigte Ratten.
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    19.Die Rattenwürger
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  Die beiden Ratten klapperten vor Angst mit den Zähnen, als Feuerspei vom Hof des Zaubererturms unter den Buhrufen der Rattenwürger in den Himmel stieg. Jenna war zu sehr damit beschäftigt, sich alles, was sie über den Drachenflug wusste, ins Gedächtnis zu rufen, um auf den Lärm zu achten, aber eine schrille Stimme war nicht zu überhören.


  »Sie steckt mit ihnen unter einer Decke. Habe ich es euch nicht gesagt? Sie und dieses Boot, das sie hierhergebracht hat. Kommt, Jungs.« Die Stimme gehörte einer großen Frau mit Igelfrisur, während die meisten Rattenwürger Männer und Jungen waren. »Kommt, wir werden es ein für allemal versenken.« Der Rest der Rattenwürger antwortete mit beifälligem Gejohle.


  Feuerspei gewann an Höhe, und Jenna und Wolfsjunge sahen, wie die Menge durch den Großen Bogen drängte und sich in die schmale Gasse ergoss, die zur Bootswerft führte. Was die beiden Ratten anging, so schaukelten sie unter dem Drachen bedenklich hin und her.


  »Dawnie«, sagte die größere, die an Feuerspeis Schwanz hing, stöhnend zu der kleineren und molligeren, die sich an seine Waden klammerte. »Dawnie, du bringst mich um. Muss du dich so an mir festkrallen?«


  »Meinst du, ich tu das zum Vergnügen, Stanley? Was soll ich denn tun? Loslassen und mich von diesen Fanatikern da unten abmurksen lassen? Willst du das?«


  »Autsch. Nein. Sei nicht albern, Schatz. Ich wollte ja nur fragen, ob du deinen Griff ein bisschen lockern könntest. Ich spüre meine Füße nicht mehr.«


  Feuerspei ging tiefer und flog dicht über die Rattenwürger hinweg. Einer von ihnen warf einen Mülleimerdeckel. Der Deckel wirbelte wie eine fliegende Kreissäge durch die Luft, direkt auf die Ratten zu. Stanley schloss die Augen. Das war’s, dachte er. Was für ein Abgang. Einem fliegenden Mülleimerdeckel zum Opfer gefallen!


  Doch Feuerspei hatte das nahende Flugobjekt gesichtet, und das Ausweichtraining der letzten Wochen mit Septimus, das er gehasst hatte, weil er dabei von Beetle mit allen möglichen Gegenständen beworfen worden war, zahlte sich nun aus. Gekonnt wich er dem Deckel aus und gab ihm sicherheitshalber noch einen kräftigen Stoß mit dem Schwanz.


  »Oh weh, Stanley! Wir werden steeeee...«, schrie Dawnie. Wolfsjunge, dem vom Fliegen ziemlich schlecht war, empfand Mitleid mit Dawnie.


  Jenna flog mit vollem Tempo in Richtung Werft. Die Rattenwürger blieben zurück, und Jenna schätzte, dass ihnen ungefähr fünf Minuten Zeit blieben, bevor die Horde auf der Werft eintraf. Fünf Minuten, in denen sie mit Feuerspei landen, zum Drachenhaus laufen und es irgendwie sichern mussten.


  Jannit Maarten war ganz und gar nicht erfreut, als sie Feuerspei auf ihre Werft zufliegen sah. Der letzte Besuch des Drachens hatte in einer totalen Katastrophe geendet, und wie gewöhnlich hatten die Heaps dabei die Hauptrolle gespielt. Und jetzt war er wieder hier, und ganz bestimmt hatte er einen Heap an Bord. Als sie sah, dass der Drache zur Landung ansetzte, versuchte sie, ihn zu dem freien Platz zu dirigieren, an dem das Porter Lastschiff gelegen hatte, das sie vorhin mit Rupert Gringe zu Wasser gelassen hatte. Aber Feuerspei schenkte ihr keine Beachtung. Er mochte Menschen nicht, die mit den Armen fuchtelten und brüllten: »Hier rüber, hier rüber! Mast- und Schotenbruch, was tut das dämliche Vieh denn?«


  Feuerspei rauschte direkt über Jannits Kopf hinweg, wobei er sie nur um Haaresbreite verfehlte, und landete auf dem Ruderhaus eines alten Fischerkahns, der in einem recht morschen Zustand war. Das Ruderhaus konnte allenfalls noch das Gewicht einer einzelnen ruhebedürftigen Möwe tragen, aber einem Drachen, dessen Gesamtgewicht dem von exakt 764 Möwen entsprach, hielt es nicht mehr stand. Unter lautem Krachen stürzte es in sich zusammen, und Feuerspei und seine Passagiere plumpsten in eine faulige Pfütze im Rumpf des Kahns.


  »Hoch, Feuerspei, hoch!«, rief Jenna und versetzte dem Drachen einen kräftigen Tritt in die rechte Flanke. Begleitet von lautem Quieken aus Richtung Schwanzspitze, arbeitete sich Feuerspei unter ziemlich würdelosem Gestrampel und Geflatter aus dem Rumpf nach oben und landete neben dem Kahn.


  »Nun seht euch an, was ihr angerichtet habt«, schimpfte Jannit, die keuchend neben dem Wrack ankam. »Wir hätten es noch reparieren können. Rupert wollte morgen damit anfangen. Und nun seht es euch an.«


  »Es tut mir leid, Jannit«, entschuldigte sich Jenna und rutschte vom Hals des Drachen. »Ehrlich. Aber die Rattenwürger sind auf dem Weg hierher. Sie wollen das Drachenboot zerstören.«


  »Wieso denn? Das Boot ist doch keine Ratte.«


  »Ich weiß«, erwiderte Jenna kurz angebunden und rannte, Feuerspei in Wolfsjunges Obhut lassend, zum Drachenhaus.


  Jannit heftete sich an ihre Fersen. »Jenna!«, rief sie ihr nach. »Jenna!« Aber Jenna blieb nicht stehen. Jannit ärgerte sich. Die Sache gefiel ihr nicht. Gewiss, sie war nicht gerade begeistert gewesen, als vor ein paar Monaten mitten in der Nacht dieses Boot, das halb Boot, halb Drache war, unerwartet hier aufgetaucht war. Nun aber, da es auf ihrer Werft lag, fühlte sie sich dafür verantwortlich, und niemand vergriff sich an Jannit Maartens Booten, schon gar nicht eine Bande von Rabauken, die sich Rattenwürger nannten. Jannit mochte Ratten.


  »Rupert«, rief sie im Vorbeilaufen Rupert Gringe zu, der gerade emsig Holz sägte, »nimm so viele Gehilfen, wie du finden kannst, und schließ das Tunneltor. Leg die Riegel vor. Rasch!« Rupert Gringe ließ alles stehen und liegen und lief, wie von Jannit geheißen, sofort los. Er wusste, wenn ihr etwas wirklich ernst war.


  Das Drachenboot lag neben der Werft am Ende eines kurzen Kanals, der bis vor Kurzem noch an der blanken Wand der Burgmauer geendet hatte. Seit Jannit die Werft besaß, hatte sie sich gefragt, wozu dieser Kanal gut sein sollte. Vor drei Monaten hatte sie es herausgefunden. Sie war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte festgestellt, dass sich in der Mauer am Ende des Kanals eine riesige Höhle aufgetan hatte. Und nicht irgendeine alte Höhle, sondern ein großes, mit Lapislazuli ausgekleidetes Gewölbe, das mit goldenen Hieroglyphen bemalt war. Jannit hatte für Prunk und Protz nicht viel übrig und fand das ganze Ding etwas peinlich, und doch musste sie zugeben, dass sie beeindruckt war. Sie bezweifelte, dass es auf der Welt eine zweite Werft mit einer solchen Halle – oder einem solchen Boot – gab, und das erfüllte sie mit Stolz.


  Eines freilich stimmte sie traurig: Zusammen mit Rupert Gringe und Nicko hatte sie das Drachenboot zwar wunderbar repariert – kein Mensch hätte ihm angesehen, dass es von zwei Feuerblitzen getroffen worden und auf den Grund des Burggrabens gesunken war –, doch der Drache selbst war immer noch ohne Bewusstsein. Er lag im Drachenhaus, und sein Kopf ruhte auf dem kühlen Marmor des Fußwegs an der Seite. Seine großen grünen Augen waren geschlossen, sein Atem ging langsam und gleichmäßig. Sein Schwanz war behutsam auf einen Marmorsims im hinteren Teil des Drachenhauses gelegt worden und hatte sich, von Jannit und Nicko sauber zusammengerollt wie ein dickes grünes Tau, seither nicht bewegt.


  Ein lautes Klirren hallte über die Werft, als Rupert am Tunneltor den Riegel vorschob. Einen Augenblick später erhob sich ein Scheppern und Klappern, das noch lauter war. Die Rattenwürger waren da. Sie hatten gerade noch gesehen, wie vor ihrer Nase das Tor geschlossen wurde.


  »Ich möchte nicht, dass diese aufgebrachte Menge hier drin meine Boote beschädigt!«, rief Jannit, als sie zu Jenna aufschloss. Sie quetschten sich um einen hohen Bretterstapel herum, der an der dicken Burgmauer lehnte, liefen einen schmalen Pfad zwischen zwei Booten mit hohen Masten entlang, die eine neue Takelage brauchten, und schon waren sie am Eingang des Drachenhauses. Während wütende Schreie über das Gelände hallten und gegen das Werfttor gehämmert wurde, traten Jenna und Jannit in das stille Halbdunkel des Drachenhauses.


  Das Drachenboot lag ruhig da, und sein großer Kopf ruhte auf Jannits einzigem, inzwischen etwas verkohltem Perserteppich, der auf dem Marmorweg am Ufer ausgebreitet war. Jenna kniete nieder und legte dem Drachen die Hand auf den Kopf, aber er rührte sich nicht, wie immer. Seine glatten Schuppen fühlten sich kalt an, und die Augen unter schweren dunkelgrünen Lidern zuckten nicht, als Jenna sie streichelte.


  Jannit stand etwas abseits und sah zu. Nicht einmal in der jetzigen Situation wollte sie Jenna stören, wenn sie beim Drachenboot war. Sie war Jennas Besuche beim Drachen gewohnt, ließ die beiden normalerweise aber allein, da sie sich sonst wie ein Störenfried vorgekommen wäre. Ihr war aufgefallen, dass es auf der Werft häufig mucksmäuschenstill wurde, wenn Jenna den Drachen streichelte, heute jedoch nicht. Der Lärm der Rattenwürger, die sich gegen das Tor warfen, erfüllte die Luft. Jannit fragte sich, ob Jenna wusste, was sie tat. Statt ihre Zeit damit zu vergeuden, den Drachen zu streicheln, sollten sie lieber damit beginnen, vor dem Drachenhaus eine Art Barrikade zu errichten. Doch sie sagte nichts, denn Jennas Entschlossenheit, das Drachenboot wieder zum Leben zu erwecken, hatte ihr im Lauf der Monate Respekt eingeflößt.


  Plötzlich sprang Jenna auf. »Ich glaube, ich habe ihn gehört!«, rief sie, und ihre Augen leuchteten vor Erregung.


  »Wen?«, fragte Jannit, die durch ein paar originelle Kraftausdrücke abgelenkt wurde, die Rupert Gringe den Rattenwürgern zurief.


  »Den Drachen. Es war sehr leise, aber ich bin mir ganz sicher. Wir sollten das Drachenhaus verschließen.«


  »Und wie?«, raunzte Jannit, der nun ernste Bedenken kamen, da sie begriff, dass die Menge nicht abziehen und wohl auch nicht davor zurückschrecken würde, das Drachenboot zu zerstören.


  »So, wie es geöffnet wurde. Mit Feuer – mit Drachenfeuer.« Und dann zog Jenna ein langes Gesicht, denn sie erinnerte sich wieder. »Oh weh«, rief sie, »Feuerspei kann ja gar nicht Feuer speien!«


  »Doch«, widersprach Jannit, die von Nicko alles darüber wusste, wie Feuerspei ausgebrütet worden war. »Als er geschlüpft ist, hat er es jedenfalls gekonnt.«


  »Das war nur Babyfeuer. Das machen alle Drachen nach dem Schlüpfen.«


  Das Krachen von splitterndem Holz schallte über die Werft.


  »Gleich brechen sie durch das Tor«, sagte Jannit auf ihre nüchterne Art. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Entschuldige mich, ich gehe meine Axt holen. Die suchen Streit, und den können sie haben.«


  Jenna wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb: Irgendwie musste sie Feuerspei dazu bringen, Feuer zu speien. Sie zog die Navigatorenbonbondose aus der Tasche, öffnete sie und fischte das rote Stück Drachenhaut heraus. Sie faltete es auseinander und stellte zu ihrem Schrecken und ihrer Verwunderung fest, dass nur ein Wort daraufstand: Zünd. Das sollte genügen?


  Aber sie wusste, sie musste es versuchen. Sie rannte zu Feuerspei zurück.


  »Entschuldige, 409«, sagte sie außer Atem und erklomm Feuerspeis Rücken. Wolfsjunge wollte ihr nachklettern, doch zu seiner Erleichterung rief Jenna: »Das muss ich alleine erledigen. Ich muss Feuerspei dazu bringen, dass er Feuer speit.«


  Der Drache spitzte die Ohren. Feuer? Jetzt? Und was war mit dem Frühstück?


  Vom Tor drang vielstimmiges Gejohle herüber, und Rupert Gringes Stimme brüllte: »Wenn ihr Ratten wollt, holt sie euch, Leute. Große fette mit Äxten. Nur zu!«


  Wie als Antwort auf Ruperts freundliche Einladung warfen sich die Rattenwürger mit aller Macht gegen das Tor. Wieder ertönte lautes Splittern und Krachen, und die Menge brach durch. Ein entsetzlicher Lärm erhob sich, und am Tor entbrannte ein wildes Handgemenge. Rupert, Jannit und die Werftgehilfen kämpften beherzt und gewannen auch die Oberhand, doch ein paar Rattenwürger entgingen dem Hagel von Hieben.


  Angeführt von der großen Frau mit der Igelfrisur stürmten sie in Richtung Drachenhaus und brüllten, alle möglichen behelfsmäßigen Waffen schwingend: »Kampf dem Drachen, Tod dem Drachen, Tod, Tod, Tod!«
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    20.Auf der Suche
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  Jenna und Feuerspei befanden sich in der Luft.


  Während der Haufen der durchgebrochenen Rattenwürger unter ihnen über die Werft stürmte, lenkte Jenna den Drachen zu der kleinen goldenen Tafel, die über dem Bogeneingang des Drachenhauses in die Mauer eingelassen war. Feuerspei flog sehr schön und schwang langsam und gleichmäßig die Flügel. Er befolgte jedes Kommando, das Jenna ihm gab. Bald schwebte er elegant und ruhig über der Tafel, als habe er genau verstanden, was Jenna von ihm wollte. Die goldene Scheibe vor ihm glänzte matt in der kühlen, feuchten Luft, aber unter ihm rannten die Rattenwürger jetzt zwischen den beiden Schiffen mit den großen Masten durch. Gleich waren sie am Drachenhaus.


  »Zünd!«, schrie Jenna aus vollem Hals. »Zünd, Zünd, Zünd!«


  Nichts geschah. Wahrscheinlich gehörte zum Feuerspeien wirklich mehr, und dann sah Jenna zu ihrem Entsetzen die Rattenwürgerin mit der Igelfrisur zwischen den großen Schiffen auftauchen. Sie schwang eine große, mit Nägeln gespickte Holzlatte und lief auf den Kopf des schlafenden Drachenboots zu.


  »Bitte, Feuerspei, bitte. Zünd!«


  Und dann spürte sie, wie ein Beben durch den Drachenleib ging. Tief aus seinem Innern drang ein dumpfes Grollen. Es begann in der Grube seines Feuermagens, sammelte Kraft, bis es durch die Feuerklappe brach und in die große, dicke Drachenluftröhre schoss. Dann stieg die erste Welle den Hals herauf. Feuerspei hustete, als sei er überrascht, blähte instinktiv die Nüstern, und ein kräftiger Gasstrahl schoss heraus.


  »Zünd!«, schrie Jenna erneut aus vollem Hals. Mit einem gewaltigen Fauchen entzündete sich das Gas. Die Stichflamme zuckte nach vorn und hüllte die goldene Scheibe ein. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Jenna, die heiße Flamme könnte das Gold zum Schmelzen bringen, denn die Scheibe glühte und schimmerte so heftig, dass sie in dem roten Licht beinahe flüssig aussah. Und dann hörte sie von unten einen Aufschrei des Erstaunens. Sie spähte hinab, um festzustellen, ob die Rattenwürger das Drachenboot erreicht hatten, doch zu ihrer Verwunderung sah sie nur die große, steinerne Fläche der Mauer.


  Feuerspei hatte es geschafft! Das Drachenhaus war verschwunden, als ob es nie existiert hätte. Es war wieder hinter der Burgmauer versiegelt, wie schon einmal seit den Tagen Hotep-Ras.


  Jenna schlang die Arme um Feuerspeis Hals. Er war heiß, fast zu heiß zum Anfassen, aber das war ihr gleich. »Danke, Feuerspei, danke. Ich werde mich nie, nie wieder beschweren, wenn ich dir die Krallen schneiden muss. Versprochen.« Feuerspei schnaubte, hustete noch mehr überhitztes Gas aus, und eine zweite große Stichflamme veranlasste die Rattenwürger, sich mit Hechtsprüngen in Deckung zu bringen. Außerdem setzte sie einen Haufen Schaufelboote in Brand, die Rupert Gringe zur Reparatur gebracht hatte.


  Jenna flog zu dem eingestürzten Fischerkahn zurück und ließ Feuerspei neben dem Wrack landen. Die Flügel gespreizt, um sofort wieder starten zu können, wartete der Drache darauf, dass Wolfsjunge seinen Platz hinter Jenna einnahm.


  »Bitte um Verzeihung, Euer Majestät«, rief da eine Stimme neben Jennas linkem Fuß, »aber hätten Sie die Freundlichkeit, etwas enger zusammenzurücken? Dann könnten Dawnie und ich hinter Sie rutschen.«


  Jenna kannte die Stimme. Ihr Besitzer schien immer dann aufzutauchen, wenn man am wenigsten mit ihm rechnete. Sie schaute nach unten, und tatsächlich, da war er: Stanley, ehemalige Botenratte und frühere Geheimratte. Derzeitige Beschäftigung: Flucht vor den Rattenwürgern.


  »Beeilung, Stanley, bevor die Rattenwürger Sie entdecken.« Jenna beugte sich hinunter, um ihm zu helfen.


  »Mich bringen keine zehn Pferde mehr auf dieses ... dieses Ding da!«, rief die kleine dicke Ratte in Stanleys Begleitung.


  »Aber Dawnie, Schatz, das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Plötzlich änderte sich das Gebrüll der Rattenwürger.


  »Da drüben ist sie!«, rief die schrille Stimme der Frau mit der Igelfrisur. »Sie hat das getan. Dafür soll sie Rede und Antwort stehen. Sofort.«


  »Sofort, sofort, sofort«, wurde im Sprechchor gerufen. »Sofort, sofort, sofort!«


  »Sie kommen«, sagte Wolfsjunge. »Schnell, Jenna. Lass die Ratten hier, wenn sie nicht mitkommen wollen. Wir müssen fort.«


  Jenna fasste nach unten und packte Stanley an der Pfote.


  »Lass mich nicht im Stich, Stanley«, jammerte Dawnie, hechtete gekonnt nach seinen Füßen und brachte ihn zu Fall.


  »Dawnie, lass los!«


  Jenna hievte die beiden zankenden Ratten nach oben, jede mit einer Hand, und setzte sie hinter sich zwischen zwei große Stacheln, eine hinter die andere. In der nächsten Sekunde stieg Feuerspei in die Lüfte, begleitet von einem Hagel aus Mülleimerdeckeln und gefährlich aussehenden, mit Nägeln gespickten Holzlatten.


  Siebzig Meter über dem Boden ging das Gezanke weiter. »Dir ist doch hoffentlich klar, dass du uns beinahe umgebracht hast, Stanley.«


  »Ich? Ich soll uns beinahe umgebracht haben? Das musst gerade du sagen, Dawnie. Hättest du deinen Kopf durchgesetzt, und das tust du ja meistens, wie ich bemerken darf, würden wir jetzt beide erwürgt am Bekanntmachungsbrett hängen.«


  »Manchmal sagst du die gemeinsten Sachen, Stanley. Hätte ich doch nur auf meine Mutter gehört.«


  »Es besteht kein Grund, jetzt auch noch mit deiner Mutter anzufangen, Dawnie. Nicht der geringste.«


  »Es ist schön zu sehen, dass ihr beide wieder vereint seid«, sagte Jenna fröhlich in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


  Die beiden Ratten blieben ungewöhnlich stumm.


  Jenna nutzte das Schweigen und reichte Wolfsjunge die Navigatorendose nach hinten. »Kannst du das grüne Stück ... äh ... Haut heraussuchen?«, fragte sie. »Es steht Suche darauf. Das brauche ich, um Feuerspei auf Seps Fährte anzusetzen.«


  »Suche?«, fragte Wolfsjunge in panischer Angst. »Wie sieht Suche aus?«


  »S-U-C-H-E«, buchstabierte Jenna brüllend, um das Rauschen der Drachenflügel zu übertönen. »Große schwarze Buchstaben. Kann man nicht verwechseln.«


  »Ich schon«, murmelte Wolfsjunge vor sich hin. »Wie sieht dieses Dings ... dieses S aus?«, schrie er zurück.


  »Wie eine Schlange. S wie Schlange, klar?«


  Jenna lenkte Feuerspei an der Burgmauer entlang. Sie hatte beschlossen, so lange im Kreis zu fliegen, bis sie den Suchzauber richtig durchführen konnte. Außerdem gab ihr das Gelegenheit, den Blick auf die Burg zu genießen, die sich unter ihr ausbreitete wie eine Landkarte, über die Ameisen krabbelten. Der Anblick erinnerte sie an eine Karte, die sie von Simon einmal zum Mittwinterfest geschenkt bekommen hatte und die sie sehr in Ehren hielt. Darauf war jedes Dach, jeder Baum, jeder Garten, jede Gasse und jedes Geheimversteck in der Burg zu sehen. Und während Feuerspei jetzt gemächlich auf den Wachturm am Osttor zuflog, der bis vor Kurzem die Zentrale der Botenratten beherbergt hatte, fragte sich Jenna, ob der Kartograph, der ihre Karte gezeichnet hatte, nicht selbst einen Drachen besessen hatte, so ähnlich war die Karte dem Bild, das sich ihr jetzt bot.


  Wolfsjunge hatte Schwierigkeiten, den Hautfetzen mit der Suchzauberformel zu finden. Nicht genug damit, dass er hundert Meter über dem Erdboden auf einem fliegenden Drachen saß, mit Übelkeit zu kämpfen hatte und aufpassen musste, dass er nicht abstürzte. Jetzt sollte er auch noch Buchstaben entziffern. Feuerspei glitt nicht unbedingt sanft durch die Luft. Bei jedem Abwärtsschlag seiner Flügel wehte Wolfsjunge ein kräftiger, nach Drache riechender Luftstoß ins Gesicht. Dann schoss der Drache in die Höhe und blieb dort ein paar Sekunden lang bis zum nächsten Aufwärtsschlag der Flügel. Darauf folgte der nächste Schwall muffiger Unterflügelluft, und es ging wieder abwärts. Dies waren keine optimalen Bedingungen, um nach einem Buchstaben zu suchen, der wie eine Schlange aussah.


  Während er die Bonbondose durchwühlte und sich bemühte, keines der kostbaren Stück Drachenhaut zu verlieren, kam ihm ein Gedanke, der vielleicht erklärte, warum er die Suchzauberformel nicht fand. »Aber nicht jede Schlange fängt mit S an, oder?«, rief er nach vorn zu Jenna. »Wie zum Beispiel der Python, die Otter, die Große Grüne Waldschlange oder die ...«


  Jenna lehnte sich zurück und sah die Verwirrung in Wolfsjunges Gesicht. »Weißt du was?«, schrie sie. »Gib mir doch einfach alle grünen Fetzen.«


  »He, ich hab ihn!«, rief Wolfsjunge triumphierend, während die Drachenflügel nach unten rauschten. »Ich war nur etwas durcheinander, weil ... huch« – die Flügel rauschten wieder nach oben – »...weil auf diesem hier zwei Schlangen sind. Aber auf den anderen ... uff« – die Flügel rauschten wieder nach unten – »... sind überhaupt keine Schlangen drauf, also muss es der da sein. Hier, hoppla« – die Flügel rauschten nach oben – »nimm.« Er reichte Jenna ein Stück brüchiges grünes Leder. Vorn drauf stand Suche und du wirst finden.


  »Toll!« rief Jenna und hielt die grüne Drachenhaut gut fest, damit sie nicht weggeweht wurde. Mit einiger Mühe – es war wie Lesen in der Achterbahn – entzifferte sie die Suchzauberformel:


  


  
    »Treuer Drache, such den Einen,

    Der dich geprägt hat als den Seinen.

    Lass weisen dir von diesem Spruch

    Den Weg zu deinem Präger – Such!«
  


  Sogleich legte sich Feuerspei in eine scharfe Rechtskurve. Darauf war Jenna überhaupt nicht gefasst. Sie hatte beim Lesen beide Hände von Feuerspeis Stacheln genommen, und jetzt gab es einen fürchterlichen Ruck, und sie wurde von ihrem Platz hinter Feuerspeis Nacken geschleudert. Im Rutschen fasste sie nach den Stacheln, an denen sie sich hätte festhalten sollen – und griff daneben.


  »Jenna!«, schrie Wolfsjunge. »Jenna!«


  Es kam keine Antwort. Jenna war fort.
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  [image: Menschenmenge]


  Jenna war zu entsetzt, um zu schreien. Sie wusste, dass zwischen ihr und dem Rabenstein weit unten nur Leere war. Doch als Feuerspei spürte, dass das Gewicht hinter seinem Nacken plötzlich fehlte, regte sich ein Instinkt in ihm. Ein Instinkt, von dem er selber nichts wusste, den aber alle auf Menschen geprägten Drachen besaßen: Reiterbergung. Als Jenna abstürzte, ließ sich Feuerspei wie ein Stein fallen und packte sie mit den Füßen. Zwei Sekunden später trug er Jenna in seinen Krallen wie ein Adler seine Beute.


  Wolfsjunge war verzweifelt. Er konnte nicht sehen, dass Jenna unter ihm baumelte. Er sah nur, dass sie nicht mehr da war. »Jenna!«, rief er wieder. »Jenna!«


  »409!«, antwortete ihm eine Stimme. Jedenfalls kam es ihm so vor.


  »Wo ist sie denn hin, Stanley?«, fragte Dawnie gereizt. »Ich finde das unerhört, einfach so auszusteigen. Wer soll dieses Ding denn jetzt fliegen, wenn ich fragen darf?«


  »Oh, sei still, Dawnie!«, fuhr Stanley sie an. Ängstlich spähte er über die großen schwarzen Stacheln des Drachen hinweg, doch alles, was er zu sehen bekam, war Feuerspeis dicker Bauch.


  »409!«, war wieder Jennas Stimme zu vernehmen, beinahe vom Wind verweht.


  »Jenna?« Wolfsjunge drehte sich um, um nachzusehen, ob sie hinter ihm saß. Fehlanzeige. Er spähte nach unten, um festzustellen, ob sie unter ihm hing, aber er sah nur Feuerspeis Bauch.


  »409 ... Ich bin hier ...« Wolfsjunge begann sich zu fragen, ob er sich die Stimme nur einbildete. Wo steckte sie denn?


  Feuerspei war in Richtung Burg zurückgeflogen und setzte nun langsam und vorsichtig zur Landung an. Wolfsjunge schaute nach unten und suchte, das Schlimmste befürchtend, den Boden ab. Sie überflogen gerade den Rabenstein und die neue Flussblockade, die jedes seuchenbefallene Boot an der Weiterfahrt hinderte, und näherten sich nun dem Kai unterhalb von Sally Mullins Tee- und Bierstube. Gäste kamen aus dem Lokal gerannt, und Wolfsjunge sah, wie Menschen aufgeregt umherwuselten, in die Luft guckten und mit den Armen fuchtelten. Als Feuerspei tiefer ging, verstand Wolfsjunge, was sie riefen.


  »Das ist die Prinzessin!«


  »Der Zaubererdrache hat die Prinzessin entführt!«


  »Seht doch, wie sie da hängt... oh weh, oh weh ...«


  »Tot.«


  »Sagen Sie doch nicht so was. Das darf nicht sein. Das darf nicht sein.«


  »Aber sie bewegt sich nicht.«


  »Wie soll sie denn, wenn sie so zwischen den Krallen klemmt? Ich hab’s ja immer schon gesagt. Dieser Drache wird sich verwandeln. Das tun sie alle.«


  »Seht! Seht doch ... sie bewegt sich. Sie lebt, seht...«


  »Er kommt herunter. Er wird sie zerquetschen.«


  »Iiiih! Da kann ich nicht hinsehen ... Nein!«


  Feuerspei schwebte jetzt kaum mehr als vier Meter über dem Boden, und Wolfsjunges Erleichterung darüber, dass Jenna nicht abgestürzt war, wich einem schrecklichen Gedanken: Wie sollte Feuerspei landen, ohne sie zu zermalmen?


  Langsam, ganz langsam ging der Drache tiefer, bis er dem Kai so nahe war, dass Wolfsjunge mühelos die komplizierten Muster auf den Hüten der Fischer erkennen konnte. Feuerspeis Flügelschläge – und möglicherweise auch der strenge Geruch nach Drache – trieben die Schaulustigen etwas zurück. Wolfsjunge beobachtete ihre erstaunten Gesichter, als der Drache knapp zwei Meter über dem Boden die Krallen öffnete und Jenna auf den Rand des Kais springen ließ, wo sie noch ein paar Schritte lief, um die Balance nicht zu verlieren.


  Die Menge klatschte Beifall, und ein paar bewundernde Pfiffe ertönten, was Feuerspei anscheinend zu Kopf stieg, denn er landete auf dem Kai, reckte den Hals und knurrte so heftig, dass es Wolfsjunge durch und durch ging. Die Leute waren begeistert, den Drachen einmal aus allernächster Nähe zu sehen, besonders nach einem so waghalsigen Landemanöver, und traten näher, wobei sie auf die verschiedenen merkwürdigen Teile zeigten, die zu jedem Drachen gehörten.


  »Was für furchterregende schwarze Stacheln er hat...«


  »Sieh doch nur, wie groß sein Schwanz ist...«


  »Also ich wollte nicht zwischen diesen Krallen klemmen ...«


  Und dann, als sie Wolfsjunge bemerkten: »Da sitzt ja ein Junge auf seinem Rücken ...«


  »Was für einen stechenden Blick er hat. Dem möchte ich nicht in dunkler Nacht begegnen.«


  »Pst! Er könnte dich hören.«


  »Aber woher denn. Horch! Was ist das?«


  Das Knurren in Feuerspeis Bauch wurde lauter. Jenna wusste, was jetzt kam, und sprang zurück. Dabei verlor sie den Halt und fiel vom Rand des Kais ins Wasser. Immer noch wie gebannt vom Anblick des Drachen, schenkte die Menge dem Platschen, mit dem ihre Prinzessin im Wasser verschwand, nicht die geringste Beachtung. Wie von einem Magneten angezogen, rückte die Menge immer näher und näher, bewunderte, wie Feuerspei den Kopf zurückwarf und die Nüstern blähte, und lauschte dem vulkanischen Rumpeln in seinem Leib. Niemand bemerkte, wie Jenna wieder auftauchte, einen kleinen, aber ekligen toten Fisch ausspuckte und zu der Treppe am Ende des Kais schwamm.


  Plötzlich schoss unter lautem Getöse eine heiße Gaswolke aus Feuerspeis Nüstern und entzündete sich. Zehn, zwanzig, dreißig Sekunden lang schlug eine Flamme hoch in den Himmel und über das Wasser und setzte die Segel zweier Heringsfänger in Brand, die einen Teil der Bootsblockade bildeten. Am Ende der dreißig Sekunden war die Menge verschwunden. Viele waren in Sally Mullins Cafe geflüchtet, wo man ihnen einen der vielen bereitstehenden Löscheimer in die Hand drückte und befahl: »Los, löschen Sie den Drachen, bevor wir alle in Flammen aufgehen.« Die übrigen sah man den Hang zum Südtor hinaufrennen, um eine fantastische Geschichte reicher, die sie zur Mittagszeit in den Wirtshäusern erzählen konnten.


  Bis zum Abend hatten die meisten Burgbewohner wenigstens eine Version der Geschichte von der Entführung der Prinzessin durch den Zaubererdrachen gehört. »Aber wenn ich es euch doch sage. Ein riesiges Ungetüm. Dann hat er sie wie einen Stein fallen lassen. Jawohl. Wie einen Stein. Nein, passiert ist ihr nichts. Nein, sie ist nicht hart aufgeschlagen. Sie ist in den Fluss gefallen. Sie ist eine gute Schwimmerin, das Mädchen. Aber da habt ihr’s. Der Drache hat sich verwandelt. Das tun sie alle. Ja, und dann schoss eine große Stichflamme aus seiner Nase, direkt auf mich zu – und hat mir die Haare versengt, siehst du? Nein, nicht da, hier, nein, hier! Du solltest dir eine anständige Brille zulegen, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Den meisten Leuten kam auch die andere Version zu Ohren, wonach die Prinzessin mit ihrem Unglücksboot die Seuche eingeschleppt und obendrein versucht habe, die Rattenwürger mit Hilfe eines schwarzen Zaubers in der Burgmauer einzuschließen. »Du willst Beweise? Die kann ich dir liefern. Sie hat zwei Schädlinge gerettet. Nein, keine Heringe, Schädlinge. Bist du taub? Ratten, du Blödian, Ratten! Sie hat sie mit ihrem Drachen weggebracht. Was sagst du jetzt?« Darauf lehnte sich der Sprecher zurück und verschränkte mit selbstgefälligem Grinsen die Arme.


  Es war, wie die Leute feststellten, durchaus möglich, beide Versionen zu glauben, je nachdem, mit wem man gerade sprach. Aber in einem Punkt waren sich alle einig: In dieser jungen Prinzessin steckte mehr, als man zunächst gedacht hatte. Viel mehr.


  Stanley und Dawnie hatten mit großer Erleichterung beobachtet, wie die Menge davonlief. In der allgemeinen Aufregung hatte niemand bemerkt, dass sie zwischen Feuerspeis dicken Stacheln kauerten. Nun setzten sie sich wieder aufrecht hin, und Dawnie machte es sich mit der Miene einer Ratte bequem, die es gewohnt war, mit Drachen zu fliegen. »Na, hoffentlich starten wir bald«, sagte sie. »Ich sterbe vor Hunger. Mir wäre jetzt nach einem Mittagessen in Port.«


  Stanley stöhnte, sagte aber nichts. Er sah zu, wie Jenna triefend nass wieder auf Feuerspei kletterte. »Alles in Ordnung, Euer Majestät?«, fragte er.


  Jenna störte es nicht, dass Stanley sie mit Euer Majestät ansprach. Im Gegenteil, es gefiel ihr, denn bei Stanley wusste sie, dass es von Herzen kam. »Ja, Stanley, danke der Nachfrage«, antwortete sie. »Und bei Ihnen?«


  »Mir ist es nie besser gegangen«, sagte Stanley fröhlich. »Ein herrlich frischer Morgen, kein Wölkchen am Himmel, und gleich geht es ab in die Lüfte. Was kann sich eine Ratte mehr wünschen?«


  »Ein Mittagessen«, murrte Dawnie.


  


  * 22 *


  
    22.Die Alfrun
  


  


  [image: Snorri]


  Feuerspei strahlte eine gewisse Zuversicht und Entschlossenheit aus. In gemächlichem Tempo flog er am Fluss entlang nach Süden in Richtung Port.


  »Hoffentlich fliegt er nicht aufs offene Meer hinaus«, sagte Jenna.


  »Ja«, stimmte Wolfsjunge zu, der sich drachenkrank, wie er war, im Moment nichts Schlimmeres vorstellen konnte. Um auf andere Gedanken zu kommen, schaute er hinab auf das silberne Band des Flusses, das unter ihnen dahinschlängelte, und hielt nach Sams Strand Ausschau, wo er mit 412 vor ein paar Monaten aus dem Wald gekommen war. Bei der Erinnerung daran lächelte er. Wie hatte er sich über das Wiedersehen mit seinem besten Freund gefreut! Obwohl 412 mit seinem Kameraden aus der Jungarmee nicht mehr viel Ähnlichkeit hatte. Nicht nur, dass seine Haare gewachsen waren, dass er eine Familie hatte und einen komischen Namen und eine schicke Lehrlingstracht mit Gürtel trug. Es war viel mehr. 412 war jetzt selbstsicher, lustig und ... ja, und noch netter als früher. Und jetzt... jetzt war er verschwunden ... Vielleicht für immer.


  »Hast du das Quarantäneschild am Kai gesehen?«, riss ihn Jennas Stimme aus seinen Gedanken. Er war froh darüber.


  »Was für ein Schild?«, schrie er gegen das Rauschen von Feuerspeis Flügeln an. Er konnte ein Schild nicht vom anderen unterscheiden. Und was war überhaupt eine Quarantäne? Er stellte sich darunter ein schreckliches Monster vor, eine Art Ungeheuer, das vielleicht just in diesem Augenblick 412 durch den Wald hetzte oder wo immer er sein mochte. Wolfsjunge war ein ausgezeichneter Fährtenleser, aber jetzt war er mit seiner Weisheit am Ende. Wie soll man jemanden aufspüren, der durch einen Spiegel gezogen wird?


  »Das wegen der Seuche!«, schrie Jenna über die zwei Ratten hinweg, die ihre Unterhaltung verfolgten, als beobachteten sie ein Tennismatch. »Und der Blockade. Das bedeutet, dass dieses Jahr keine Nordhändler kommen. Ohne den Händlermarkt wird es ein trauriges Mittwinterfest!«


  »Ah ja«, sagte Wolfsjunge, und dann brüllte er: »Was ist ein Nordhändler?«


  »Die haben sehr schöne Boote«, wagte Stanley zu bemerken. »Fahren überallhin, diese Boote. Als ich noch Botenratte war, musste ich allerdings mächtig aufpassen. Nordhändler achteten streng darauf, dass keine Ratten an Bord waren. Und das mussten sie auch, um die Marktvorschriften einzuhalten. Sie hatten auf ihren Booten die schlimmsten Katzen, denen ich jemals begegnet bin. Bei meinem letzten Auftrag als Botenratte hatte ich einen schrecklichen Zusammenstoß mit der Katze so eines Händlers.« Stanley schüttelte trübselig den Kopf. »Ich hätte es ahnen müssen. Der schlimmste Auftrag aller Zeiten war das – ich bin nie einer Ratte begegnet, die etwas Vergleichbares durchgemacht hat. Habe ich Ihnen eigentlich schon von Mad Jack erzählt...« Und so plapperte Stanley weiter in der seligen Unwissenheit, dass niemand ihn verstand, weil Feuerspeis Flügel zu viel Lärm machten. Niemand außer Dawnie, aber die hörte sich von allem, was Stanley sagte, grundsätzlich immer nur den ersten Satz an.


  »Da unten ist einer!«, rief Jenna als Antwort auf Wolfsjunges Frage. »Schau!«


  Wolfsjunge spähte zum Fluss hinab. Weiter unten entdeckte er ein langes, schmales Boot mit einem großen weißen Segel, das stromabwärts fuhr – in dieselbe Richtung, in die Feuerspei flog. Er spürte, dass der Drache seinen Rhythmus änderte, und seine Übelkeit ließ etwas nach.


  »Wir verlieren an Höhe!«, rief Jenna.


  Feuerspei verlangsamte seine Flügelschläge und ging tiefer. Jenna schaute in die Runde, um festzustellen, wohin er wollte, und ihr Herz schlug schneller. Kein Zweifel, Feuerspei hatte ein bestimmtes Ziel. Der Suchzauber funktionierte. Bald, vielleicht schon sehr bald, waren sie bei Septimus.


  »Er fliegt aufs Wasser zu!«, rief Wolfsjunge.


  »Nein. Er fliegt in den Wald!«, rief Jenna zurück.


  Feuerspei hatte abgedreht und den Fluss hinter sich gelassen. Er segelte jetzt über dem Wald dahin und verlor weiter an Höhe. Dann, als Wolfsjunge und Jenna sich gerade mit einer Landung zwischen den Bäumen abgefunden hatten, änderte er abermals den Kurs und flog zurück zum Fluss.


  »Er fliegt im Kreis!«, rief Jenna. »Ich glaube, er sucht einen Landeplatz.« Jenna hatte recht, aber nur zur Hälfte. Feuerspei flog im Kreis, aber er wusste genau, wo er landen wollte. Er wusste nur noch nicht, wie.


  Nach drei weiteren Runden über dem Wald war er den Baumwipfeln so nahe, dass die Passagiere hinabfassen und Blätter abrupfen konnten. Die dünne Rauchsäule eines Lagerfeuers stieg herauf, und Wolfsjunge überkam Heimweh nach dem Lager der jungen Heaps.


  Die Bäume blieben zurück, und Feuerspei sauste im Sturzflug auf den Fluss zu. Dawnie schrie auf. Rechts vor ihnen tauchte das Händlerboot auf, von dem ein verlockender Duft nach gebratenem Speck heraufwehte.


  Jenna hielt es für ausgeschlossen, dass ein fünf Meter langer Drache auf einem zwanzig Meter langen Boot, das ein großes Segel gesetzt hatte, landen konnte. Und die Skipperin des Bootes war offensichtlich derselben Meinung, denn als Feuerspei noch tiefer ging und schließlich direkt über dem Boot schwebte, ruderte sie wild mit den Armen und rief etwas in einer fremden Sprache. Jenna verstand ihre Worte nicht, aber sie wusste genau, was sie bedeuteten.


  Feuerspei wusste es nicht, und es war ihm auch schnuppe. Er visierte das flache Kajütendach an, denn er roch Frühstück. Auch ein Drache auf Suchmission musste frühstücken. Ganz besonders ein Drache auf Suchmission.


  Sie landeten mit einem dumpfen Schlag. Der Aufprall war für Drachenverhältnisse nicht besonders heftig, aber doch heftig genug, um die Alfrun fast bis zum Schandeckel ins Wasser zu drücken. Im nächsten Moment schnellte sie wieder in die Höhe, schaukelte hin und her und verursachte Wellen, die das Flussufer unterspülten. Die Skipperin stürzte herbei, wütend einen langen Bootshaken schwingend.


  »Verschwinde!«, schrie Snorri Snorrelssen. »Los, verschwinde!«


  Snorri hatte einen schlechten Tag gehabt. Im Morgengrauen war sie von schweren Schritten auf ihrem Kajütendach und hartnäckigem Hämmern gegen den Lukendeckel geweckt worden. Normalerweise ließ sie sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen, aber das hatte ihr Angst gemacht. In letzter Zeit war es für Fremde in der Burg sehr ungemütlich geworden. Die Bewohner gaben den Händlern die Schuld an der Seuche, und Snorri war bei ihren Spaziergängen häufig beschimpft worden. Seit ein paar Tagen hatte sie sich auf der Alfrun verkrochen und auf das Eintreffen weiterer Nordhändler gewartet. Doch es war keiner gekommen. Snorri wusste nicht, dass die Fischerboote, die am Rabenstein den Fluss abriegelten, alle mit einem Hagel von Beschimpfungen und verfaulten Fischen wieder vertrieben.


  Und so war Snorri heute im Morgengrauen losgesegelt, nachdem man ihr zehn Minuten Zeit gegeben hatte. »Mach, dass du fortkommst, sonst ...« Sie war auf dieses »Sonst« nicht neugierig gewesen und hatte gemacht, dass sie fortkam. Und nun, da sie gerade damit begonnen hatte, sich über ihre Lage klar zu werden, landete ein Drache mit dem Gewicht von 764 Möwen auf ihrem Kajütendach. Nein, heute war wahrlich kein guter Tag.


  Die Alfrun war sozusagen aus härterem Holz geschnitzt als der morsche Fischerkahn auf der Bootswerft. Das Deck knarrte zwar etwas ungehalten, hielt aber stand. Das Boot lag nur etwas tiefer im Wasser und setzte die Fahrt stromabwärts fort, allerdings nahm es der neue Passagier nicht freundlich auf, dass ihm ein spitzer Bootshaken in die Rippen gestoßen wurde. Jenna spürte unter ihren Füßen das verräterische Rumpeln in Feuerspeis Feuermagen.


  »Nicht, Feuerspei!«, rief sie und kletterte von seinem Rücken herunter – zum großen Erstaunen Snorris, die gar nicht bemerkt hatte, dass der Drache Passagiere beförderte. Das Rumpeln wurde lauter. Wolfsjunge hörte es und sprang ebenfalls ab, und die beiden Ratten flitzten den Mast hinauf auf eine dünne Nock, wo sie hocken blieben wie ein komisches Möwenpaar.


  Jenna riss den Bootshaken an sich, mit dem Snorri Feuerspei pikte. »Reiz ihn nicht«, schrie sie. »Bitte!« Aber Snorri war größer und stärker und entwand ihr den Bootshaken wieder. Das Rumpeln im Feuermagen schwoll weiter an, bis es sogar Snorri auffiel. Sie hielt inne und blickte verdutzt.


  »Was ... was ist das?«, fragte sie in Jennas Sprache.


  »Feuer!«, schrie Jenna. »Er macht Feuer!«


  Snorri kannte das Wort Feuer, wie jeder Kapitän, nur zu gut. Sie ergriff zwei Eimer, an deren Henkel ein Seil gebunden war, und drückte einen Jenna in die Hand. »Wasser!«, rief sie. »Hol Wasser!«


  Jenna folgte Snorris Beispiel und warf ihren Eimer, das Seil festhaltend, in den Fluss, zog ihn randvoll wieder heraus und schleuderte das trübe grüne Wasser in Richtung Feuerspei. Es traf den verdutzten Wolfsjunge, der geistesgegenwärtig damit begonnen hatte, den Drachen mit Snorris Frühstück, bestehend aus Brot und Speck, zu füttern. Im selben Augenblick bemerkte Jenna, dass das Rumpeln aufgehört hatte.


  Wolfsjunge grinste. »Ich habe mir gedacht, er kann nicht gleichzeitig fressen und Feuer speien.«


  Snorri sah zu, wie Feuerspei den letzten Rest ihres Specks verdrückte, das restliche Wasser aus dem Löscheimer schlürfte und zum Nachtisch den Holzteller verschlang. Das, so dachte Snorri, wird Ärger geben. Man musste kein Geisterseher sein, um das zu begreifen.
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    23.Geisterseher
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  Feuerspei schlief, und Snorri hatte jetzt dort, wo eben noch ein volles Fass Pökelfisch gestanden hatte, ein freies Plätzchen in ihrem vollen Laderaum. Die Alfrun war an einer großen Weide vertäut, die das Flussufer auf der Ackerlandeseite überragte, denn die Skipperin hielt es für zu gefährlich, die Fahrt mit einem unberechenbaren Drachen an Bord fortzusetzen. Snorri und Jenna saßen in der Plicht im Heck und versuchten, nicht auf Feuerspeis Schnarchen und Röcheln zu hören. Wolfsjunge, der nach dem Flug mit dem Drachen immer noch ein flaues Gefühl im Magen hatte, erkundete die Apfelgärten am Ufer.


  Snorri hätte nie gedacht, dass sie der Prinzessin ein zweites Mal begegnen würde, geschweige denn, dass sie mit einem Drachen auf ihrem Boot landen würde. Sie war etwas eingeschüchtert. Sie hatte Jenna und Wolfsjunge ein Willkommensfrühstück aus Brot, Kuchen, Salzheringen und Äpfeln serviert, das die beiden gierig verschlungen hatten. Wolfsjunge bedauerte, dass er Feuerspei den ganzen Speck gegeben hatte, zumal der Appetit des Drachens damit nicht annähernd gestillt gewesen war und Snorri noch ein ganzes Fass Pökelfisch an ihn hatte verfüttern müssen.


  »Es tut mir wirklich leid, Snorri«, sagte Jenna noch einmal, nachdem Wolfsjunge an Land gegangen war. »Wir waren auf der Suche nach Septimus, und Feuerspei hat einfach zur Landung angesetzt. Ich habe ihn nicht davon abgehalten, weil ich dachte, Septimus sei hier ... was ja leider nicht stimmt.« Jenna verfiel in Schweigen. Konnte es sein, dass der Suchzauber bei Feuerspei nicht funktionierte? Er war noch so jung und unbedacht. Wenn er sich schon vom Duft gebratenen Specks ablenken ließ, was konnte ihn sonst noch vom richtigen Weg abbringen?


  »Dein Bruder Septimus«, fragte Snorri. »Ist... ist er tatsächlich in einen Spiegel gefallen?«


  Jenna nickte.


  »Dann ... findest du ihn doch bestimmt im Spital.«


  Jenna schüttelte den Kopf. »Es war kein normaler Spiegel, verstehst du?«


  »Ach so ...«, sagte Snorri. »Ein alter Spiegel. Jetzt verstehe ich.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jenna überrascht.


  »Meine Großmutter hatte so einen. Aber wir durften ihn nie anfassen. Ihre Schwester Ells ist hineingefallen, als sie klein war.«


  »Und?« Jenna wagte kaum zu fragen. »Hat man sie wieder gefunden?«


  »Nein«, antwortete Snorri.


  Jenna verstummte. Mit einem Mal sprang Snorri auf, stürzte zur Reling und spähte flussaufwärts. Jenna folgte ihrem Blick, konnte aber nichts entdecken. Der Fluss lag ruhig und verlassen da. Der Nieselregen hatte schon vor geraumer Zeit aufgehört, und im glatten Wasser spiegelten sich die dicken grauen Wolken, die am Himmel hingen. Nichts kräuselte die Oberfläche des Flusses, nicht einmal ein abenteuerlustiger Fisch, der nach einer Fliege schnappte.


  Snorri zog ihr Geistermonokel aus einer Tasche ihres Kittels und klemmte es ins linke Auge. Sie murmelte etwas vor sich hin.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Jenna.


  »Das Boot gefällt mir nicht«, flüsterte Snorri.


  »Aber es ist doch ein schönes Boot«, erwiderte Jenna. »Mir gefällt es, besonders deine kleine Kajüte. Die ist sehr gemütlich.«


  »Nein, nicht das hier«, erklärte Snorri. »Das Boot da drüben.« Sie nahm das Monokel ab und deutete stromaufwärts. Jenna folgte wieder ihrem Blick, und jetzt bemerkte sie, dass Snorris Augen auf etwas geheftet waren, das langsam den Fluss herunterkam.


  Snorri blickte zu Jenna herüber. »Ach so, du kannst das Geisterschiff wohl nicht sehen?«


  Jenna schüttelte den Kopf.


  »Es kommt auf uns zu«, flüsterte Snorri.


  Plötzlich fühlte sich die Luft kühler an, und der Fluss bekam etwas Bedrohliches. »Was kommt auf uns zu?«, fragte Jenna.


  Snorri antwortete nicht. Sie spähte durch ihr Monokel, ganz in den Anblick von Königin Etheldreddas Königsbarke vertieft. Die Barke war dicht am anderen Ufer durch die Biegung gefahren und kam jetzt quer über den Fluss auf die Alfrun zu. Snorri zitterte.


  »Was ist? Was siehst du?«, flüsterte Jenna.


  »Ich sehe eine Barke. Sie hat einen hohen Bug und ist nach uralter Bauweise gebaut. Ich sehe vier Geisterruder auf der Backbordseite und vier auf der Steuerbordseite. Sie bewegen sich, aber sie wühlen das Wasser nicht auf. Ich sehe einen königlichen roten Baldachin auf vier goldenen Pfosten, und ich sehe die Königin darunter sitzen.«


  »Trägt ... trägt die Königin eine hohe Halskrause, und hat sie Zöpfe, die wie Schnecken über ihre Ohren gelegt sind?«, flüsterte Jenna, der ein schrecklicher Verdacht kam. »Macht sie ein Gesicht, als ob sie gerade etwas Ekliges gerochen hätte?«


  Snorri sah wieder zu Jenna herüber und lächelte. Es war das erste Mal, dass Jenna sie lächeln sah.


  »Dann bist du also auch eine Geisterseherin. Ich habe mich so nach einer Schwester im Geiste gesehnt. Willkommen!« Snorri schlang die Arme um Jenna, doch die wollte auf keinen Fall von Königin Etheldredda entdeckt werden, entwand sich ihr und flüchtete in die Kajüte.


  Snorri folgte ihr unter Deck. »Es tut mir leid«, sagte sie, »wenn ich dich beleidigt habe.«


  Jenna saß auf der Treppe, ganz weiß im Gesicht, die Arme um die Knie geschlungen. »Du ... du hast mich nicht beleidigt«, flüsterte sie. »Ich will nur nicht, dass die Königin mich sieht. Sie war es, die mich dazu gebracht hat, meinem Bruder den Spiegel zu zeigen. Sie ist ein Ekel, ein richtiges Ekel.«


  »Aha«, flüsterte Snorri, nicht im Geringsten überrascht, wenn sie an den Schauer dachte, der ihr über den Rücken gelaufen war, als sie die Königsbarke das erste Mal gesehen hatte. »Du bleibst hier, Jenna. Ich gehe hinauf und behalte die Königin im Auge. Ich werde dir berichten, was sie tut, denn ich fürchte, sie führt Böses im Schilde und will dir deshalb nicht erscheinen. Ob sie deinen Bruder als Gefangenen an Bord hat?«


  »Sepp«, sagte Jenna. »Auf einem Geisterschiff? Aber das würde ja bedeuten, dass er ein Geist ist...«


  »Nein, nicht unbedingt. Man kann von einem Geist entführt werden und trotzdem weiterleben. Das ist meinem Onkel Ernold passiert.« Damit verschwand Snorri nach oben, und Jenna überlegte, dass Snorris Familie wohl etwas zu Unfällen neigte, was ihre Beziehung zur Geisterwelt anging.


  Die Königsbarke näherte sich der Alfrun, und Snorri sah, dass sie früher einmal sehr schön gewesen sein musste. Sie war lang und schmal und mit verschlungenen Mustern in Gold und Silber bemalt. Reich verzierte goldene Pfosten stützten einen prächtigen roten Baldachin, der einst die Aufgabe gehabt hatte, die Königin und ihre auf den langen Polstersitzen im Heck sich rekelnden Höflinge vor Sonne und Regen zu schützen. Jetzt freilich saß Etheldredda alleine da, so wie sie es schon zu ihren Lebzeiten meist getan hatte, denn ihre Höflinge hatten sich mit allen möglichen Ausreden um eine Fahrt auf der Barke gedrückt, auf der es kein Entrinnen vor der Königin gab. Unter Deck saßen acht Geisterruderer auf schmalen Holzbänken und bewegten ihre körperlosen Ruder vor und zurück, vor und zurück, ohne dass das Flusswasser aufgewühlt wurde.


  Als die Königsbarke in Richtung Alfrun schwenkte, steckte Snorri das Monokel weg und fing an, das Frühstückgeschirr zu spülen. Sie wollte der Königin nicht zeigen, dass sie eine Geisterseherin war, und war davon überzeugt, dass sie für Jenna nur deshalb unsichtbar war, weil sie ihr nicht erscheinen wollte. Königin Etheldredda erhob sich von ihren Polstern, kam an den Rand der Barke und blickte übers Wasser zu Snorri hinüber. Sie rümpfte missbilligend die Nase. Eine Dienstmagd, kein Zweifel. Ihr stechender Blick glitt über die Frühstücksreste, die das Mädchen langsam wegräumte – empörend langsam. Wie faul die Dienstboten heutzutage waren! Das würde sich ändern, wenn sie erst wieder Königin war. Aber irgendetwas an der Dienstmagd kam ihr merkwürdig vor. Die Augen des Mädchens ruckten hin und her wie bei einer Eidechse und vermieden es, irgendwohin zu sehen. Sehr verdächtig. Ohne Zweifel würde ihr Dienstherr eines Nachts aufwachen und feststellen, dass die gesamte Fracht vor seiner Nase verkauft worden war. Das würde ihm ganz recht geschehen.


  Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen steuerte Königin Etheldredda weiter auf die Alfrun zu und suchte dabei das restliche Boot mit den Augen nach Jenna ab. Eigentlich war sie auf dem Weg in die Marram-Marschen. Doch als sie um die Biegung fuhr und die Alfrun erblickte, die am Ufer festgemacht war, hatte sie plötzlich das deutliche Gefühl gehabt, dass ihre treulose Enkelin in der Nähe sei. Sie konnte sich das nicht erklären, denn soweit sie wusste, weilte das Mädchen in der Hüterhütte. Jedenfalls hatten das die beiden lästigen Außergewöhnlichen Zauberer gesagt, die sie durch die Zimmertür belauscht hatte. Und Königin Etheldredda schwor auf Informationen, die man durch heimliches Lauschen gewann. Zu ihren Lebzeiten hatte sie diese Kunst so vervollkommnet, dass sie, was ihr jemand ins Gesicht sagte, nur glaubte, wenn sie es auch heimlich erlauscht hatte.


  Als die Königsbarke längsseits der Alfrun ging, wurde Königin Etheldreddas Gefühl, dass Jenna an Bord sei, sogar noch stärker, doch sie konnte keine Spur von ihr entdecken. Verwundert musterte sie das Boot. Es war ein typisches Nordhändlerboot, weiter nichts: Es führte die Flagge der Hanse und war trotz der schlampigen Dienstmagd in einem tadellosen und sehr gepflegten Zustand. Alles war ruhig und friedlich und so, wie es sein sollte. Die Taue waren sauber aufgeschossen, das Segel war fachmännisch eingerollt und – und auf dem Deck lag ein Drache.
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    24.Das Enterkommando
  


  


  [image: Lucy]


  Der Drache an Deck rührte sich nicht, obwohl ihn Königin Etheldredda durchdringend anstarrte. Er lag da und schnarchte. Eine große Gasblase stieg aus seinem Magen herauf und entwich mit einem lauten Knall. Etheldredda zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen, und die Königsbarke wich vor den unangenehmen Drachendämpfen zurück. Die Königin lehnte sich über die Reling und spähte mit zusammengekniffenen Augen zur Alfrun hinüber. Auf diesem Boot ging etwas vor, und sie würde herausfinden, was. Vorsichtig wie ein Reiher, der durch seichtes Wasser stelzt, stieg der Geist der Königin aus der Barke, wandelte übers Wasser, als spaziere er über den Palastrasen, und kletterte an Bord der Alfrun.


  »Sie ist hier!«, zischte Snorri in ihrer Sprache. Jenna verstand nicht, was sie sagte, entnahm aber ihrem Ton, was los war. Sie kroch unter eine große Wolldecke und vertrieb Ullr, der seit seiner letzten Nachtwache auf der Decke geschlafen hatte. Der Kater schlüpfte aus der Kajüte und schoss nach oben an Deck, sein Schwanz war empört in die Höhe gereckt. Ullr war nicht nur ein Nachtgeschöpf. Er entstammte einer langen Linie von Geisterseherkatzen, die natürlich viel verbreiteter sind als menschliche Geisterseher. So war er, als er an Deck kam und den Geist erblickte, ganz und gar nicht erfreut. Auch vom Anblick der beiden Ratten oben auf dem Mast war er nicht angetan, aber die konnten warten. Die würde er sich fürs Abendessen aufheben.


  Als er sah, dass Königin Etheldredda näher kam, stürzte er sich auf sie und jaulte, wie nur eine Geisterseherkatze jaulen kann. Es war schrecklich anzuhören: wie von einer Todesfee, einem Braunling und einem Marschheuler zusammen. Königin Etheldredda blieb vor Schreck die Luft weg, als sie auf so gewaltsame Weise passiert wurde, und brach hustend und spuckend auf Deck zusammen – ihr war, als hätte sie eine komplette Katze verschluckt, mit Fell und Krallen und allem Drum und Dran.


  An Land hörte Wolfsjunge Ullrs Gejaule. Er rannte durch die Obstgärten herbei, um nachzusehen, was los war. Als er an der Alfrun ankam, bot sich ihm ein höchst merkwürdiges Bild: Die Nordhändlerin und ihre Katze waren verrückt geworden, vollkommen übergeschnappt. Die Katze – ein rötliches Ding, hässlich und dürr – sprang unablässig immer wieder hin und her, als stürze sie durch etwas hindurch. Das Mädchen fuchtelte mit den Armen und rief in ihrer Sprache etwas, das wie Anfeuerungsrufe klang. Und dann blieb die Katze plötzlich stehen. Das Mädchen stieß triumphierend die Fäuste in die Luft, hob die Katze hoch, rannte mit ihr zur Reling und blickte lachend auf den Fluss.


  Wolfsjunge sprang an Bord und stürmte in die Kajüte hinunter.


  »Jenna?«, rief er mit einem heiseren Flüstern. »Jenna?«


  »Ja?«, kam es unter der Decke hervor.


  »Was machst du denn da unten?«


  »Ich verstecke mich«, lautete ihre gedämpfte Antwort. »Pst. Sonst bemerkt sie dich.«


  »Das ist kein gutes Versteck, Jenna. Sie ist übergeschnappt. Lass uns von hier verschwinden, solange wir noch können. Schnell, bevor sie ... oh, Mist.«


  Snorris grinsendes Gesicht erschien in der Luke. »Die Rastlose ist fort«, sagte sie. »Sie ist über Bord gefallen und untergegangen. Jetzt ist sie wieder auf ihrer Barke mit Seegras in der Krone.« Plötzlich verschwand ihr Grinsen. Sie kletterte durch die Luke herein, setzte sich auf die oberste Treppenstufe und schüttelte den Kopf.


  Auch Wolfsjunge schüttelte den Kopf. Der Fluchtwegwar ihnen abgeschnitten. Sie hätten verschwinden sollen, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatten.


  »Es gibt ein paar Dinge«, murmelte Snorri, »die ich nicht verstehe.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte Jenna und kroch unter der extrem kratzigen Decke hervor.


  »Zum Beispiel war die Königin zu ihren Lebzeiten nie auf meinem Boot – wieso wurde sie dann nicht zurückgeschickt?«


  »Was?«, fragte Wolfsjunge. Snorri sprach in Rätseln.


  »Als Geist«, zitierte Snorri, »du stets nur dorthin darfst, wo du im Leben schon mal warst.«


  »Das ist doch bloß ein Kinderreim«, spottete Wolfsjunge.


  »Das ist kein Kinderreim«, gab Snorri beleidigt zurück. »Das ist eine Regel des Geisterdaseins.«


  Wolfsjunge schnaubte verächtlich.


  »Doch«, beharrte Snorri, »das weiß ich genau. Alle Geisterseher kennen sie.«


  »Haha«, lachte Wolfsjunge.


  »Pst!«, machte Jenna und warf Wolfsjunge einen warnenden Blick zu. Sie glaubte Snorri, denn Snorri hatte Etheldredda deutlich gesehen. Jenna wollte mehr hören. »Was verstehst du außerdem nicht?«, fragte sie.


  »Ich verstehe nicht, warum Seegras an ihrer Krone hängt. Ein Geist ist körperlos. Eigentlich geht das gar nicht.«


  Wolfsjunge seufzte. Das alles war doch zu merkwürdig. Da lobte er sich den Wald und seine Bewohner. Bei denen wusste man wenigstens, woran man war: Die meisten wollten einen fressen.


  »Was ... was ist sie dann?«, fragte Jenna mit gedämpfter Stimme, als könnte Königin Etheldredda vor der Kajüte lauschen.


  Snorri zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie ist ein Geist und trotzdem... Sie ist mehr als ein Geist...«


  Poch ... poch ... poch. Jemand – oder etwas – klopfte gegen den Rumpf des Bootes. Snorri sprang auf. »Was ist das?«, stieß sie hervor.


  Jenna und Wolfsjunge, denen es mittlerweile ziemlich unheimlich war, erbleichten. Das Klopfen hallte gespenstisch durch die Kajüte. Poch ... poch ... poch.


  »Etheldredda kommt zurück«, flüsterte Jenna.


  Mutig streckte Snorri den Kopf aus der Luke. »Hallo?«, rief sie in ihrem singenden Nordhändlerakzent.


  »Hallo!«, antwortete eine fröhliche Stimme. »Weißt du, dass du einen entlaufenen Drachen an Bord hast?«


  »Entlaufen? Von wo?«, fragte Snorri.


  »Von der Burg. Er gehört meinem Bruder. Er wird überall nach ihm suchen.«


  »Deinem Bruder?« Snorri kletterte eilends an Deck. Ein Junge mit lachenden grünen Augen machte gerade sein Boot an der Alfrun fest. Sie sah seine salzbefleckte Seemannskleidung und seine verfilzten lockigen Haare, die beinahe so blond waren wie ihre, und da wusste sie, dass sie ihm trauen konnte.


  »Ja, leider«, antwortete der Junge. »Ich würde ihn ja mitnehmen und zurückbringen, aber er ist zu groß für mein Boot. Und auch ein bisschen zu groß für deines, wenn du mich fragst. He ... Jenna!«


  »Nicko!« Jenna tauchte aus der Kajüte auf und lachte. »Was tust du denn hier?«


  »Ich soll Ruperts verflixte Schaufelboote einsammeln. Letzte Nacht ist in seinen Schuppen eingebrochen worden, und er glaubt, dass er eine Menge verloren hat. Aber bis jetzt habe ich nur eines gefunden.« Er deutete auf ein kleines rosa Schaufelboot, das er im Schlepptau hatte. »Reine Zeitverschwendung, wenn du mich fragst.«


  Jenna bemerkte Snorris verwirrte Miene. »Das ist Nicko«, erklärte sie. »Er ist mein Bruder.«


  »Dein Bruder?«, fragte Snorri, für deren Geschmack die Liste der Brüder etwas zu schnell wuchs. »Der, der in den Spiegel gefallen ist?«


  »Was für einen Spiegel?«, fragte Nicko.


  »Ach«, rief Jenna. »Du weißt das mit Sep noch gar nicht?«


  Nicko sah, dass ihr Tränen in die Augen traten. Mit beklommenem Herzen kletterte er an Bord der Alfrun.


  Wolfsjunge ließ Jenna und Nicko allein und stahl sich fort. Da war jemand, nach dem er sehen wollte. Er fand Lucy Gringe, wo er sie vorhin zurückgelassen hatte, am Ufer unter einer Weide sitzend.


  »Du schon wieder?«, murrte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Das blöde Schaufelboot brauche ich sowieso nicht.« Lucy hatte sich in ihren blauen Mantel gewickelt und die Arme um die Knie geschlungen, und die rosa Bänder, die sie als Schnürsenkel benutzte, waren feucht vom nassen Gras. Sie hielt einen Brief in der Hand, der vom häufigen Auseinander- und Zusammenfalten ganz zerknittert war, und bewegte langsam die Lippen, während sie seinen Inhalt las, den sie in- und auswendig konnte. Der Brief war von Simon Heap. Sie hatte ihn im Saum des blauen Mantels gefunden, den ihr Jenna gebracht hatte. Der Briefkopf bestand nur aus dem Wort Observatorium, und darunter stand:


  


  
    Meine liebste Lucy,

    dieser Mantel ist für Dich. Ich werde bald zurückkommen, und dann werden wir zusammen oben im Zaubererturm leben. Du wirst stolz auf mich sein. Warte auf mich.
  


  
    Dein Liebster,
  


  
    Simon.
  


  Aber Lucy war das Warten leid, und da sie jetzt wusste, dass Simon nie wieder in die Burg zurückkehren konnte, hatte sie sich auf die Suche nach ihm begeben. Aber bis jetzt hatte sie eigentlich nur geschlafen und nach dem Aufwachen feststellen müssen, dass ihr Boot nicht mehr da war. Das war kein guter Anfang. Wolfsjunges Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Ich habe dein Boot gefunden«, sagte er außer Atem.


  »Wo?«, fragte Lucy, faltete hastig den kostbaren Brief zusammen und sprang auf.


  »Nicko hat es.«


  »Nicko Heap? Simons Bruder?«


  »Ja, das ist er wohl. Aber dafür kann er ja nichts.« Wolfsjunge, der einem Betäubungsblitz Simons als Zielscheibe gedient hatte, hatte keine hohe Meinung von Simon Heap.


  »Was willst du damit sagen, dafür kann er nichts, du unverschämter Lümmel?« Lucys braune Augen funkelten zornig.


  »Nichts«, sagte Wolfsjunge, der merkte, dass mit Lucy nicht zu spaßen war. Langsam bereute er es, dass er ihr vorhin seine Hilfe angeboten hatte, als er sie unter Tränen das Ufer absuchen sah.


  »Und wo ist dieser Nicko Heap?«, verlangte Lucy zu wissen. »Ich werde ihn fragen, was ihm einfällt, einfach mein Boot zu stehlen. So eine Frechheit.«


  Wolfsjunge deutete grob in Richtung der Alfrun, wohl wissend, dass er es wahrscheinlich nicht tun sollte, und sah dann Lucy nach, wie sie am Ufer entlang davonstapfte. Er folgte ihr in sicherem Abstand, und der konnte bei Lucy Gringe nicht groß genug sein.


  Als er sich der Alfrun näherte, vernahm er laute Stimmen.


  »Gib mir mein Boot zurück!«


  »Das Boot gehört Rupert, nicht dir!«


  »Rupert sagt, dass ich mir jederzeit ein Boot nehmen kann, und damit basta.«


  »Nun,ich ...«


  »Und jetzt nehme ich mir eins – kapiert, Nicko Heap?«


  »Aber...«


  »Entschuldigung. Würdest du mir aus dem Weg gehen?«


  Wolfsjunge kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lucy übers Deck rannte und über den Schwanz des schlafenden Feuerspei stolperte. Aber so leicht ließ sich Lucy Gringe nicht aufhalten. Sie rappelte sich hoch, hielt sich die Nase zu, als Feuerspei eine weitere Gasblase freisetzte, und ließ sich an der Bordwand der Alfrun hinab.


  Nicko kam an die Reling. »Wo willst du denn damit hin?«, fragte er besorgt.


  »Das geht dich nichts an, du neugieriger Kerl. Sind alle Brüder Simons solche Nervensägen und Wichtigtuer wie du?«


  Snorri setzte Simon auf die Liste der Brüder. Wie viele hatte Jenna denn noch?


  »In dem Schaufelboot bist du auf dem Fluss nicht sicher«, warnte Nicko. »Das ist doch nur ein Spielzeug. Damit gondelt man zum Spaß auf dem Burggraben herum.«


  Lucy sprang ins Boot, das bedenklich schaukelte. »Es hat mich bis hierher gebracht und wird mich auch nach Port bringen, damit du’s weißt.«


  »Damit kannst du nicht nach Port fahren!«, rief Nicko entsetzt. »Hast du eine Vorstellung, wie stark der Tidenstrom in der Flussmündung ist? Die Strömung wird dich aufs offene Meer hinaustreiben, wenn du nicht schon vorher in den Wellen vor der großen Sandbank gekentert bist. Du bist verrückt.«


  »Vielleicht«, sagte Lucy schmollend. »Ist mir doch egal. Ich fahre auf jeden Fall.« Sie machte die Leine los, ergriff die Schaufelradkurbeln und drehte sie wie wild.


  Das kleine rosa Boot fuhr wackelig auf den Fluss hinaus, bis es Nicko nicht mehr mitansehen konnte. »Lucy!«, rief er. »Nimm mein Boot!«


  »Was?«, schrie sie gegen das Klappern der Schaufeln an.


  »Nimm mein Boot – bitte!«


  Lucy fiel ein Stein vom Herzen, auch wenn sie es nicht zeigen wollte. Sie hatte nämlich das ungute Gefühl, das Nicko in Bezug auf das Boot recht hatte. Mit viel Mühe wendete sie das Boot, was ihr nur durch schnelles Drehen des einen Schaufelrads gelang, und steuerte zur Alfrun zurück, die sie fünf Minuten später erreichte, atemlos, erhitzt und immer noch schlecht gelaunt.


  Dann sahen Jenna, Snorri, Wolfsjunge und Nicko zu, wie Lucy Gringe zum zweiten Mal davonfuhr, diesmal in Nickos seetüchtigem Ruderboot.


  »Aber wie willst du jetzt zurückkommen?«, wandte sich Jenna an Nicko. »Du wirst doch nicht das Schaufelboot nehmen, oder?«


  Nicko schnaubte verächtlich. »Du machst wohl Witze. Lieber möchte ich tot umfallen, als in so einem Ding gesehen zu werden, speziell mit so einer doofen Farbe. Ich helfe euch, Sep zu suchen, was denn sonst?«


  Zum ersten Mal, seit Septimus verschwunden war, lächelte Jenna. Nicko würde alles in Ordnung bringen. Das wusste sie.
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    25.Das Ich, Marcellus
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  Aus dem Tagebuch des Marcellus Pye:


  


  Sonnentag. Tagundnachtgleiche.


  Heut ist ein wunderbarer und zugleich schröcklicher Tag gewest.


  Gewiss, in meinem Almanach (welcher den letzten Teil meines Buches Ich, Marcellus bilden soll) hab ich voraus gesaget, dass es so kommen würd. Doch hab ich es nicht wirklich geglaubet.


  Heut, zur festgesetzten Stund, sieben Minuten nach sieben Uhr in der Früh, ist mein neuer Lehrling durchkommen. Obgleich ich am Morgen beizeiten auf war und mich zur Großen Tür begab, um ihrer Öffnung zu harren, war mein Erstaunen groß, als sie sich auftat und meinen Spiegel enthüllete. Hinter dem Spiegel gewahrte ich undeutlich einen Knaben, mit Furcht in den Augen. Er trug ein seltsam grün Gewand mit silbernem Gurt, aber kein Schuhwerk, und sein Haar war zerzauset. Doch war sein Gesicht so wohlgefällig anzuschauen, dass ich sogleich von ihm eingenommen war. Was mir indes nicht hat gefallen, ja, was mir Furcht und Abscheu hat erreget, dies war der Anblick des Wesens hinter ihm. Alldieweil dieses Wesen, wie mir bald zur Gewissheit wurd, kein anderer war als meine Wenigkeit – von heut gerechnet in fünfhundert Jahren.


  Der Knab ist gut durch den Spiegel kommen und jetzo hier in meinem Haus. Ich bet, dass seine Verzweifelung sich legen möcht, wenn er die Wunder sieht, an denen mitzuwirken ihm vergönnet, und all das Gute, das er wird tun.


  


  Wodanstag


  Drei Tag ist’s her, dass mein neuer Lehrling ist durchkommen. Er ist ein vielversprechender Bursch, und alldieweil die Planetenkonjunktion, die ich so lang schon herbeisehn, nun näher rücket, schöpf ich wieder Hoffnung für meine neue Tinktur.


  Ich bet, dass es so kommen möcht, denn gestern hab ich meinen Lehrling töricht, wie ich bin, gefraget: »Wie war sie, meine Wenigkeit, meine alte sabbernde Hässlichkeit, die dich aus deiner Zeit entführet? Ist sie ... war ich gar so abstoßend?« Mein Lehrling hat genicket, aber nichts gesagt. Ich drängt ihn, es mir zusagen, und als er sah, wie sehr mir daran lag, gab er nach. Ach, hätte er’s nicht getan. Er hat eine seltsam Anzusprechen, doch hab ich ihn, so fürcht ich, nur zu gut verstanden.


  Er hat mir einlässlich geschildert, wie unerträglich ich gestunken hätt. Gekrochen wär ich wie ein Krebs und hätt geschrien vor Schmerz bei jedem Schritt und auch mein Schicksal recht verfluchet. Meine Nas sei furchig und runzlig gewest wie Haut vom Elefant (eine mir gänzlich unbekannte Kreatur, aber wahrscheinlich eine ausgemacht hässliche Kröte) und meine Ohren seyn wie große Kohlblätter gewest, fleckig und voller Schnecken. Schnecken – wie ist das möglich? Meine Nägel lang und gelb wie Klauen und schmutzig vom Schmutz von Jahrhunderten. Wo mir schmutzige Fingernägel doch ein Graus sind. So weit kann’s doch gewiss nicht mit mir kommen! Und doch scheint’s wahr zu sein. Fünfhundert Jahr Altersschwäche und Verfall warten meiner. Die Aussicht ist mir unerträglich.


  Hernach hab ich eine Aufhellung des Gemüts bei meinem Lehrling bemerket, jedoch eine Verdüsterung des meinigen.


  


  Freyastag. Die Planetenkonjunktion.


  Ein Tag der Hoffnung. Septimus und ich haben zur festgesetzten Stund die Tinktur gemischet. Nun soll sie im Schrank in der Kammer gären und Riehen, und es ist an Septimus zu sagen, wann ich den letzten Theil soll beigeben. Nur der siebente Sohn eines siebenten Sohns vermag diesen Augenblick zu bestimmen, das weiß ich nun. Es bekümmert mich, dass ich von der ersten Tinktur getrunken, eh Septimus ist kommen. Mama hat mich gewarnet und mit Recht: »Hast und Hochmut sind noch dein Verderben, Marcellus.« Fürwahr, ich bin zu vorschnell und überheblich gewest, als ich gedacht, ich könnt die Tinktur ohne den Siebenten eines Siebenten vervollkommnen. Ach, es ist wahr, ich bin (wie Mama gleichfalls sagt) nur ein unwissender Tor.


  Ich bet, dass die neue Tinktur ihren Zweck erfüllen und mir nicht nur ewiges Leben, sondern auch ewige Jugend schenken möcht. Ich hab Zutrauen zu meinem Lehrling. Er ist ein hochbegabter und verlässlich Bursch und hat eine große Liebe zur Heilkunst, genau wie ich in seinem Alter, obschon ich gewiss nicht so zur Schweigsamkeit und Schwermut hab geneiget.


  


  Tyrstag


  Jetzo ist es Monate her, dass wir die neue Tinktur gemischet, und noch immer will Septimus nicht sagen, wann sie fertig ist. Meine Ungeduld wachset und auch meine Angst, es könnt etwas damit geschehen, solang wir warten. Es ist meine letzte Hoffnung. Noch eine vermag ich nicht zu brauen, dieweil eine Konjunktion der sieben Planeten auf Jahrhunderte hinaus nicht mehr kommet, und ich weiß, dass ich in meinem künftigen Zustande keine mehr werd brauen können. Mama lieget mir Tag um Tag wegen ihrer neuen Tinktur in den Ohren. Sie redet mir in alles drein, und ich kann nichts vor ihr verbergen.


  


  Lokistag


  Ich schreib diese Zeilen in einer gewissen Erregung, denn heut wollen wir mein kostbar Buch versiegeln, das Ich, Marcellus. Mein junger Lehrling, der jetzo seit einhundertsechsundneunzig Tagen bei uns weilet und treffliche Arbeit hat geleistet, führet die letzten Berichtigungen auf den letzten Seiten durch. Bald muss ich fort zur Großen Kammer, wo alles meiner harret.


  Sowie mein großes Werk ist versiegelt, werd ich den Knaben Septimus noch einmal bitten, nach meiner neuen Tinktur zu sehn. Ich bet, dass sie bald fertig seyn möcht, damit ich sie trinken kann. Mama wird ungeduldig, denn sie glaubt, sie sey für sie. Ha! Welch ein Gedanke, ich könnt mir wünschen, das auch Mama ewig lebet! Lieber würd ich sterben. Nur leider ist mir grade das verwehret... Ich armer Tropf.


  Ah, die Glock schlägt zehn. Ich darf nicht länger säumen und muss zu meinem Buche eilen.


  Septimus schrieb den Brief an Marcia rasch zu Ende, als er Marcellus Pye nahen sah, und steckte ihn in die Tasche. Er hatte die Absicht, ihn heimlich in Ich, Marcellus zu legen, bevor das Buch am Nachmittag um 1.33 Uhr, dem günstigsten Zeitpunkt, versiegelt wurde.


  Septimus kannte Marcellus Pyes Buch gut. An den endlosen Tagen, die er inzwischen in der Zeit des Marcellus verbracht hatte, hatte er es viele Male gelesen. Es war in drei Teile gegliedert: Der erste Teil trug den Titel Alchimie und war, soweit es Septimus beurteilen konnte, vollkommen unverständlich – obwohl Marcellus behauptete, er enthalte eine klare und einfache Anleitung zur Herstellung von Gold und den Schlüssel zum ewigen Leben.


  Der zweite Teil, die Heilkunst des Physikus, war anders, und Septimus verstand diesen Teil ohne Mühe. Er enthielt komplizierte Rezepte zur Herstellung von Hustensäften, Pillen, Tränken und Arzneien aller Art. Außerdem fanden sich darin gut begründete Erklärungen für die Ursachen vieler Krankheiten und wunderbar detaillierte Zeichnungen vom Bau des menschlichen Körpers, wie sie Septimus noch nie gesehen hatte. Kurzum, es bot alles, was man brauchte, um ein guter Arzt zu werden. Septimus hatte es immer wieder und wieder gelesen, bis er große Teile auswendig konnte. Jetzt wusste er alles über Jod und Chinin, Kreosol und Sublimat, Brechwurz und Flohsamen und viele andere merkwürdig riechende Substanzen. Er konnte Gegengifte und Schmerzmittel herstellen, Betäubungsmittel, Kräutertees, Salben und Elixiere. Marcellus hatte sein Interesse bemerkt und ihm ein eigenes medizinisches Notizbuch geschenkt – eine seltene Kostbarkeit in jener Zeit, denn Papier war sehr teuer.


  Der dritte Teil von Ich, Marcellus war der Almanach, ein Tagesführer für die nächsten 1001 Jahre. Dort wollte er seinen Brief verstecken – bei dem Eintrag für den Tag, an dem er verschwunden war.


  Septimus war mit der schwarz-roten Tracht des Alchimielehrlings bekleidet. Sie war mit Gold besetzt und an den Ärmeln mit goldenen alchimistischen Symbolen bestickt. Um den Leib trug er einen breiten Ledergürtel mit schwerer goldener Schnalle und an den Füßen statt seiner heißgeliebten braunen Stiefel, die er verloren hatte, seltsam spitze Schuhe, in denen er sich sehr albern vorkam, weil sie so schick waren. Er hatte sogar die Spitzen abgeschnitten, weil er ständig über sie gestolpert war, aber das machte sie nicht unbedingt schöner und bescherte ihm obendrein kalte Zehen. Er saß, in seinen Winterumhang aus Wolle gewickelt, da. In der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst war es heute Morgen kalt, denn der Ofen kühlte ab, nachdem er tagelang in Betrieb gewesen war.


  Die Große Kammer war ein großer runder Raum mit gewölbter Decke, der sich direkt unter dem Zentrum der Burg befand. Über der Erde war nichts von ihr zu sehen bis auf den Schornstein, der vom Ofen hinaufführte und Tag und Nacht giftige Dämpfe – und häufig auch recht interessant gefärbten Rauch – ausspie. Die Wände der Kammer säumten dicke Ebenholztische, die so gezimmert waren, dass sie sich deren Krümmung anpassten. Darauf standen, fein säuberlich in Reih und Glied und ordentlich beschriftet, große Flaschen und Glaskolben, die alle möglichen Substanzen und Lebewesen – tote wie lebendige und allerlei Formen dazwischen – enthielten. Obwohl die Kammer tief unter der Erde lag und kein Tageslicht zu ihr hinabdrang, war sie von einem hellen goldenen Leuchten erfüllt. Überall brannten große Kerzen, und ihr Schein spiegelte sich in einem Meer von Gold.


  In die Wand neben dem Eingang war der Ofen eingebaut, in dem Marcellus Pye zum ersten Mal in seinem Leben unedles Metall in Gold umgewandelt hatte. Der Anblick, wie stumpfes schwarzes Blei oder graues Quecksilber langsam zu einer leuchtend roten Flüssigkeit schmolzen und dann zu schönem sattgelbem Gold abkühlten, beglückte Marcellus so, dass seitdem kaum ein Tag vergangen war, an dem er – nur so zum Spaß – nicht wenigstens ein paar Unzen Gold gemacht hätte. Als Folge davon hatte Marcellus eine so riesige Menge Gold angehäuft, dass in der Kammer jeder Gegenstand, der sich irgend aus Gold fertigen ließ, auch aus Gold gefertigt war – die Angeln der Schranktüren, die Griffe und Schlüssel der Schubladen, Messer, Gestelle, Kerzenhalter, Türknäufe, Wasserhähne, einfach alles. Aber dies alles war nur Schickschnack und verblasste zur Bedeutungslosigkeit neben den beiden größten Goldbatzen, die Septimus je gesehen hatte und lieber nie zu Gesicht bekommen hätte: die Große Tür der Zeit.


  Dies war die Flügeltür, durch die er vor ganz genau einhundertneunundsechzig Tagen gezogen worden war. Sie war in die Wand gegenüber dem Ofen eingelassen und bestand aus zwei massiven Goldplatten, die drei Meter hoch waren. In die Platten waren lange Symbolketten eingraviert, bei denen es sich, wie Marcellus ihm mitgeteilt hatte, um Zeitberechnungen handelte. Die Tür wurde von zwei Standbildern flankiert, die scharfe Schwerter hielten, und sie war fest verschlossen, wie Septimus bald herausgefunden hatte. Und nur Marcellus hatte einen Schlüssel.


  Heute Morgen saß Septimus mit dem Rücken zu der verhassten Tür auf seinem gewohnten Platz, dem Rosensitz, neben dem Kopfende eines langen Tisches, der in der Mitte des Raumes stand und von Kerzen hell erleuchtet wurde. Vor ihm lag ein ordentlicher Stapel Papier. Er war das Ergebnis der Arbeit, die er am frühen Morgen vollbracht und die darin bestanden hatte, Marcellus Pyes astrologische Berechnungen ein letztes Mal gewissenhaft zu überprüfen und seinem großen Werk, wie er es nannte, den letzten Schliff zu geben.


  Am anderen Ende des Tisches saßen sieben Schreiber, denn Marcellus Pye hatte es mit der Zahl sieben. Normalerweise hatten die Schreiber wenig zu tun, starrten den lieben langen Tag nur Löcher in die Luft, bohrten in der Nase oder summten merkwürdige unmelodische Lieder. Septimus fühlte sich immer schrecklich einsam, wenn er diese Lieder hörte, denn ihre Töne waren merkwürdig gereiht und klangen ganz anders als alles, was er kannte. Heute freilich waren alle sieben Schreiber vollauf beschäftigt. Wie wild schrieben sie in ihrer allerschönsten Handschrift die letzten sieben Seiten des großen Werkes ins Reine, damit der Termin eingehalten werden konnte. Von Zeit zu Zeit unterdrückte einer ein Gähnen. Wie Septimus waren sie seit sechs Uhr in der Frühe fleißig bei der Arbeit. Und jetzt war es zehn Uhr, wie Marcellus jedem ins Gedächtnis rief, als er in die Kammer trat.


  Marcellus Pye war ein gut aussehender, etwas eitler junger Mann mit dichten schwarzen Locken, die ihm, nach der neuesten Mode, tief in die Stirn fielen. Er trug das lange schwarz-rote Gewand eines Alchimisten, das mit beträchtlich mehr Gold überzogen war als die Tracht des Lehrlings. Heute Morgen haftete sogar Goldstaub an seinen Fingern. Lächelnd sah er sich in der Kammer um. Sein großes Werk – das Buch Ich, Marcellus, das den Menschen ohne jeden Zweifel auf Jahrhunderte hinaus als Ratgeber dienen und seinen Namen unsterblich machen würde – stand kurz vor der Vollendung.


  »Buchbinder!« Marcellus schnippte ungeduldig mit den Fingern und sah sich im Raum nach dem fehlenden Handwerker um. »Heraus mit der Sprache, ihr Tölpel und Einfaltspinsel, wo habt den Buchbinder ihr verstecket?«


  »Ich hab mich nicht verstecket, Eure Exzellenz«, flötete eine Stimme hinter Marcellus. »Hier bin ich jedenfalls. Wiewohl ich seit vier Stunden oder länger schon auf diesen kalten Steinen steh. Fürwahr, ich war schon vorher hier und bin es noch.«


  Mehrere Schreiber verkniffen sich das Lachen, und Marcellus wirbelte herum und funkelte den buckligen älteren Mann, der neben einer kleinen Buchbinderpresse stand, zornig an. »Verschonet mich mit Eurem Geplapper«, rief er, »und schafft die Presse nun zum Tisch!«


  Septimus sah, dass der Mann die Presse alleine nicht hochheben konnte, und so rutschte er von seinem Stuhl und eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam wuchteten sie die Presse etwas unsanft auf den Tisch. Tinte spritzte aus den Tintenfässern, und Federkiele fielen zu Boden.


  »So gebt doch acht!«, rief Marcellus, als dunkelblaue Spritzer auf die letzten Seiten seines Werkes klatschten. Er hob das Blatt hoch, dass der Schreiber soeben vollendet hatte. »Nun ist’s besudelt«, seufzte er. »Doch ach, die Zeit ist gegen uns. Es muss gebunden werden, wie es ist. Da hat man’s wieder: Strebet der Mensch nach Vollkommenheit, bleibet er stets zurück ein Stück. So ist der Lauf der Welt. Doch ein paar Tintenkleckse vermögen mich nicht von meinem Ziel abzubringen. Wohlan, Septimus, walte deines Amtes.«


  Septimus legte ein dickes Bündel Pergament vor sich hin, und dann tat er genau, was ihm Marcellus Pye am frühen Morgen gezeigt hatte. Er nahm die ersten acht Bogen, faltete sie zusammen und reichte sie dem nächsten Schreiber. Der griff zu einer großen Nadel, in die bereits ein dicker Leinenfaden eingefädelt war, und nähte, die Zunge konzentriert zwischen die Zähne geklemmt, die Bogen im Knick zusammen. Anschließend gab er sie Septimus zurück, und der brachte die zusammengenähten Bogen dem Buchbinder. So ging es den ganzen restlichen Morgen weiter. Alle sieben Schreiber nähten und fluchten leise vor sich hin, wenn sie sich mit der Nadel in die Finger stachen oder wenn der Bindfaden riss. Septimus lief hurtig von einem Schreiber zum anderen, denn Marcellus Pye legte großen Wert darauf, dass er die Papierbogen persönlich anfasste. Er glaubte nämlich, dass die Berührung durch den siebten Sohn eines siebten Sohns Unsterblichkeit verleihen konnte, selbst Büchern.


  So arbeiteten sie sich durch den Almanach, und je näher die Seite mit dem Datum seiner Gefangennahme rückte, desto nervöser wurde Septimus, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. Er wollte Marcia unbedingt eine Nachricht hinterlegen und versuchen, mit seiner eigenen Zeit in Kontakt zu treten. Er hatte sich damit abgefunden, dass Marcia ihm wahrscheinlich nicht helfen konnte, denn wenn sie in der Lage wäre, ihn aus dieser anderen Zeit zurückzuholen, hätte sie es doch schon längst getan und er wäre nach über fünf Monaten nicht immer noch hier ... oder? Aber einerlei, was Marcia konnte und was nicht, er wollte sie wissen lassen, was geschehen war.


  Da bemerkte er, dass der nächste Bogen die Seite mit dem Tag war. Mit zitternden Händen steckte er ihn zwischen acht andere Bogen – was eine kleine Unregelmäßigkeit darstellte, aber nicht zu ändern war – und reichte den Stapel dem nächsten freien Schreiber zum Zusammennähen. Sowie der Schreiber fertig war, nahm er ihm die geknickten Bogen wieder ab und schob heimlich seinen Brief dazwischen. Erblickte schuldbewusst in die Runde, aus Furcht, alle Augen könnten auf ihn gerichtet sein. Aber das Zusammensetzen des Buches ging ungestört weiter. Der Buchbinder nahm ihm mit gelangweilter Miene die Bogen ab und legte sie auf seinen Stapel. Niemand hatte etwas bemerkt.


  Zitternd nahm Septimus wieder Platz und warf prompt ein Tintenfass um.


  Marcellus runzelte die Stirn und schnippte einem Schreiber mit den Fingern zu. »Lauft, holt einen Lappen. Ich möcht nicht, dass dies Werk zu spät wird fertig.«


  Um 13.21 Uhr hatte der Buchbinder das Buch Ich, Marcellus fertig gebunden. Er überreichte es Marcellus Pye, begleitet von leisen, anerkennenden Pfiffen der Schreiber, denn es war ein schönes Buch geworden. Es war in weiches Leder gebunden, und der Titel war mit Blattgold belegt und von verschiedenen alchimistischen Symbolen umrankt, die Septimus mittlerweile kannte, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, er hätte sie nie kennengelernt. Der Buchbinder hatte den Buchschnitt mit Marcellus Pyes ganz speziellem Blattgold vergoldet und das Buch auf ein dickes rotes Seidenband gelegt.


  Um 13.25 Uhr erhitzte Marcellus in einem kleinen Kupfertopf Siegelwachs über einer Kerze.


  Um 13.31 Uhr hielt Septimus das Buch, während Marcellus Pye schwarzes Siegelwachs über die beiden Enden des roten Bandes goss, um sie miteinander zu verbinden.


  Um 13.33 Uhr drückte Marcellus Pye seinen Siegelring in das Siegelwachs. Das Buch Ich, Marcellus war versiegelt, und alle Anwesenden atmeten erleichtert auf.


  »Das große Werk ist vollbracht«, sagte Marcellus, ehrfurchtsvoll das Buch in den Händen haltend und sichtlich um Worte ringend.


  »Mir knurret der Magen«, störte die mürrische Stimme des Buchbinders Marcellus Pye in seinen Träumen von Größe. »Wir haben die Stund des Brotbrechens schon weit überschritten. Dahero will ich nicht länger säumen und wünsche einen guten Tag, Eure Exzellenz.« Der Buchbinder verbeugte sich und verließ die Kammer. Die Schreiber tauschten Blicke. Auch ihre leeren Mägen regten sich, aber sie trauten sich nicht, etwas zu sagen. Sie warteten, während der Letzte Alchimist, Träumen von Größe nachhängend, sein Großes Werk wie ein neugeborenes Kind in den Armen wiegte und bestaunte.


  Doch allen Hoffnungen Marcellus Pyes zum Trotz sollte nie wieder ein Mensch sein Buch in Händen halten. Nach der Großen Alchimie-Katastrophe wurde es weggeschlossen und nie wieder hervorgeholt – bis zu jenem Tag, an dem der Lehrling der Außergewöhnlichen Zauberin seiner Zeit entrissen wurde und Marcia Overstrand das Siegel erbrach.
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    26.Der Zaubererturm
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  Die Schreiber waren zum Essen gegangen und hatten Septimus zurückgelassen. Marcellus trat mit ängstlichem Blick zu seinem Lehrling. »Auf ein Wort, Junge«, sagte er und setzte sich auf den Hocker neben Septimus, auf dem normalerweise dessen persönlicher Schreiber saß. »Die Tinktur stehet gewisslich kurz vor der Vollendung und bedarf deiner Aufmerksamkeit.« Marcellus nickte in Richtung eines Glasschranks, der, von einem goldenen Sockel gestützt, auf einem der Ebenholztische am Rand der Kammer stand. In dem Schrank befand sich ein dreibeiniges Gestell aus Gold, und darauf thronte eine kleine Phiole, die mit einer dicken blauen Flüssigkeit gefüllt war. Obwohl Septimus nach dem arbeitsreichen Vormittag müde war, wollte er sich die Gelegenheit, Marcellus bei einer richtigen medizinischen Aufgabe zu helfen, nicht entgehen lassen. Also nickte er und erhob sich.


  Neben dem Glasschrank stand eine neue Eichentruhe mit Eckbeschlägen und zwei dicken Bändern aus Gold – seine persönliche Medizinkiste, auf die er sehr stolz war. Marcellus hatte sie ihm geschenkt, als sie begannen, die Tinktur, die ewiges Leben spenden sollte, zu verändern. Sie war alles, was Septimus in dieser Anderzeit besaß, und sie enthielt seine sorgsam zu Papier gebrachten Notizen über Mixturen, Hustensäfte, Heilmittel und Tränke. Der kostbarste Schatz, den sie barg, war ein Rezept für ein Gegenmittel gegen die Seuche, dessen Abschrift säuberlich gefaltet auf dem Boden der Truhe lag. Seine Medizintruhe war das Einzige, was er nur ungern zurücklassen würde, falls er jemals Gelegenheit bekommen sollte, seinen Fluchtplan in die Tat umzusetzen – und der Plan dann auch tatsächlich gelingen sollte.


  Doch obwohl die Truhe ihm gehörte, hatte er keinen Schlüssel dazu. Wie alles in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst ließ sie sich nur mit einem einzigen Schlüssel öffnen – jenem Schlüssel, den Marcellus stets an einer dicken Goldkette um den Hals trug und den er mit einer großen goldenen Nadel innen an seiner Robe feststeckte. Ohne ein Auge von Septimus zu wenden, löste Marcellus jetzt die Nadel und zog die Kette hervor. Daran hing eine goldene Scheibe mit sieben eingravierten Sternen, die einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte umgaben. Es war dieselbe Scheibe, die der alte Marcellus getragen hatte. Septimus betrachtete sie sehnsüchtig, denn er wusste, dass sie für ihn der Schlüssel zur Freiheit war, dass man mit ihr die Große Tür der Zeit öffnen konnte. Doch außer hinterrücks über Marcellus herzufallen und sie ihm wegzunehmen – woran in Anbetracht ihres Größenunterschieds nicht zu denken war –, sah er keine Möglichkeit, sie in seinen Besitz zu bringen. Marcellus legte die goldene Scheibe in eine runde Vertiefung vorn an der Truhe, und der Deckel hob sich wie von Geisterhand.


  Septimus nahm einen dünnen Glasstab aus der Truhe. Der Stab war gewissermaßen seine Wünschelrute, die ihm, wenn er sie in eine Flüssigkeit tauchte, verriet, ob die Substanz vollständig war, wie es Marcellus nannte. Dann öffnete er die Tür des Glasschranks und holte die Tinktur heraus. Er entkorkte die Phiole, tauchte den Stab in die Flüssigkeit, drehte ihn siebenmal und hielt ihn schließlich an eine brennende Kerze.


  »Was meinest du, Lehrling?«, fragte Marcellus nervös. »Synd wir bereit für das Gift?«


  Septimus schüttelte den Kopf.


  »Wann, glaubst du, möcht es so weit sein?«, fragte Marcellus.


  Septimus antwortete nicht. Obwohl er sich an die merkwürdig umständliche Art zu sprechen, die Marcellus und allen anderen in dieser Zeit zu eigen war, mittlerweile gewöhnt hatte, fiel es ihm schwer, selbst so zu sprechen. Wenn er etwas sagte, sahen ihn die Leute immer verwirrt an. Wenn sie ein paar Sekunden überlegt hatten, dämmerte ihnen, was er gemeint hatte, aber die Art, wie er es gesagt hatte, fanden sie doch sehr befremdlich. Septimus konnte nicht mehr sagen, wie oft er schon gefragt worden war, woher er komme. Er wusste nie, was er darauf antworten sollte, und eigentlich wollte er auch gar nicht darüber nachdenken. Das Schlimmste für ihn war, dass er seinen Akzent und Tonfall mittlerweile selbst komisch fand, wenn er mal etwas sagte, was freilich ganz selten vorkam. Es war, als wüsste er nicht mehr, wer er eigentlich war.


  Normalerweise störte es Marcellus nicht, dass sein Lehrling so wortkarg war – zumal die Klapprigkeit des alten Marcellus anscheinend das einzige Thema war, über das er bereitwillig sprach. Doch an manchen Tagen ging es ihm auf die Nerven. Und heute war so ein Tag. »Ich bitt dich, Lehrling, sprich!«, flehte er.


  In Wahrheit war die Tinktur schon fast fertig gewesen, doch zu dem Zeitpunkt hatte Septimus noch nicht die Fähigkeit besessen, es zu erkennen. Und dann war sie, wie es bei komplizierten Tinkturen und Tränken häufig vorkommt, rasch unbeständig geworden, und Septimus hatte sie in den folgenden Monaten geduldig wieder zur Reife bringen müssen, denn er wusste, dass Marcellus glaubte, seine Zukunft hänge davon ab.


  Er konnte Marcellus Pye einfach nicht hassen, so sehr er es versuchte. Gewiss, der Alchimist hatte ihn aus seiner Zeit entführt und hielt ihn gegen seinen Willen hier fest. Aber er war stets freundlich zu ihm und hatte ihm, was noch wichtiger war, alles beigebracht, was er über die Heilkunst wissen wollte – und mehr.


  »Lehrling«, sagte Marcellus ruhig, »du wissest, in der Sach geht’s für mich um Leben und Tod.«


  Septimus nickte.


  »Wie dir wohl bekannt, ist dies Quäntchen alles, was von der Tinktur mir geblieben. Mehr ist nicht da und mehr vermag ich nicht zu machen, dieweil eine solche Planetenkonjunktion nimmer stattfinden wird.«


  Septimus nickte wieder.


  »Drum bitt ich dich, denk nach und gib Antwort, denn dies ist mein einzig Hoffnung, mein schröcklich Schicksal abzuwenden. Wenn ich von der Tinktur kann trinken, die du gebrauet, hoff ich, dass ich nie so alt und hässlich werd, wie ich mich selbst gesehen.«


  Septimus verstand nicht, wie Marcellus daran etwas ändern wollte. Er hatte ihn bereits als alten, hinfälligen Greis gesehen, und das würde er auch werden. Aber Marcellus klammerte sich fest entschlossen an diese eine Hoffnung. »Drum sag mir, ich bitt dich, wann wir das Gift sollen beimengen, Lehrling«, flehte Marcellus. »Denn ich fürcht, die Tinktur wird in allernächster Zeit verfallen.«


  Dann sprach Septimus. Nur kurz, aber er sprach.


  »Bald.«


  »Bald? Wie bald? Morgen in der Früh? Morgen am Abend?«


  Septimus schüttelte wieder den Kopf.


  »Wann?«, fragte Marcellus aufgebracht. »Wann?«


  »In exakt neunundvierzig Stunden. Keine Minute früher.«


  Marcellus fiel ein Stein vom Herzen. Zwei Tage. Er wartete schon so lange, da hielt er es die zwei Tage auch noch aus. Er sah zu, wie Septimus die Phiole vorsichtig in den Glasschrank zurückstellte und behutsam die Tür schloss. Marcellus atmete durch und lächelte.


  Erleichtert, was die Tinktur anging, nahm er sich nun die Zeit, seinen Lehrling genauer anzusehen. Der Junge war blass und mager und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Und natürlich war es seinem Äußeren nicht förderlich, dass er sich das zottige Haar weder kämmte noch schneiden lassen wollte. Dennoch bekam Marcellus Gewissensbisse.


  »Lehrling«, sprach er, »es ist nicht gut, dass du hier sitzest wie ein Maulwurf unter seinem Haufen. Zwar ist’s noch kalt und Schnee liegt auf der Erd, doch draußen scheinet die Sonne.« Er zog zwei kleine Silbermünzen aus der Tasche und drückte sie Septimus in die widerspenstige, tintenbefleckte Hand. »Droben, in der Allee, ist grad der letzte Winterjahrmarkt. Nimm die zwei Groschen hier und lauf geschwind, dich daselbst zu vergnügen.«


  Septimus betrachtete die Groschen ohne großes Interesse.


  »Es ist wahr, was man saget, Septimus: Ein Übermaß an Tinte drücket aufs Gemüt. Fort mit dir.« Marcellus kehrte zu dem großen Tisch zurück und hob den Block Löschpapier hoch, der auf Septimus’ Platz lag. Darunter kam eine rote Rose zum Vorschein, die in die Tischplatte geschnitzt war. Septimus sah sie traurig an. »Geh«, beharrte sein Meister und scheuchte ihn hinaus.


  Septimus verließ die Kammer durch den Schreiberausgang. Über eine steile Treppe gelangte er in ein Gewirr von Gängen, von denen einer zum Zaubererturm führte. Dies war das einzige Vergnügen, das er sich gönnte: Hin und wieder spazierte er durch die Große Halle des Zaubererturms, was ihm als Alchimielehrling auch gestattet war. Es war eine bittersüße Erfahrung, doch sie erinnerte ihn mehr an zu Hause als alles andere in dieser Zeit. Er kannte den Weg mittlerweile gut und ging gemächlich durch den von Binsenlichtern erleuchteten Gang. Bald gelangte er an einen kleinen unterirdischen Torbogen, hinter dem eine Treppe zu sehen war.


  »Guten Tag, Septimus Heap«, grüßte der Geist, der am Fuß der Treppe saß, ein Außergewöhnlicher Zauberer, der, nach der kräftigen Farbe seines Gewands zu urteilen, erst unlängst ins Geisterdasein eingetreten war.


  Septimus nickte, sagte aber nichts. »Wende dich oben nach links und sprich das Losungswort«, belehrte ihn der Geist, indem er ganz langsam und überdeutlich sprach. Da Septimus nie ein Wort sprach, vermutete der Geist, dass er nicht zu den hellsten Lehrlingen gehörte, und gab ihm darum jedes Mal, wenn er ihn sah, mit lauter Stimme dieselbe Anweisung.


  Septimus nickte abermals höflich und stieg wie immer mit einem komischen Gefühl im Magen die Stufen hinauf. Oben angekommen, bog er wie immer links ab und durchquerte den kleinen Garderobenraum, der ihm noch immer wie ein Besenschrank vorkam. Hier regte sich jedes Mal Hoffnung in ihm, ganz gleich wie oft er sich sagte, er solle nicht so albern sein. Er öffnete die Tür und trat hinaus in die Große Halle des Zaubererturms.


  Als er bei seinem ersten Besuch im Zaubererturm die Große Halle betreten hatte, war er überzeugt gewesen, er sei irgendwie in seine eigene Zeit zurückgekehrt. Alles war gleich. Die magischen Bilder, die in leuchtenden Farben über die Wände huschten, der Hauch von Magie, der in der Luft lag und ihn leicht schwindlig machte. Selbst der Fußboden in der Großen Halle fühlte sich so weich und sandartig an wie immer. Zu aufgeregt, um den Willkommensgruß zu lesen, den der Fußboden für ihn schrieb, stürzte er zu der silbernen Treppe und fuhr in die Spitze des Turms hinauf, wie er es beinahe zwei Jahre lang jeden Tag getan hatte. Die fragenden Blicke der Gewöhnlichen Zauberer in den verschiedenen Etagen bemerkte er nicht. Er wollte nur schnell zu Marcia und ihr erzählen, was geschehen war – und ihr versprechen, nie wieder den Außenpfad zu benutzen. Nie, nie wieder. Im zwanzigsten Stock sprang er von den Stufen und stürmte zu der großen lila Tür, die in die Gemächer der Außergewöhnlichen Zauberin führte.


  Die Tür ging nicht auf.


  Er warf sich ungeduldig dagegen, da er keine Sekunde länger warten wollte, aber die Tür blieb fest zu. Er konnte es nicht verstehen. Vielleicht war Marcia in Not. Vielleicht hatte sie die Tür mit einem Zauber verriegelt...


  Während er noch dastand und nach einer Erklärung suchte, schwang die Tür plötzlich auf und eine lila gekleidete Gestalt trat heraus.


  »Marcia, ich bin ...«


  Der Außergewöhnliche Zauberer schaute verwirrt auf ihn herab und fragte: »Wie kömmst du hier herauf, Junge?«


  »Ich ... ich«, stammelte Septimus und starrte den Außergewöhnlichen Zauberer verständnislos an. Er war ein hagerer Mann mit glattem hellem Haar, das ihm in die grünen Zaubereraugen hing. Um den Hals trug er Marcias Echnaton-Amulett und um die Hüfte Marcias Gürtel aus Platin und Gold. Plötzlich begriff Septimus.


  »Hab keine Bange, Junge«, sagte der Außergewöhnliche Zauberer freundlich, als er sah, dass Septimus aschfahl im Gesicht wurde. »Mich dünkt, du bist neu hier.« Er musterte Septimus von oben bis unten, ganz besonders seinen schwarz-roten Kittel, dessen Ärmel mit goldenen Planetensymbolen bestickt waren. »Du bist gewisslich der neue Alchimielehrling.«


  Septimus nickte. Er fühlte sich elend – alle seinen schönen Hoffnungen waren schon wieder zerstoben.


  »Wohlan, Junge, ich bring dich in die Große Halle und zeig dir den Ausgang. Mir nach.«


  Septimus war dem Außergewöhnlichen Zauberer zur silbernen Wendeltreppe gefolgt, und dann waren sie, schweigend nebeneinander auf den Stufen stehend, durch den Zaubererturm nach unten gefahren.


  Heute wusste Septimus, dass er nicht mehr in den Zaubererturm gehörte, oder vielmehr, wie er nach den ersten Tagen der Verzweiflung begriffen hatte, dass er noch nicht in den Turm gehörte. Trotzdem fiel es ihm schwer, ihm fernzubleiben.


  Als er jetzt durch die Große Halle ging, tanzten in schimmerndem Rot und Gold die Worte Willkommen, Herr Alchimielehrling um seine Füße, ehe sie gleich darauf dem wichtigeren Gruß Willkommen, Außergewöhnlicher Lehrling Platz machten. Eine schmächtige Gestalt in einem grünen Kittel, die den silbernen Gürtel des Außergewöhnlichen Lehrlings – seinen Gürtel! – trug, war soeben durch die große Eingangstür des Zaubererturms hereingekommen, jene Tür, die er selbst nicht mehr benutzen durfte. Septimus hatte gegen den Lehrling, ein Mädchen, nicht viel älter als er, sofort eine Abneigung gefasst. Er wusste, dass das nicht richtig von ihm war. Sie behandelte ihn freundlich und nickte ihm jedes Mal verhalten zu, wenn sie ihn sah. Aber sie hatte seinen Platz eingenommen. Oder war es nicht vielmehr so, fragte er sich, dass er ihren Platz einnehmen würde – irgendwann? An dem Punkt verweigerte sein Gehirn immer den Dienst.


  Da er keine Lust hatte, jemandem zu erklären, warum er hier war, flüchtete er in den Schatten und eilte die bröckligen Steinstufen auf der Rückseite des Zaubererturms hinunter. Er ging um die mächtige Basis des Turms herum und schritt über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster im Hof zum Großen Bogen. Es war, wie Marcellus gesagt hatte, ein schöner Tag. Die Luft war kühl, aber die schräg einfallenden Sonnenstrahlen glitzerten in den goldenen Streifen, die den Lapislazuli durchzogen, mit dem der Bogen ausgekleidet war. Doch dafür hatte Septimus keine Augen, als er durch den Bogen schritt und auf der von Menschen wimmelnden Zaubererallee wieder herauskam. Er blieb einen Augenblick stehen und schlang den rot-goldenen Wollumhang enger um sich, sog die fremden Gerüche ein und lauschte den unvertrauten Geräuschen. Er schüttelte fassungslos den Kopf. Sein Zuhause war so verlockend nahe und doch so unvorstellbar weit weg – fünfhundert Jahre weit, um genau zu sein.


  Während er so in der kalten Wintersonne dastand, ging ihm ein Licht auf. Endlich einmal hatte er ein paar Stunden frei – und somit Zeit, seinen Plan auszuprobieren. Es war ein verzweifelter Plan, aber vielleicht – nur vielleicht – klappte er.
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    27.Hugo Tenderfoot
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  Beim Gang durch die Zaubererallee schritt Septimus nicht über die hellen Kalksteinplatten, die er aus seiner Zeit gewohnt war, sondern über schneebedeckte Erde. Und die silbernen Fackelpfähle – von seinem Turmzimmer aus hatte er häufig zugesehen, wenn sie abends entzündet wurden – wurden aus Anlass des Silbernen Thronjubiläums der Königin gerade erst aufgestellt. Die gedrungenen gelben Steinhäuser zu beiden Seiten der breiten Straße waren zwar schon alt, sahen aber noch nicht so verwittert aus und wiesen schöne Details auf, die Septimus nie zuvor gesehen hatte.


  Als er am Manuskriptorium im Haus Nummer Dreizehn vorbeikam, warf er einen Blick ins Schaufenster – das ihm seltsam vorkam, denn es war nahezu leer und sehr sauber. Plötzlich verspürte er den brennenden Wunsch, Beetle zu sehen. Was Beetle wohl sagen würde, fragte er sich. Normalerweise hatte er zu allem etwas zu sagen, aber selbst ihm würde es jetzt wohl die Sprache verschlagen.


  Septimus schob die Erinnerungen an den Spaß, den Beetle und er zusammen gehabt hatten, beiseite und richtete alle Gedanken auf sein Vorhaben. Ein Gewirr von unterirdischen Gängen, das er aus seiner eigenen Zeit unter dem Namen Eistunnel kannte, verband alle alten Gebäude in der Burg miteinander. In der Zeit, in der er sich jetzt befand, waren die Tunnel noch eisfrei und dienten den Alchimisten und Zauberern dazu, ungesehen und unbemerkt in der Burg ihren Geschäften nachzugehen. Septimus benutzte jeden Tag einen, um vom Haus Marcellus Pyes zu seinem Arbeitsplatz in der Großen Kammer zu gelangen. Neulich hatte ihn Marcellus in den Palast geschickt, um mehrere Schalen aus purem Gold abzuliefern – ein Geschenk an die Königin, mit dem er sich für einen Fehler entschuldigte, der ihm unterlaufen war. Bei diesem Botengang war Septimus die Idee zu seinem Plan gekommen, und die Tunnel unter dem Palast waren jetzt auch sein Ziel, nur dass er heute über der Erde ging, denn er verspürte kein Verlangen, einem neugierigen Alchimieschreiber oder gar Marcellus persönlich in die Arme zu laufen.


  Der letzte Winterjahrmarkt, der am Ende der Allee, direkt vor dem Palasttor, stattfand, war in vollem Gang. Aus Dutzenden Kohlepfannen, in denen Kastanien, Maiskolben und Kartoffeln garten, dicke Wintersuppe blubberte und Würstchen brieten, stiegen dichte Rauchschwaden in den Himmel. Septimus bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel mit seinen fremden Gerüchen, wobei er Angebote wie »Schöne knusprige Schweinsöhrchen, Herr Lehrling« oder »Leckere Hufpastete, wer will noch mal, wer hat noch nicht?« verschmähte. Er versuchte, nicht auf die Weisen der Drehleiern zu hören, die, wie er annahm, fröhlich sein sollten, und riss sich von einer besonders zudringlichen Wahrsagerin los, die ihm vorschlug: »Für einen Groschen erfahret Ihr Euer wahres Schicksal, junger Herr – denn wer wisset, was das Leben hält für uns bereit?« Ja, wer wusste das schon?, dachte Septimus grimmig und entwand sich ihrem Griff.


  Er wich zwei Stelzenläufern aus, die, wie Zwillinge gekleidet, unter einem gespannten Drahtseil durchtauchten, und entging nur knapp einem fliegenden Holzklotz, den ein übereifriger Spieler am Stand »Hau die Ratte« geworfen hatte. Er musste sich noch an zwei dicken Frauen vorbeizwängen, die Flusskrebse und Reis in einen Kessel mit brodelndem Wasser warfen, dann war er endlich heraus aus dem Gewühl. Rasch bog er links in die Schmalgasse ab, die zur Schlangenhelling führte, und wenig später klingelte er an der Tür des Hauses, das für ihn immer noch das Haus Weasal Van Klampffs war.


  Während er wartete, bis jemand öffnete, musste er daran denken, wie häufig ihn Marcia hierhergeschickt hatte, um die verschiedenen Bauteile für ihren Schattenfang abzuholen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich leicht in jene Tage zurückversetzen, und in seinen Ohren hallte sogar noch das Johlen der Jungen am Pier, die ihm immer Spottnamen zugerufen hatten. Er hätte nie gedacht, dass er sich einmal danach sehnen würde, dieses He, Raupenjunge! zu hören.


  Ein kleiner Junge in der schmucken Livree eines Hausdieners öffnete die Tür. Er blickte überrascht, denn Septimus kam sonst durch den Tunnel, lächelte aber und verbeugte sich vor dem Alchimielehrling. »Bitte einzutreten, Septimus Heap«, sagte der Junge, der ernste graue Augen, Sommersprossen und sandfarbenes Haar hatte und wie alle Kinder einen Topfschnitt trug. Septimus hatte es energisch abgelehnt, sich die Haare so schneiden zu lassen. Da ließ er seine Locken lieber wachsen, obwohl sie mit jedem Tag länger und verfilzter wurden.


  Der Junge sah Septimus erwartungsvoll an, bereit, ihn zu begleiten, wohin er auch wollte. Septimus seufzte. Das gehörte nicht zu seinem Plan. Er hatte den jungen Hugo Tenderfoot ganz vergessen, der die lästige Angewohnheit hatte, ihm ständig nachzulaufen wie ein herrenloses Hündchen. Er war gezwungen, mit ihm zu sprechen, und so räusperte er sich und sagte: »Vielen Dank, Hugo. Du kannst jetzt abdampfen.«


  »Ei wie?« Der Junge machte große Augen, teils vor Überraschung, weil Septimus sprach, hauptsächlich jedoch deshalb, weil er nicht ganz verstanden hatte, was Septimus sagte, aber das Gefühl hatte, dass er es verstehen sollte.


  Septimus versuchte sich in der altertümlichen Sprechweise. »Äh ... bitte, Hugo, hinfort mit dir!«


  »Hinfort?«


  Septimus blieben weitere Versuche erspart, denn in diesem Moment läutete im Obergeschoss eine Glocke, und Hugo eilte davon, nachdem er sich kurz vor ihm verbeugt hatte.


  Septimus ging durch zum hinteren Teil des Hauses, stieg die knarrende Treppe in den Keller hinunter und bog in den vertrauten Gang ein, der bis zum äußersten Ende führte, jenen Gang, durch den er bei seinem ersten Besuch Una Brakket ins Laboratorium gefolgt war. Der Gang war sauber gefegt und wurde anders als zu Unas Zeiten von Binsenlichtern erleuchtet, doch davon abgesehen war er unverändert. Septimus ging an dem Laboratorium, das Marcellus für kitzligere Experimente benutzte, vorbei und schlüpfte in den Seitengang, den er jeden Morgen benutzte, wenn er zur Arbeit ging.


  Bald gelangte er an die vertraute Falltür – nur wo war die Leiter? Septimus kniete nieder, öffnete die Falltür und spähte hinab. Es sah ziemlich hoch aus. Er suchte die Umgebung nach der Leiter ab, konnte sie aber nicht finden. Also blieb ihm keine Wahl, er musste springen. Er zögerte, versuchte abzuschätzen, wie tief er noch fiel, wenn er sich in voller Länge an die Falltür hängte. Aber wenn Simon es mit Schlittschuhen an den Füßen getan hatte, so sagte er sich, dann schaffte er es ohne allemal.


  Im Tunnel näherten sich Stimmen. Septimus trat von der Falltür zurück und beobachtete, wie unter ihm eine Gruppe plaudernder Palastdiener vorbeiging. Sie trugen altmodische Livreen, die er aus seiner Zeit von manchen Geistern kannte. Er sah den Dienern nach, bis sie um die Ecke verschwanden, da kam ihm eine Idee: Inmitten einer schnatternden Dienerschar war es viel leichter, unbemerkt in den Palast zu gelangen. Rasch ließ er sich durch die Falltür hinab. Ein paar Sekunden lang baumelte er unschlüssig in der Luft, dann begriff er, warum der Boden des Tunnels so weit weg schien – er war tatsächlich weit weg, denn er war nicht mehr von einer dicken Eisschicht bedeckt. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er schloss die Augen, holte tief Luft und ließ sich fallen.


  »Uff!«


  Die Wucht des Aufpralls nahm ihm den Atem, und während er noch keuchend auf dem Tunnelboden lag, erschien Hugos besorgtes Gesicht über ihm in der Falltür. Sekunden später hatte Hugo die Leiter von der Decke genommen, wo sie die ganze Zeit gehangen hatte, und ließ sie zu Septimus herunter.


  »Gar hoch zum Springen, Lehrling«, sagte er, während er herabkletterte. »Ich bitt viel tausendfach um Vergebung, dass ich die Luk nicht hab gesichert. Wenn ich um die Hand bitten dörft.« Hugo half Septimus auf die Beine.


  »Wo war denn die Leiter?«, fragte Septimus.


  »Ei wie? Ich bitt Euch, mit Bedacht hinanzusteigen, Lehrling.«


  Septimus seufzte. »Hugo«, sagte er, »ich habe nicht die Absicht, mit Bedacht hinanzusteigen. Und jetzt schwirr ab.«


  »Schwirrab?«


  »Ja, schwirr ab. Mach die Fliege. Zieh Leine. Oh ... hinweg mit dir!«


  Hugo machte ein langes Gesicht, »Hinweg mit dir« hatte er verstanden. Das sagte sein älterer Bruder regelmäßig zu ihm. Und auch seine beiden älteren Schwestern. Und seine Cousins, die gleich um die Ecke wohnten.


  »Ach, dann komm eben mit, wenn du unbedingt willst«, lenkte Septimus ein, denn er hatte begriffen, dass Hugo, wenn er jetzt ging, überall herumerzählen würde, dass der Alchimielehrling ganz allein in die Tunnel hinabgestiegen war. Und sein Gefühl sagte ihm, dass Marcellus dann Verdacht schöpfen würde.


  Hugo sah ihn fragend an. »Unbedingt willst?«, wiederholte er, den Akzent des Lehrlings nachahmend. »Unbedingt ... willst? Ja ... unbedingt willst!«


  »Na schön, dann komm jetzt«, sagte Septimus, der die Palastdiener, deren Geplapper rasch leiser wurde, unbedingt noch einholen wollte.


  Hugo trottete hinter ihm her. »Schwirrab!« sagte er und folgte Septimus wie eine Biene. »Schwirrab, schwirrab, schwirrab!«


  Halb gehend, halb rennend steuerte Septimus auf den von Binsenlichtern erleuchteten Backsteintunnel zu, der in Richtung Palast abzweigte. Die Biene blieb dicht hinter ihm, und abgesehen von einem gelegentlichen »Schwirrab« unternahm sie keinen Versuch, sich mit ihm zu unterhalten. Als die Stimmen der Palastdiener wieder lauter wurden, wahrte Septimus einen gewissen Abstand zu ihnen, achtete aber auch darauf, dass sie in Sichtweite blieben, denn je näher sie dem Palast kamen, desto zahlreicher wurden die kleinen Biegungen, und der Tunnel bekam immer mehr Ähnlichkeit mit einem Labyrinth.


  Nach ein paar Minuten bogen die Diener in einen kleinen Seitengang ab, und als Septimus um die Ecke schielte, sah er gerade noch, wie sie in einer schmalen roten Tür verschwanden. Er drehte sich zu Hugo um. »Du solltest jetzt umkehren.« Und da ihn Hugo verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Hinweg mit dir. Ich bitte dich, niemandem von unserem kleinen Ausflug zu erzählen, denn ich bin im Geheimauftrag meines Herrn unterwegs.«


  Hugo legte den Kopf auf die Seite wie ein Papagei, der sich fragte, ob es sich lohnte, noch einmal zu wiederholen, was er eben gesagt hatte. »Schwirrab?«, fragte er.


  »Ja, schwirr ab. Zieh Leine. Husch-husch, fort mit dir!«


  Hugo hatte begriffen. Er zog einen Flunsch und schlurfte traurig durch den Tunnel zurück. Septimus bekam Mitleid. Kein anderer hatte auch nur das leiseste Interesse an ihm gezeigt, seit er in dieser verflixten Anderzeit festsaß. »Ach, dann komm eben mit!«, rief er ihm nach.


  Hugos Miene hellte sich auf. »Nix schwirrab?«


  »Nein«, seufzte Septimus, »nix schwirrab.«


  Abermals ein paar Minuten später fanden sich Septimus und Hugo auf dem Hauptküchenkorridor wieder, und wie es schien, waren sie mitten in die fieberhaften Vorbereitungen zu einem Bankett geraten. Scharen von Dienern hasteten an ihnen vorbei, und sie standen da wie zwei Felsen in der Brandung und sahen zu, wie hohe Stapel von Tellern, Tabletts mit Kelchgläsern darauf und Wannen mit goldenen Messern an ihnen vorüberzogen. Zwei Diener, die eine Terrine aus purem Silber schleppten, rannten sie fast über den Haufen. Ihnen folgte ein ganzer Schwärm Mädchen. Jedes Mädchen trug zwei kleine silberne Schalen, und aus jeder Schale schaute der Kopf einer kleinen Ente hervor.


  Septimus staunte. Er kannte den Palast nur als ruhiges, nahezu menschenleeres Gebäude. Er hatte gehofft, er könnte sich hineinschleichen und unbemerkt zu dem Turm gelangen, in dem sich das Königinnengemach befand. Sein Plan war, hinter der Königin oder Prinzessin in das Gemach zu schlüpfen, solange die unsichtbare Tür offen war. Dann wollte er in das Ankleidezimmer darunter und versuchen, noch einmal durch den Spiegel zu gehen. Er wusste, dass es ein verzweifelter Plan war, der nur geringe Aussichten auf Erfolg hatte, aber einen Versuch war es wert. Wenn allerdings überall im Palast so viele Menschen waren wie hier, hatte er keine Chance, noch dazu in seiner goldbestickten Alchimistentracht.


  Tatsächlich zog seine auffällige Kleidung bereits Blicke auf sich. Diener drosselten ihre Schritte und glotzten ihn an. Bald entstand ein Menschenstau, der einen großen und ungeduldigen Lakaien, der direkt hinter Septimus und Hugo aus einer Wäschekammer treten wollte, veranlasste, sich gewaltsam Platz zu verschaffen. Wutentbrannt packte er Septimus am Kragen. »Bist fremd hier, Bursch?«, fragte er argwöhnisch.


  Septimus versuchte sich loszureißen, aber der Lakai hielt ihn fest. Da plapperte Hugo los. »Herr, wir sind bloß Boten und hätten dringlich Nachricht für die Konditorin.« Der Lakai blickte in Hugos ernstes Gesicht und ließ Septimus los.


  »Nehmet den dritten Gang zur Rechten und hernach die zweite Tür. Dort solltet ihr Madame Choux finden. Aber seyd auf der Hut, grad eine Stund ist’s her, das sind vier Dutzend Kuchen ihr verbrannt.« Der Lakai zwinkerte Septimus und Hugo zu, dann trat er in den Strom der Palastdiener und wurde fortgetragen.


  Hugo sah Septimus an und versuchte zu erraten, was er vorhatte. Er mochte Septimus, denn er war der einzige Mensch, den er kannte, der ihn nicht anschrie oder herumkommandierte wie einen Hund. »Schwirrab?« fragte Hugo, während sich drei dicke Frauen, die große Körbe mit Brötchen trugen, vorbeizwängten.


  Septimus schüttelte den Kopf und schaute den Frauen nach, die sich alle neugierig nach ihm umgedreht hatten. »Nix schwirrab«, antwortete er. »Ich habe noch etwas zu erledigen.« Und in altertümlicher Sprache fügte er hinzu: »Ich habe ... eine Quest. Hier, im Palast.«


  Das Wort Quest verstand Hugo. Alle Ritter und Knappen, die auf Abenteuer auszogen, hatten eine Quest, und er sah nicht ein, warum ein Lehrling der Alchimie nicht auch eine haben sollte. Zwar hatte er nie von einer Quest gehört, die in einem Palast begann, aber bei Alchimisten war alles möglich. Er nahm Septimus bei der Hand und zog ihn in den Strom der Dienstboten. Dem Geruch nach heißem Wasser und Seifenschaum folgend, hatte Hugo bald gefunden, was er suchte: die Waschküche.


  Ein paar Minuten später schlüpften zwei neue Palastdiener in sauberen Livreen – und um zwei Groschen ärmer – aus der Waschküche und gingen davon, wobei der kleinere mit dem sandfarbenen Haar hinter dem größeren mit den verfilzten blonden Locken hertrottete. Sie waren nicht weiter als bis zur Ecke gekommen, als eine dicke Frau mit fleckiger Schürze, die zwei reich verzierte goldene Soßenschüsseln schleppte, aus der Tür der Soßenküche trat. Sie drückte ihnen die beiden Schüsseln, die mit einer heißen, orangefarbenen Soße gefüllt waren, in die Hand und bugsierte sie mit den Worten »Sputet euch!« ans Ende einer langen Schlange anderer Jungen, von denen jeder eine solche Schüssel trug.


  Hugo und Septimus hatten keine Wahl. Unter den wachsamen Augen der Soßenköchin und eines großen Palastlakaien, der ein sauberes weißes Tuch bereithielt für den Fall, dass ein Junge Soße verschüttete, folgten sie der Schlange die lange und gewundene Hintertreppe hinauf und dann in den düsteren Langgang. Es ging nur langsam voran. Das Geschnatter und Geklapper eines soeben beginnenden Banketts drang aus dem Ballsaal leise bis zu ihnen. Dann wurde die große Flügeltür zum Ballsaal aufgestoßen, und das Geschnatter und Geklapper schwoll zu tosendem Lärm an. Die Jungen marschierten in einer Reihe hinein.


  Septimus und Hugo betraten als Letzte den Saal, und der Lakai schloss hinter ihnen die Tür. Hugo sperrte Mund und Augen auf. Einen so großen Saal mit so vielen Menschen in kostbaren und fremdartigen Kleidern hatte er noch nie gesehen. Der Lärm der Stimmen war ohrenbetäubend, und von den köstlichen Düften der Speisen wurde ihm ganz schwindlig, denn Hugo hatte in seinem Leben noch nie sehr viel zu essen bekommen.


  Septimus, der solche Feste eher gewohnt war, denn Marcia war im Zaubererturm eine großzügige Gastgeberin, sperrte ebenfalls den Mund auf, aber aus einem anderen Grund. Am Kopfende der langen Tafel saß eine Gestalt, die alle vor ihr abschätzig musterte und wie immer ein missbilligendes Gesicht zog. Königin Etheldredda.
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    28.Beschlagnahmt
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  Snorri Snorrelssen hatte mit ihrem Kaufmannsboot soeben am Porter Handelskai festgemacht, und Alice Nettles, die Oberzollinspektorin, stand am Ufer und musterte das Boot argwöhnisch. Alice war eine große grauhaarige Frau mit einem imponierenden Auftreten, das sie sich in vielen Dienstjahren als Richterin Alice Nettles angeeignet hatte. Jetzt trug sie allerdings die blaue Zolluniform mit zwei goldenen Litzen an den Ärmeln. Kein Bewohner von Port wagte es, Alice an der Nase herumzuführen, zumindest nicht mehr als einmal.


  »Ich würde gern mit deinem Kapitän reden«, sagte Alice zu Snorri.


  Dies war kein gelungener Auftakt zu einem Gespräch mit Snorri. Sie funkelte Alice an, ließ sich aber zu keiner Antwort herab.


  »Verstehst du nicht, was ich sage?«, fragte Alice, obwohl sie sich sicher war, dass Snorri genau verstand. »Ich möchte deinen Kapitän sprechen.«


  »Ich bin der Kapitän«, erwiderte Snorri. »Sie müssen mit mir sprechen.«


  »Du?«, fragte Alice schockiert. Das Mädchen war höchstens vierzehn Jahre alt. Sie war noch viel zu jung, um selbst ein Handelsboot zu führen.


  »Ja«, antwortete Snorri trotzig. »Was wollen Sie?«


  Alice ärgerte sich. »Ich möchte deine Kontrollbescheinigungen aus der Burg sehen.«


  Snorri reichte sie ihr mit finsterem Blick.


  Alice prüfte sie und schüttelte dann den Kopf. »Die sind unvollständig.«


  »Mehr habe ich nicht bekommen.«


  »Du hast gegen die Quarantänebestimmungen verstoßen. Deshalb beschlagnahme ich dein Boot.«


  Snorri lief vor Zorn rot an. »Das ... das können Sie nicht tun«, protestierte sie.


  »Und ob ich kann.« Alice winkte zwei Zollbeamten, die für den Fall, dass es Ärger gab, im Schatten gewartet hatten. Dann zog sie eine große Rolle mit gelbem Band hervor und ging daran, den Zugang zur Alfrun abzusperren.


  »Du musst unverzüglich von Bord gehen«, sagte sie zu Snorri. »Das Boot wird zum Quarantänedock geschleppt und bleibt dort, bis der Ausnahmezustand aufgehoben wird. Dann kannst du es zurückverlangen, wenn du die Hafen- und Inspektionsgebühren bezahlt hast.«


  »Nein!«, rief Snorri. »Nein! Das lasse ich nicht zu!«


  »Wenn du dich weiter widersetzt, wirst du die Nacht in einer Arrestzelle im Zollamt verbringen«, wies Alice sie streng zurecht. »Ich gebe dir fünf Minuten, um eine Tasche zu packen. Deine Katze kannst du auch mitnehmen, wenn du willst.«


  Fünf Minuten später hatte Snorri Snorrelssen keine Bleibe mehr. Von ihrem Sitzplatz oben auf dem Mast beobachteten Stanley und Dawnie, wie sie, eine Tasche über der Schulter, davonstapfte und Ullr hinter ihr herlief.


  »Das ist doch unerhört«, raunte Stanley Dawnie zu. »So ein nettes Mädchen. Was soll sie denn jetzt anfangen?«


  »Na, wenigstens kommen wir noch zu einem verspäteten Mittagessen«, sagte Dawnie. »Ich hätte Lust auf etwas Leckeres aus der hübschen Konditorei da drüben.«


  Stanley hatte auf gar nichts Lust, folgte Dawnie aber den Mast hinunter und huschte hinter ihr zur Konditorei.


  Snorri ging gedankenverloren weg. Seit ihrer Ankunft in der Burg war alles schiefgegangen. Sie hatte wahrscheinlich fast alle Geister in der Burg gesehen, nur nicht den einen, den sie eigentlich sehen wollte. Sie war kurz vor Marktbeginn aus der Burg vertrieben und dann beinahe von einem Drachen versenkt worden. Eben erst war sie das verflixte Biest wieder losgeworden, und jetzt das. Snorri ärgerte sich so, dass sie Alice Nettles zunächst gar nicht rufen hörte. Und als sie die Zollinspektorin endlich hörte, zog sie es vor, sie nicht zu beachten.


  Aber Alice ließ sich dadurch nicht abschrecken. »Warte einen Moment – du sollst warten, habe ich gesagt!« Sie lief Snorri nach und holte sie ein. »Du bist zu jung, um allein in Port herumzulaufen.«


  »Ich bin nicht allein. Ich habe ja Ullr«, grummelte Snorri und blickte auf ihren roten Kater hinab.


  »In der Nacht ist es hier gefährlich. Eine Katze kann dir Gesellschaft leisten, aber sie kann dich nicht beschützen ...«


  »Ullr schon«, entgegnete Snorri kühl.


  »Hier«, sagte Alice und drückte ihr gegen ihren Willen einen Zettel in die Hand. »Dort wohne ich. Lagerhaus Nummer Neun. Oberster Stock. Dort ist für euch beide Platz genug zum Schlafen. Ihr seid herzlich eingeladen.«


  Snorri blickte unschlüssig.


  »Manchmal«, erklärte Alice, »muss ich in meinem Beruf Dinge tun, die ich nicht gern tue. Es tut mir leid wegen deines Bootes, aber es ist zum Wohle der Stadt. Wir dürfen nicht riskieren, dass die Seuche auf Port übergreift. Boote bringen Ratten, und Ratten bringen Krankheiten.«


  »Manche behaupten«, erwiderte Snorri, »dass es nicht die Ratten sind, die die Seuche verbreiten. Sie behaupten, es sei eine andere Art von Lebewesen.«


  »Die Leute behaupten viel.« Alice lachte. »Sie behaupten, dass auf unerklärliche Weise und ohne ihr Wissen große Truhen voller Gold auf ihr Schiff gekommen sind. Sie behaupten, dass sich das Trinkwasser in ihren Fässern auf hoher See wie durch ein Wunder in Brandwein verwandelt hat. Sie behaupten, dass sie wiederkommen und die Zollgebühren für ihre Ladung bezahlen wollen. Das heißt nicht, dass es auch stimmt, was sie sagen.« Alice bemerkte, dass Snorri spöttisch die Brauen hochzog. Sie sah ihr in die klaren blauen Augen und sagte: »Aber was ich dir gesagt habe, ist wahr. Ich hoffe, du bleibst.«


  Snorri nickte zögernd.


  »Gut. Es ist das Lagerhaus Nummer Neun. Du findest es in der fünften Straße links hinter dem alten Kai. Du solltest zusehen, dass du dort bist, bevor es dunkel wird, denn nach Einbruch der Nacht ist es am alten Kai nicht mehr sicher. Geh durch die blaue Pforte in dem grünen Tor und nimm dir eine Kerze aus dem Glas. Du musst bis ganz nach hinten durchgehen. Dort führt eine Eisentreppe nach oben. Die Tür ist immer offen. Im Schrank findest du Brot und Käse, und im Krug ist Wein. Ach übrigens ... ich heiße Alice.«


  »Und ich Snorri.«


  »Na dann bis später, Snorri.« Damit ging Alice zu einem kleinen Boot, das am Fuß der Hafentreppe auf sie wartete. Snorri sah zu, wie sie von den Ruderern zu einem großen Schiff hinausgerudert wurde, das etwa eine halbe Meile draußen vor Anker lag. Ullr rieb sich an ihrem Bein und miaute. Er hatte Hunger – und sie auch, wie sie jetzt bemerkte.


  Halb versteckt zwischen dem Händlerkai des Zollamts und einem leer stehenden Lagerhaus lag die Hafenkonditorei. Einladendes gelbes Licht strömte durch das beschlagene Schaufenster, und ein köstlicher Duft von warmem Gebäck wehte durch die offene Tür. Weder Snorri noch Ullr konnte widerstehen. Bald hatte sie sich in die Schlange der hungrigen Hafenarbeiter eingereiht, die um ihr Abendessen anstanden. Die Schlange bewegte sich nur langsam vorwärts, aber schließlich kam Snorri an die Reihe.


  Ein Junge brachte gerade ein Blech ofenfrischer Pasteten aus der Backstube, und Snorri deutete darauf. »Ich möchte bitte zwei davon«, sagte sie.


  Die junge Frau hinter der Theke lächelte sie an.


  »Das macht dann bitte vier Groschen.«


  Snorri gab ihr vier kleine Silbermünzen.


  Maureen – ehemalige Küchenhilfe, ehemalige Dienstmagd im Puppenhaus und frischgebackene Inhaberin der Hafenkonditorei – packte die Pasteten ein und legte Teile einer zerbrochenen Pastete dazu. »Für deine Katze«, sagte sie.


  »Danke«, sagte Snorri, und während sie die warmen Pasteten an sich drückte, dachte sie, dass es in Port eigentlich gar nicht so übel war. Im selben Augenblick, als sie den Laden verließ, hörte sie Maureen kreischen.


  »Ratten! Schnell, Kevin! Kevin! Fang sie!«


  Snorri und Ullr saßen auf der Hafenmauer am Händlerkai und aßen ihre Pasteten. Ullr, der vor Einbruch der Nacht immer sehr hungrig wurde, fraß zuerst die Abfälle, die Maureen ihnen geschenkt hatte, und verputzte anschließend die Pastete, die Snorri ihm gekauft hatte. Als der Himmel sich verdunkelte und von Westen her graue Wolken aufzogen, sahen sie zu, wie ein Schlepper die Alfrun vom Händlerkai fortschleppte und Kurs auf das Quarantänedock nahm, das in einem Sumpfgebiet auf der anderen Seite der Flussmündung lag. Trotz der warmen Pastete, Ullrs Gesellschaft und Alices Nettles Einladung wurde Snorri sehr elend zumute, als die Alfrun die ruhigen Hafengewässer verließ und auf den Gezeitenwellen im schwarzen Wasser heftig hin und her schaukelte. Die Worte ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn. »Du bist eine Närrin, Snorri Snorrelssen, wenn du glaubst, du könntest selbst Handel treiben – was soll denn an dir so besonders sein? Das ist doch kein Leben für eine Frau, geschweige denn für ein vierzehnjähriges Mädchen. Dein Vater Olaf, Friede seiner Seele, wäre entsetzt, jawohl entsetzt, Snorri. Der arme Mann wusste nicht, was er tat, als er dir sein Kaufmannspatent vermacht hat. Versprich mir, um Freyas willen, dass du nicht in See stichst. Snorri – Snorri! Komm auf der Stelle zurück!«


  Aber Snorri hatte nichts versprochen, und sie war auch nicht auf der Stelle zurückgekommen. Und so war sie jetzt hier, gestrandet in einem fremden Hafen, und musste zusehen, wie ihr Boot – und mit ihm all ihre Hoffnungen – fortgeschleppt wurde, um an einem verseuchten Liegeplatz am Ende der Welt zu verrotten. Seufzend stand sie auf. »Komm, Ullr.«


  Sie brachen auf, als die ersten Tropfen eines kalten Herbstregens fielen. Mit Hilfe von Alices Beschreibung war der Weg eigentlich leicht zu finden, aber Snorri war noch ganz in Gedanken, und bald stellte sie fest, dass sie sich zwischen den vielen baufälligen Lagerhäusern und tattrigen alten Geistern verlaufen hatte. Snorri war noch nie so zwielichtig aussehenden Geistern begegnet. Die Straßen hier wimmelten von alten Schmugglern und Räubern, Trunkenbolden und Dieben, die drängelten, fluchten und spuckten, ganz so, wie sie es zu ihren Lebzeiten getan hatten. Die meisten schenkten Snorri keine Beachtung, denn sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekämpfen, von den Lebenden Notiz zu nehmen oder sich die Mühe zu machen, ihnen zu erscheinen. Aber ein oder zwei, denen aufgefallen war, dass Snorri sie sehen konnte, folgten ihr durch die Straßen und weideten sich an ihrem ängstlichen Blick, wenn sie sich umdrehte, um festzustellen, ob sie noch da waren.


  Der Regen wurde stärker und Snorri immer verzagter. Sie hatte keinen Kompass, keine Karte, und alles sah für sie gleich aus. Straße um Straße große schwarze Schatten, die hoch emporragten und den Blick zum Himmel versperrten. Lieber wäre sie bei haushohen Wellen mit der Alfrun auf dem Nordmeer getrieben, als zwischen diesen bedrohlichen alten Lagerhäusern umherzuirren. Verzweifelt sah sie sich um und hielt nach der blauen Pforte in dem grünen Tor Ausschau – oder war es eine grüne Pforte in einem blauen Tor? Panik ergriff sie. Sie blieb stehen und versuchte sich zu orientieren. Doch die Geister, die ihr gefolgt waren, umringten sie, sodass sie nicht mehr sehen konnte, wo sie war. Wohin sie auch blickte, nur feixende Gesichter mit verfaulten Zähnen, gebrochenen Nasen, Blumenkohlohren und geblendeten Augen.


  »Verschwindet!«, schrie Snorri, und ihr Schrei hallte durch die Straßenschlucht.


  »Hast du dich verirrt, Schätzchen?«, fragte eine sanfte Stimme ganz in der Nähe. Neugierig, wer da gesprochen hatte, ging Snorri einfach mitten durch die Geister hindurch, wofür sie wütende Proteste und Verwünschungen erntete. Eine junge Frau, in verschiedenen Schwarztönen gekleidet, lehnte ein paar Meter entfernt im Schatten eines Toreingangs – es war eine blaue Tür in einem grünen Lagerhaustor. Auf dem gemauerten Bogen über dem Tor prangte die Nummer 9.


  »Nein, ich habe mich nicht verirrt, danke«, sagte Snorri und steuerte erleichtert auf Alices Tür zu. Als die junge Frau sah, wohin sie wollte, trat sie vor, hielt den Arm vor die Tür und versperrte ihr den Weg. Snorri sah flammende blaue Blitze in den schwarzen Augen der Frau, und Angst durchzuckte sie. Sie wusste, dass sie eine schwarze Hexe vor sich hatte.


  »Du willst doch nicht etwa da hinein«, sagte die Hexe.


  »Doch, ich will da hinein«, erwiderte Snorri.


  Die Hexe lächelte und schüttelte den Kopf, als hätte Snorri sie nicht richtig verstanden. »Nein, Schätzchen. Du willst nicht. Du willst mit mir kommen. Nicht wahr?« Ein blauer Funke sprühte aus ihren Augen, und Snorri spürte, dass sie schwach wurde. Was wollte sie denn in so einem hässlichen alten Lagerhaus?


  »Eben, du kommst jetzt mit Linda. Gehen wir.« Linda, Möchtegern-Hexenmutter des Porter Hexenzirkels, nahm Snorri bei der Hand, und Snorri spürte, wie der schraubstockartige Griff der Hexe ihre Finger umschloss und zusammenquetschte.


  »Autsch!«, protestierte sie und versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch Linda drückte so fest zu, dass die Knochen aneinanderrieben. »Aua, Sie tun mir weh.«


  »Aber nicht doch. Ein so starkes Mädchen wie du nimmt es doch leicht mit mir auf.« Linda kicherte, denn sie wusste, dass sie Snorri in ihrer Gewalt hatte. Linda war heute auf nächtlichen Schleppfang gegangen, wie es die Hexen nannten. Sie brauchte Ersatz für ihr Hausmädchen, das bei einem ärgerlichen Unfall am Morgen in den Hexenkessel gefallen war. Sie hatten das Mädchen zwar herausgefischt, aber da war es bereits zu spät gewesen. Jetzt war Linda fest entschlossen, diese vielversprechende junge Fremde mitzunehmen. Sie sah kräftig aus und würde wahrscheinlich länger durchhalten als nur ein paar Monate wie all die anderen.


  Doch Snorri war nicht so gefügig wie erwartet und sträubte sich, als Linda sie von der Tür wegzog. Die Hexe presste ihr die Hand zusammen, dass es knirschte, und Snorri stöhnte vor Schmerz. Doch plötzlich lockerte Linda ihren Griff, und Snorri sah in ihren schwarzen Augen Angst aufflackern. Sie folgte ihrem Blick und musste vor Erleichterung beinahe lachen.


  Ullr war dabei, sich zu verwandeln.


  Die dürre rote Katze, nach der Linda eben noch heimlich getreten hatte, war nicht mehr dürr und auch nicht mehr besonders rot. Vor den erstaunten Augen der Hexe erschien langsam NachtUllr. Das Schwarz der Schwanzspitze überzog den ganzen Kater, so wie sich die Dunkelheit einer Sonnenfinsternis über das Land breitete. Sein Fell wurde kurz und glatt und begann zu glänzen. Es bedeckte neue Muskeln, die unter seiner Haut zuckten und sich immer wieder neu formten, während er langsam und stetig wuchs, bis er ein ausgewachsener Panther war.


  Linda hielt immer noch Snorris Hand fest. Wie gebannt starrte sie auf Ullr, und ein brillanter Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Hätte sie dieses große schwarze Tier an ihrer Seite, würde ihr im Hexenzirkel niemand ihren rechtmäßigen Platz streitig machen – nicht mit einem solchen Beschützer. Sie könnte sich mühelos die alte Pamela und alle anderen Hexen, die ihr Ärger machten, vom Hals schaffen. Und die Alte von nebenan, diese Schwester Meredith, gleich mit, wenn sie es recht bedachte. Der Zirkel könnte ihr Haus übernehmen und ihr auf diese Weise heimzahlen, dass sie die Brücke in Brand gesteckt hatte. Linda lächelte. Das würde einen Spaß geben!


  Und dann erfuhr Ullr seine letzte Nachtverwandlung: Seine Augen wurden die Augen NachtUllrs. Linda blickte in diese Nachtaugen, und etwas in ihr erkaltete. Sie wusste, dass sie diesem Geschöpf nicht gewachsen war. Etwas Dunkles, etwas viel Dunkleres, als ihr lieb war, blickte ihr aus Ullr entgegen. Sie ließ Snorri los, als habe deren Hand die ihre gebissen, trat einen Schritt zurück und murmelte: »Hübsche Mieze, hübsche Miezekatze.«


  Ein drohendes Knurren entstieg Ullrs Kehle. Die großen schwarzen Lefzen zogen sich zurück und entblößten scharfe weiße Zähne. Linda drehte sich um und rannte davon, mitten durch die Menge der schaulustigen Geister. Sie blieb erst wieder stehen, als sie das Haus des Porter Hexenzirkels erreicht hatte, und musste dann mindestens eine halbe Stunde lang gegen die Tür hämmern, ehe sich jemand bequemte, ihr aufzumachen.


  Unterdessen öffnete Snorri die kleine blaue Tür und betrat, sich die schmerzende Hand reibend, zusammen mit NachtUllr Lagerhaus Nummer Neun.
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    29.Lagerhaus Nummer Neun
  


  


  [image: Bote]


  Snorri schlief tief und fest, als Alice Nettles spät in der Nacht nach Hause kam. Nach der stürmischen Rückfahrt von dem Schiff, dessen Besatzung sich sehr unkooperativ gezeigt hatte, war die Oberzollinspektorin müde, durchgefroren und durchnässt, doch sie lächelte, als sie die kleine blaue Tür öffnete, denn der Geist Alther Mellas begleitete sie.


  Alther hatte einen schwierigen Tag im Palast hinter sich. Am Nachmittag hatte Marcia, ehe sie sich auf den Weg in die Hermetische Kammer zu Jillie Djinn machte, zu ihm gesagt: »Nein, Alther, ich wünsche niemanden zu sehen – nicht einmal Sie. Nein, ich weiß nicht, wann ich wieder ausgehen werde. Wahrscheinlich monatelang nicht. Jetzt gehen Sie.« Alther hatte im Palast weiter nach Jenna und Septimus gesucht, jedoch keine Spur von ihnen gefunden. Allerdings tauchten immer neue Gerüchte über ihr Verschwinden auf, und langsam drängte sich ihm der Eindruck auf, dass Feuerspei etwas damit zu tun hatte, zumal der Drache nun ebenfalls verschwunden war. Doch abgesehen davon wurde Alther aus dieser ganzen Geschichte nicht schlau. Er konnte einfach nicht glauben, dass der Brief, den Marcia gefunden hatte, tatsächlich von Septimus stammte. Er hoffte immer noch, dass Jenna und Septimus nur zu Besuch bei Tante Zelda waren. Doch als sich der Tag dem Ende neigte, begriff er, dass er sich an einen Strohhalm klammerte, denn er wusste, dass Tante Zelda ihnen niemals erlauben würde, so lange wegzubleiben.


  Bei Einbruch der Nacht gestand er sich endlich ein, dass der Brief von Septimus echt war. Er ging zu Silas, der immer verzweifelter wurde und mit Maxie trübsinnig am Palasttor saß und auf Gringe wartete, und sagte zu ihm, dass er »noch ein paar Hinweisen« nachgehen müsse und am nächsten Morgen wiederkommen werde.


  Was er damit gemeint hatte, war, dass er unbedingt mit Alice Nettles sprechen musste.


  So kam es, dass Alice, als sie über die kabbelige See zu den freundlichen Lichtern von Port zurückgerudert wurde, den Geist Alther Mellas am Kai hatte stehen sehen, so wie sie ihn viele Jahre zuvor schon einmal dort hatte stehen sehen, als er noch lebte und Außergewöhnlicher Zauberer war. An jenem denkwürdigen Tag kam sie vom alljährlichen Überraschungspicknick des königlichen Hofs zurück. Alther hatte herausgefunden, wo das Picknick stattfand – auf der windigen Sandinsel ein paar Meilen südlich von Port –, und war eigens gekommen, um sie zu sehen. Alice war nie zuvor und auch später nie wieder so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick, als sie Althers lila gekleidete Gestalt erkannte, wie sie aufs Meer hinausblickte und nach ihr Ausschau hielt. Zwei Wochen später war Alther tot, gestorben durch die Kugel eines Mörders.


  Jetzt nahm Alice eine Kerze aus dem Glas und entzündete sie. Alther folgte ihr durch die engen Schluchten, die sich zwischen hohen, wackligen Stapeln alter Schiffsgüter durch die Halle schlängelten. Das Licht der Kerze warf tanzende Schatten auf alte Holztruhen, Möbel und Gerümpel aller Art, darunter auch eine festlich geschmückte Kutsche mit riesigen roten Rädern, vor die zwei ausgestopfte Tiger gespannt waren. Alther erschrak beim Anblick ihrer glitzernden Glasaugen. Sie schienen ihn vorwurfsvoll anzusehen, als ob er für ihr Los verantwortlich sei.


  Alices Lagerhaus war nur eines von vielen im alten Teil des Hafens und vollgestopft mit den Ladungen längst verrotteter Schiffe, deren längst gestorbene Besitzer oder Kapitäne es versäumt oder abgelehnt hatten, den Zoll auf ihre Waren zu bezahlen. Nun würde er nie bezahlt werden, denn ein Großteil war Jahrhunderte alt, und die Zinsen auf die Zollgebühren überstiegen den Wert der Waren um ein Vielfaches.


  Nach vielen Windungen und Kurven gelangten Alice und Alther zu der Treppe im hinteren Teil des Lagerhauses. Mit klappernden Schritten stieg Alice die steilen Eisenstufen hinauf, vorbei an mehreren Etagen, auf denen sich Kostbarkeiten und Plunder bis unter die Decke türmten. Alles war mit Staub und Spinnweben bedeckt.


  »Es ist mir ein Rätsel«, sagte Alther, »wie du in dieser Bruchbude leben kannst. Wo du doch das prächtige Haus des Oberzollinspektors an Kai Eins haben könntest.«


  »Kann ich mir auch nicht erklären«, erwiderte Alice, etwas außer Atem, da sie bereits im fünften Stock und noch immer nicht am Ziel waren. »Das muss mit einem alten Geist zu tun haben, der mir unbedingt überallhin folgen will.« Im sechsten Stock legte sie eine Verschnaufpause ein und lehnte sich an einen beängstigend hohen Stapel Tafelgeschirr mit chinesischem Weidenmotiv, besann sich aber gleich wieder anders. »Schade, dass du nie auf einer Party im Zollamt warst, Alther«, sagte sie keuchend. »Das hätte uns so manche Beschwerlichkeit erspart.«


  »Aber du wärst nicht so gut in Form«, erwiderte Alther lächelnd. »Du siehst blendend aus, Alice. Die viele Bewegung tut dir gut.«


  »Oh, vielen Dank, Alther. Ich glaube, ich bekomme von dir jetzt mehr Komplimente als damals, als du noch am ... na ja, du weißt schon.«


  »Am Leben warst, Alice. Schon gut, du kannst es ruhig aussprechen. Nun ja, ich war damals ein Narr. Ich wusste nicht, was ich hatte, bis es zu spät war.«


  Alice Nettles traute sich nicht zu antworten. Sie drehte sich um und rannte die letzte Treppe in den siebten Stock hinauf, stieß die Tür zu ihrem »Adlerhorst« auf und machte sich daran, den großen Ofen in der Mitte anzumachen.


  Alther schwebte Augenblicke später herein, wobei er in etwa dem Weg folgte, den er vor vielen Jahren schon einmal beschritten hatte, nachdem Tante Zelda hinter dem Kamin in der Hüterhütte ein paar versteckte Briefe gefunden hatte. Sie hatte Alther einen überraschenden Besuch abgestattet, behauptet, dass in Lagerhaus Nummer Neun etwas Wichtiges versteckt sei, und ihn aufgefordert, ihr bei der Suche danach zu helfen. Auf seine Frage, um was genau es sich handele, antwortete sie nur, das werde sie wissen, wenn sie es sehe. Sie lag ihm so lange in den Ohren, bis er sich widerwillig bereiterklärte, ihr zu helfen. Die Suche dauerte drei Wochen. In dieser Zeit bekam er eine Stauballergie, zerstritt sich mit Tante Zelda und fand, soweit er es beurteilen konnte, nichts von Bedeutung außer ein paar seltenen und sehr übellaunigen tropischen Spinnen, die hinter den Warmwasserrohren nisteten. Tante Zelda sprach kein Wort mehr mit ihm. Später, als sie sich wieder vertrugen, verriet sie ihm, wonach sie gesucht hatte. Alther hatte immer die Absicht gehabt, wieder hinzugehen und die Suche fortzusetzen, aber wie bei so vielen Dingen im Leben war es nie dazu gekommen.


  Daher hatte er die ganze Geschichte für reine Zeitverschwendung gehalten, bis viele Jahre später Alice in Port eine Wohnung suchte, in der sein Geist sie besuchen konnte. Zu seinen Lebzeiten war er in Port nicht viel herumgekommen, und so waren er und Alice begeistert, als Lagerhaus Nummer Neun zum Kauf angeboten wurde. Alice erwarb es mitsamt Inventar und zog ins oberste Stockwerk. Seitdem konnte Alther sie besuchen. Zudem konnte er sich überall im Lagerhaus frei bewegen, ohne Angst haben zu müssen, zurückgewiesen zu werden, was er überhaupt nicht ausstehen konnte.


  Oben im Adlerhorst stellte Alice ihre Kerze auf den großen Tisch vor einem der kleinen Fenster, die auf Port hinausblickten. Alther kam zu ihr, und dann saßen sie Seite an Seite in geselligem Schweigen. In einer entlegenen dunklen Ecke regte sich Snorri im Schlaf, wachte aber nicht auf. Alice blickte zu der kleinen Gestalt, die, warm zugedeckt mit einem Wolfsfell, auf einem dicken Haufen Perserteppiche lag, und lächelte. Sie freute sich, Snorri wohlbehalten zu sehen, aber ... was war das?


  Für einen Moment vergaß sie, dass Alther ein Geist war, und fasste nach seinem Arm. »Alther«, flüsterte sie, und ihre Hand griff ins Leere. »Alther, da hinten ist etwas. Ein Tier. Ein großes Tier. Du meine Güte, sieh doch!«


  Zwei grüne Augen funkelten im Kerzenlicht. Sie starrten Alice und Alther an.


  »Gütiger Himmel«, stieß Alther hervor. »Du hast einen Panther hier oben, Alice.«


  »Alther, ich halte keine Panther. Weder hier oben noch sonst wo. Ich mag Panther nicht einmal. Oh, nein, hör doch ...« Ein leises Knurren erfüllte das Obergeschoss von Lagerhaus Nummer Neun, als NachtUllr sich auf seine vier samtigen Pfoten erhob und das Nackenhaar sträubte. Snorri erwachte.


  »Ganz ruhig, Ullr«, murmelte sie, als sie Alice und Alther sah, deren Silhouetten sich gegen das Mondlicht absetzten, und erkannte, dass keine Gefahr drohte. NachtUllr knurrte ein letztes Mal, nur aus Prinzip. Dann legte er sich wieder neben seine Herrin, bettete den großen schwarzen Kopf auf seine Pfoten und beobachtete Alice Nettles und ihren Geisterbesuch aus halb geschlossenen Augen. Snorri legte ihm den Arm auf den warmen glatten Rücken und fiel wieder in tiefen Schlaf.


  »Ich wusste nicht, dass sie außer einer Katze auch einen Panther hat«, murmelte Alice. »Das hätte sie mir auch sagen können. Kaufleute sind schon ein komisches Volk.«


  Alther betrachtete die Oberzollinspektorin mit einem liebevollen Lächeln. Alice wirkte nach außen hin so streng, dabei war sie das glatte Gegenteil, und das liebte er an ihr. Wenn jemand in Not war, blieb eine Alice Nettles nicht abseits stehen und sah zu. »Eins von deinen obdachlosen Kindern, Alice?«, fragte er.


  »Nur ein Mädchen, dessen Boot ich aus Quarantänegründen beschlagnahmen musste. Mir war nicht wohl dabei, aber was sollte ich tun? Die Seuche verbreitet sich in der Burg wie ein Buschfeuer. Wir müssen verhindern, dass sie auf Port übergreift.«


  »Ach ja ... das erinnert mich an etwas.« Das Stichwort Burg holte Alther in die Wirklichkeit zurück, und zwar gegen seinen Willen, denn am liebsten hätte er die ganze Nacht mit Alice vor dem kleinen Fenster gesessen und auf die Lichter der Stadt geblickt.


  »Was ist, Alther? Warum habe ich das Gefühl, dass dies kein romantischer Abend mit Mondscheingeflüster wird?«


  Alther seufzte. »Nichts würde mir mehr gefallen, aber es ist etwas geschehen.«


  Jetzt musste Alice seufzen. »Tatsächlich? Geschieht nicht immer etwas?«


  »Bitte, Alice. Diesmal ist es schlimm. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Du weißt, dass du mich nicht zu bitten brauchst. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich muss das Lagerhaus durchsuchen, von oben bis unten. Hier drin ist etwas, das ich finden muss. Zelda und ich haben es damals, vor vielen Jahren, nicht gefunden, aber jetzt, wo ich ein Geist bin, müsste es mir gelingen.« Er seufzte. »Ich werde wohl alles passieren müssen.«


  Alice blickte schockiert. »Aber du kannst Passieren doch nicht ausstehen. Und außerdem ... du weißt doch, wie viel Plunder hier herumliegt. Berge von Gerümpel, und wer weiß was noch alles. Das wird fürchterlich. Du liebe Zeit, die Sache muss wirklich ernst sein.«


  »Das ist sie, Alice, sehr ernst. Heute Morgen sind nämlich Septimus und Jenna ... Nanu, was ist denn da draußen los?«


  Ein lautes Poltern unten auf der Straße ließ Alices Fensterscheiben klirren. Sie lauschten. Der Krach wurde immer lauter und durchdringender, bis er in ein gleichmäßiges Bum-Bum-Bum überging, das Fußboden und Tisch zum Wackeln brachte.


  »Manchmal stimmt es mich besorgt, dass du in einer so verruchten Gegend wohnst«, sagte Alther.


  »Nur Nachtschwärmer, Alther. Ich sage ihnen, dass sie still sein sollen.« Alice streckte den Kopf aus dem Fenster. »Ach du liebe Zeit!«, rief sie. »Na, wenigstens ist es kein Panther.«


  »Was ist kein Panther?«, fragte Alther.


  »Der Drache.«


  »Der Drache ist kein Panther?«, wiederholte Alther langsam. Er hatte den Eindruck, dass Alice in Rätseln sprach.


  »Allgemein gesprochen, nein. Ein Drache ist ein Drache, und ein Panther ist ein Panther. So ist das nun mal. Frag mich nicht, warum. Ich gehe jetzt wohl besser runter und lasse sie herein, bevor sie die Tür einschlagen.«


  »Wen? Was?«


  »Den Drachen, Alther. Ich hab dir doch gesagt, dass ein Drache vor der Tür steht.«


  


  * 30 *


  
    30.Heilige Schafe
  


  


  [image: Feuerspei]


  »Schon gut, schon gut, ich komme!«, schrie Alice, während das große Lagerhaustor unter der Wucht der Schläge erzitterte. Vor den Augen des frustrierten Alther, der gern geholfen hätte, aber nur dabeistehen konnte, zog Alice die beiden schweren Eisenriegel zurück und stemmte sich mit aller Kraft gegen das große grüne Tor mit seinen rostigen Rollen. Es setzte sich nur langsam in Bewegung, doch als Jenna und Nicko von draußen halfen und mitschoben, glitt es quietschend und knirschend zur Seite, bis die Öffnung so groß war, dass sich ein fünf Meter langer Drache durchzwängen konnte.


  Feuerspei tapste in die Halle. »Vorsicht!«, schrie Alice – zu spät. Ein großer Stapel Kisten, auf denen zerbrechlich stand, stürzte um, begleitet vom Klirren zerbrechenden Glases. Feuerspei kümmerte sich nicht darum. Er hockte sich hin und blickte hoffnungsvoll in die Runde, als ob er darauf warte, dass ihm jemand das Abendessen brachte, was von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt war, denn Feuerspei wartete die meiste Zeit auf das Abendessen – oder das erste oder zweite Frühstück, das Mittagessen oder den Nachmittagsimbiss. Wie es hieß, war ihm gleich, Hauptsache, es war fressbar.


  »Jenna!«, rief Alther erleichtert. »Was tust du denn hier?« Der Geist strahlte, als Jenna und Nicko, die beide blass und müde aussahen, in die Halle traten. »Ah, da ist ja auch unser junger Bootsbauer. Sei mir gegrüßt, mein Junge.« Nicko schenkte ihm ein kurzes Lächeln, wirkte aber nicht so vergnügt wie sonst. Der Geist spähte auf die dunkle, verregnete Straße hinaus und fragte ohne große Hoffnung: »Ist Septimus bei euch?«


  »Nein«, antwortete Jenna – ungewöhnlich einsilbig.


  »Ihr beide seht völlig erschöpft aus«, sagte Alice. »Kommt mit nach oben und wärmt euch auf.« Feuerspei klopfte laut mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Ruhig, Feuerspei«, sagte Jenna müde und tätschelte dem Drachen den Hals. »Leg dich hin. Los. Leg dich hin und schlaf.« Aber Feuerspei wollte nicht schlafen. Er wollte sein Abendessen. Er schnupperte. Vielversprechend roch es hier nicht. Nach Staub, verschimmeltem Stoff, wurmstichigem Holz, rostigem Eisen, Schafsknochen ... hmmm, Schafsknochen!


  Feuerspei steckte die Nase in einen Turm ordentlich gestapelter Holzkisten, der gut sieben Meter hoch in die Dunkelheit ragte. Der Turm wankte bedenklich.


  »Aus dem Weg, alle!«, rief Alice, stieß Jenna und Nicko auf die Straße zurück und sprang mit Alther, der nicht von einer Ladung toter Schafe passiert werden wollte, hinterher. Kisten prasselten zu Boden, prallten von Feuerspei ab und blieben rings um ihn liegen.


  Alice, Alther, Jenna und Nicko spähten ängstlich nach drinnen. Der Drache war fast unter Kisten begraben. Er hob den Kopf, schüttelte eine Schicht von Staub und Holzsplittern ab und begann, die erste zertrümmerte Kiste aufzunagen. Ein Haufen vergilbter Knochen und eine Art Bettvorleger aus Schaffell fielen heraus.


  »Iiiih!«, rief Jenna, die in letzter Zeit eine besondere Abneigung gegen Knochen entwickelt hatte. »Was hat er denn da?«


  »Schafe«, antwortete Alice mit erhobener Stimme, um das Knirschen und Knacken zu übertönen, das Feuerspei erzeugte, als er über den Inhalt der ersten Kiste herfiel. »Das sind Schafsknochen. Er frisst ein Tier aus der Herde von Sarn. Oh weh.«


  Vorsichtig kehrten Alice, Jenna und Nicko in die Halle zurück und zwängten sich zwischen den Kisten durch. Jenna konnte nur die Worte entziffern, die in einer altmodischen, mit den Jahren braun gewordenen Schrift auf der Seitenwand einer noch unversehrten Kiste Standen: HEILIGE HERDE VON SARN. KISTE VII VON XXI. DRINGEND. ZUR SOFORTIGEN LIEFERUNG. Sie waren nur schwer leserlich, weil in gebieterischem, unverblasstem Rot drei weitere Worte darübergestempelt waren: ZOLL NICHT BEZAHLT.


  »Feuerspei!«, schrie Jenna und bahnte sich einen Weg zu dem Drachen. »Hör auf! Gib das her. Sofort!« Feuerspei schielte aus dem Augenwinkel auf sie herab und nagte weiter an Schaf Nummer VII. Das war sein Fressen, und er war nicht gewillt, etwas davon abzugeben, nicht einmal der Stellvertreterin seines Prägers. Sollte sie sich doch selbst ein Abendessen suchen.


  »Halb so schlimm«, sagte Alice keuchend, als sie mit Nicko das Tor zuzog und im Lagerhaus wieder Dunkelheit einkehrte.


  »Aber das sind doch heilige Schafe«, gab Jenna zu bedenken.


  Feuerspei zermalmte einen weiteren Knochen und schluckte ihn mit lautem Gurgeln hinunter.


  »Das möchte ich stark bezweifeln«, kicherte Alice. »Ich schätze, sie stammen aus dem Betrug mit vermeintlich heiligen Knochen, den das Zollamt vor rund hundert Jahren aufgedeckt hat. Ich würde mir deswegen also keine Gedanken machen. Das ist die beste Verwendung für sie, wenn ihr mich fragt. Sonst kann niemand etwas damit anfangen. Soweit ich weiß, hatte sie ein Bauer aus den Hohen Ackerlanden im Glauben gekauft, es handele sich um eine lebende Herde. Als er herunterkam, um sie abzuholen, und feststellte, dass er einen Haufen Kisten voller alter Knochen erworben hatte, weigerte er sich, den Zoll zu bezahlen und warf den Zollinspektor ins Hafenbecken. Er hat dafür dreißig Tage in der Arrestzelle im Zollamt gesessen.«


  Mit der dringenden Ermahnung, brav zu sein und sich gleich nach dem Abendessen schlafen zu legen, ließen Jenna und Nicko den Drachen allein. Während der sich weiter durch die Heilige Herde von Sarn nagte, folgten sie Alice und Alther ins Dachgeschoss des Lagerhauses.


  NachtUllr knurrte, als sie eintraten.


  »Autsch!«, schrie Nicko auf, denn Jenna hatte ihre Finger in seinen Arm gekrallt, als sie im Schein von Alices Kerze die grünen Pantheraugen funkeln sah. Nicko wunderte sich. Jenna war sonst nicht so schreckhaft.


  Snorri erwachte von Ullrs anhaltendem Knurren und setzte sich auf. Überrascht richtete sie ihre schläfrigen Augen auf die beiden Neuankömmlinge. »Brav, Ullr«, sagte sie.


  »Snorri?«, fragte Jenna, die das weißblonde Haar im Dunkeln erkannte.


  »Jenna? Bist du das?« Snorri wickelte sich aus dem Wolfsfell und kam über die groben Holzdielen zu Jenna herübergewankt, um sie zu begrüßen. NachtUllr trottete neben ihr her.


  »Hallo, Snorri!«, rief Nicko aus dem Dunkeln und erschreckte sie.


  »Nicko ... ich ... ich wusste gar nicht, dass du auch nach Port kommen wolltest«, sagte sie in ihrem melodischen Akzent, der Nicko so gefiel.


  »Wir auch nicht«, erwiderte er grimmig. »Der blöde Drache hat stundenlang über Port gekreist. Ich dachte schon, wir würden niemals landen. Eiskalt da oben.«


  »Ich wäre lieber auf meinem Boot.« Snorri lächelte.


  »Ich auch«, sagte Nicko. »Nichts geht über ein Boot, und wenn es nur ein Schaufelboot ist. Ich habe Wolfsjunge zum Wald rüberschaufeln sehen, und ich hätte den Drachen jederzeit gegen so ein Ding eingetauscht, sogar gegen ein rosarotes.«


  »Wolfsjunge glaubt, dass Septimus sich im Wald verirrt hat«, sagte Jenna. »Aber ich glaube nicht, dass er damit richtig liegt.«


  Nicko schüttelte den Kopf. »Trotzdem gut, dass er nachschaut. Er hätte sowieso nicht mit Feuerspei zurückfliegen können.«


  »Hat er wohlbehalten den Wald erreicht?«, fragte Jenna.


  Snorri nickte. »Er hat gepfiffen, und ein Junge ist ihm entgegengekommen.«


  »Das wird Sam gewesen sein«, sagte Nicko. »Er war fischen.«


  »Sam?«, fragte Snorri.


  »Ja, Sam. Er ist mein ...«


  »Bruder!«, lachte Snorri.


  »Woher weißt du das?«, fragte Nicko verwirrt.


  »Das sind sie doch alle«, erwiderte Snorri und lachte weiter.


  Unterdessen hatte Alice ein paar Decken geholt, die aus einem ganzen Haufen bunt gemusterter Decken stammten, der aus einer Truhe quoll mit der Aufschrift PRODUCIA DE PERU. ZOLL NICHT BEZAHLT. BESCHLAGNAHMT. »Schön«, sagte sie, »dann kennt ihr euch also. Hier, Jenna, Nicko, wickelt euch gut ein, damit euch warm wird. Ihr zittert ja wie Quallen auf dem Teller.«


  Eingemummt in die Decken, die kräftig nach Ziege zu riechen begannen, als die Feuchtigkeit aus ihren Kleidern hineinkroch, stellten sich Jenna und Nicko an den bullernden Ofen. Während sie langsam auftauten und zu dampfen begannen, setzte Alice einen Kessel Wasser auf, schnippelte Orangen in einen Tonkrug, gab Zimt, Gewürznelken und Honig dazu und goss dann das kochende Wasser darüber. Ein warmer, würziger Duft erfüllte die Luft.


  »Ihr habt doch bestimmt auch Hunger«, sagte Alice, und Nicko nickte. Nun, da ihm wärmer wurde und er die Stunden vergaß, die sie mit Feuerspei im Nieselregen über der Stadt gekreist waren, merkte er plötzlich, dass er mächtigen Kohldampf hatte. Alice verschwand in der Dunkelheit am anderen Ende des Raums, den sie ihr Zuhause nannte, und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Tablett zurück, das mit einem Laib knusprigem Porter Brot, Riesenportionen Kräuterwurst, einem großen Früchtekuchen und einem halben Apfelgewürzkuchen beladen war.


  »Jetzt esst erst einmal, du auch Snorri«, sagte Alice, als sie bemerkte, dass Snorri zögerte.


  Snorri setzte sich neben Alther an den Tisch und lächelte ihn an. »Ich ... ich habe Sie in der Burg gesehen«, sagte sie.


  Alther nickte. »Bist du eine Geisterseherin?«, fragte er.


  Snorri errötete. »Ich möchte es nicht immer sein«, erwiderte sie, »aber es ist nun mal so. Wie bei meiner Großmutter.«


  »Und wie bei deiner Mutter?«, fragte Alther.


  Snorri schüttelte den Kopf. Sie war nicht wie ihre Mutter. Überhaupt nicht.


  Nachdem das Brot, die Wurst und der größte Teil der beiden Kuchen vertilgt und noch zwei Krüge heiße Orangenlimonade auf den Tisch gekommen waren, sah Alice Jenna an und fragte sanft: »Willst du uns jetzt erzählen, was heute geschehen ist? Alther und ich ... nun ja, wir würden es gerne erfahren.«


  Alther lächelte. Er hörte Alice gern »Alther und ich« sagen, und auch die Art, wie sie sich seine Sorgen zu eigen machte, gefiel ihm. Eigentlich, so dachte er bei sich, hätte er jetzt vollkommen zufrieden sein können, wenn da nicht diese furchtbare Geschichte mit Septimus gewesen wäre.


  Jenna nickte. Ja, sie wollte sich die Sache von der Seele reden. Sie holte tief Luft und begann mit ihrem Bericht über die vergangene Nacht, als Königin Etheldredda in ihrem Schlafzimmer erschienen war. Alice und Alther hörten ernst zu, und als Jenna von Septimus und dem Spiegel erzählte, wurde Alther beinahe durchsichtig vor Sorge.


  Dann war es an Alther, von einer schlechten Neuigkeit zu berichten. Als Jenna hörte, was Marcia in dem Buch Ich, Marcellus gefunden hatte, schrie sie erschrocken auf und schlug die Hände vors Gesicht. Septimus war fort. Für immer. Und sie war schuld.


  Nicko legte ihr den Arm um die Schultern. »Du musst dir keine Vorwürfe machen, Jenna.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie machte sich Vorwürfe.


  »Also meines Erachtens ...«, sagte Alther, der zwischen Snorri und Alice saß, ganz unvermittelt, und alle sahen ihn an. Sein lila Gewand wirkte im Kerzenlicht erstaunlich greifbar, während ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihm aufglomm. »... meines Erachtens gäbe es da vielleicht, nur vielleicht, eine Möglichkeit, ihn zu finden. Es ist natürlich ein riskantes Unterfangen, aber ...«


  Und so saßen im obersten Stockwerk von Lagerhaus Nummer Neun ein Nachtgeschöpf und vier lebende Menschen bei Kerzenlicht um einen Tisch und lauschten einem Geist, der ihnen erklärte, wie sie Septimus vielleicht, nur vielleicht, retten könnten.


  Unterdessen entschwand im Erdgeschoss von Lagerhaus Nummer Neun langsam die Heilige Herde von Sarn. Sie wurde zernagt, zermalmt und verschlungen, bis nichts mehr von ihr blieb als ein paar leere Kisten und ein zufriedener, nach Schaffell riechender Rülpser.


  Nicht sehr weit von Lagerhaus Nummer Neun entfernt glitt eine königliche Barke auf einer über fünfhundert Jahre alten Geisterflutwelle stolz durch die Marram-Marschen. Sie legte an einem längst verschwundenen Landungssteg an, und während sie sanft schaukelnd im Mondlicht schimmerte, schritt ihre Besitzerin an Land und stapfte mit missbilligender Miene einen morastigen Weg hinauf, der zu einer kleinen strohgedeckten Hütte führte.


  Königin Etheldredda ging durch die geschlossene Tür, und die Bewohnerin der Hütte, eine gutmütig aussehende Frau in einem weiten Flickenkleid, schaute verdutzt von ihrem Platz am Feuer auf, denn sie spürte, dass etwas Fremdes ins Zimmer drückte. Sie erzitterte, und ihre Kerze flackerte, als Königin Etheldredda an ihr vorbeischwebte. Tante Zelda stand auf und suchte mit ihren halb geschlossenen hellblauen Hexenaugen das gemütliche Zimmer ab, das auf einmal gar nicht mehr so gemütlich war. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte den Geist Etheldreddas, der auf der Suche nach Jenna umherschwebte, nicht ausmachen.


  Tante Zelda wurde unheimlich zumute. Sie sah eine Störung über die Bücher und Tränkeflaschen an den Wänden wandern, als Etheldredda nach einer Geheimtür suchte, aber nur einen Wandschrank mit einer riesigen Flasche darin fand. Und als Etheldredda die Treppe ins Obergeschoss hinaufstieg, immer ihrer spitzen Nase nach, folgte ihr Tante Zelda, ohne zu wissen, warum.


  Überzeugt, dass Jenna hier sei, durchsuchte Etheldredda den kleinen Dachraum von oben bis unten. Sie blies die Decken aller drei Betten zurück in der Erwartung, Jenna unter einer zu entdecken, fand aber nichts. Dann steckte sie ihre spitze Nase unter die Betten – nichts – und in Tante Zeldas Schrank, in dem lauter gleiche Flickenkleider hingen – wieder nichts.


  Tante Zelda war außer sich. Sie wusste jetzt, dass ein rastloser Geist in ihrer Hütte umging. Sie rannte die Treppe hinunter und suchte nach ihrem Austreibungszauber. Unterdessen fand Etheldredda oben in der Dachkammer einen Gegenstand, den Tante Zelda für Jenna hier aufbewahrte: Jennas Silberpistole. Unter großer Willensanstrengung nahm Etheldredda die Pistole in die Hand, und im selben Moment begann Tante Zelda unten die Zauberformel zu sprechen. Ein muffiger Luftzug – denn der Zauber war alt und obendrein in einem feuchten Schrank aufbewahrt worden – fegte durch die Hütte und wehte Königin Etheldredda ins Freie, wo sie in den Ebbeschlamm des Mott plumpste. Sie rappelte sich auf und kehrte, die Pistole fest umklammernd, an Bord der königlichen Barke zurück.


  In ihrer Kabine nahm sie, vor neugierigen Blicken Tante Zeldas geschützt, die Pistole genauer in Augenschein. Dann zog sie die kleine Silberkugel hervor, die sie aus Jennas Zimmer mitgenommen hatte, hielt sie mit ihrer immer fleischlicher werdenden Hand in die Höhe und betrachtete sie. Sie lächelte grimmig. In die Kugel waren die Buchstaben K.P. – das Kürzel für »Kindprinzessin« – geritzt. Sie war schon für Jenna bestimmt gewesen, als diese noch ein Säugling war. Es war ein Glücksfall, dachte Etheldredda, dass sie zufällig dem Geist jener Spionin begegnet war, die vor vielen Jahren die Heaps verraten hatte. Wäre der rastlose Geist Linda Lanes nicht auf den Fluss hinausgekrault und an Bord der königlichen Barke geklettert, hätte Etheldredda nie von der Zauberkraft solcher mit Namen versehener Kugeln erfahren. Und das Glück war ihr treu geblieben, denn nun besaß sie auch die zu der Kugel gehörende Silberpistole. Jetzt fehlte nur noch die Prinzessin, auf die sie die Pistole richten konnte.


  Die königliche Geisterbarke legte, eine sehr beunruhigte Tante Zelda zurücklassend, vom Steg der Hüterhütte ab. Königin Etheldredda rekelte sich auf ihren Polstern, schloss die Augen und träumte, von der leichten Dünung eines alten Sturms gewiegt, von dem nicht allzu fernen Tag, an dem die Prinzessin nicht mehr war und die Burg wieder ihre rechtmäßige Herrscherin erhielt – Königin Etheldredda die Immerwährende.


  


  * 31 *


  
    31.Dragos Schatz
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  Das fahle Licht des kalten Herbstmorgens versuchte, durch die Oberlichter im Erdgeschoss von Lagerhaus Nummer Neun zu dringen. Wenig hilfreich war ihm dabei, dass die kleinen Fenster aus dickem grünem Glas und obendrein mit Staub bedeckt waren, doch er mühte sich nach Kräften und gelangte schließlich in Form langer matter Strahlen, in denen Unmengen von Staub flimmerten, ins Innere der Halle.


  »Wo, sagtest du, soll dieser verflixte Spiegel sein, Alther?«, fragte Alice gereizt und schlüpfte unter einem ausgestopften Elefanten durch. Alther saß auf einer Ebenholztruhe, die mit dicken Eisenbändern beschlagen und einem großen Schloss versehen war. ZOLL NICHT BEZAHLT: BESCHLAGNAHMT war in leuchtendem Rot überall auf das Holz gestempelt, als hätte ein Zollbeamter die Beherrschung verloren und seine Wut an der Truhe ausgelassen.


  Alther sah krank aus. Er fühlte sich, als hätte er einen Eimer Staub geschluckt und mit der stinkenden Brühe aus einer Tüte verfaulter Karotten hinuntergespült. Eine Stunde lang hatte er den schmutzigsten und schimmeligsten Haufen Plunder passiert, den zu passieren er jemals das Pech gehabt hatte. Hier waren so viele große Gegenstände in Säcke verpackt, in Truhen eingeschlossen und unzugänglich hinter Warenstapeln versteckt, dass Passieren für ihn die einzige Möglichkeit war, jedes einzelne Stück im Lagerhaus zu überprüfen. Bis jetzt hatte er nichts gefunden, und er hatte erst ungefähr den tausendsten Teil des alten Gerümpels und Krempels in Alices Lagerhaus kontrolliert. Er konnte nicht einmal klar denken, denn Feuerspeis lautes Schnarchen und die übel riechenden Rülpser, die er von sich gab – von Schlimmerem ganz zu schweigen –, verhinderten, dass sich seine wirren, staubigen Gedanken zu etwas Vernünftigem zusammenfügten.


  »Wenn ich wüsste, wo der Spiegel ist«, erwiderte Alther missmutig, »würde ich jetzt nicht hier sitzen und das Gefühl haben, eine Herde von Foryx sei auf mir herumgetrampelt.«


  »Sei nicht albern, Alther«, gab Alice zurück. »Es gibt keine Foryx.«


  »Bist du sicher, Alice?«, knurrte Alther. »Wahrscheinlich hast du hier irgendwo einen ganzen Vorrat davon.«


  »Als ich klein war«, bemerkte Jenna in der Hoffnung, die Wogen zu glätten, »dachte ich, dass es Foryx wirklich gibt. Nicko machte sich einen Spaß daraus, mir vor dem Schlafengehen mit Geschichten über sie Angst einzujagen – sie hatten halb verfaulte, schleimige Gesichter voller hässlicher Warzen und riesige Füße mit großen Krallen und liefen unablässig um die Welt und trampelten alles nieder, was ihnen im Weg war. Hinterher musste ich immer stundenlang von meinem Fenster aus den Booten zusehen, damit ich sie vergaß.«


  »Das sind aber keine Gutenachtgeschichten für eine kleine Schwester, Nicko«, sagte Alther.


  »Jenna hat es nichts ausgemacht, stimmt’s, Jenna? Du hast immer gesagt, dass du gern ein Foryx wärst.«


  Jenna gab Nicko einen Stups. »Nur um dich jagen zu können, du Schlingel.« Sie lachte. Snorri sah den Geschwistern zu und wünschte sich, sie hätte auch einen Bruder wie Nicko. Hätte sie einen gehabt, wäre sie niemals von zu Hause fortgelaufen und hierhergekommen in dieses verrückte Land.


  Alice kletterte über einen Haufen Säcke, die siebenundachtzig Paar Juxschuhe enthielten, die hinten spitz zuliefen. Sie riss mit dem Fuß ein Loch in einen Sack, und eine Wolke Lederkäferkot stieg in die Luft. Sie bekam einen Hustenanfall und ließ sich auf die Truhe neben Alther plumpsen. »Alther, bist du ganz sicher ... hust... dass dieser Spiegel... hust... wirklich ... hust, hust... hier ist?«


  Alther fühlte sich so voller Staub, dass er nicht antworten konnte. Er saß in einem Lichtstrahl, und Jenna sah, dass in seinem Innern Millionen Teilchen wirbelten. Die Staubwolke war so dicht, dass er fast wie ein körperliches – und seltsam schmuddeliges – Wesen aussah.


  »Aber du vermutest, dass er hier ist, nicht wahr, Onkel Alther?«, fragte Jenna und setzte sich neben den Geist, der mit sich haderte.


  Alther lächelte sie an. Er hatte es gern, wenn sie ihn Onkel nannte. Es erinnerte ihn an die glücklichen Zeiten in dem chaotischen Zimmer der Familie Heap in den Anwanden, in dem sie aufgewachsen war.


  »Ja, Prinzessin, ich vermute, dass er hier ist.«


  »Vielleicht sollten wir Tante Zelda bitten, uns zu helfen«, schlug Nicko vor.


  »Tante Zelda hatte keine Ahnung, wo er war«, knurrte Alther in Erinnerung an die nervenaufreibenden Tage mit der Weißen Hexe in Lagerhaus Nummer Neun. »Sie stand nur mitten in der Halle, fuchtelte so mit den Armen ...«, er ahmte eine Windmühle im Sturm nach, »... und rief: ›Da drüben, Alther. Ach, du dummer Kerl. Ich sagte, da drüben!‹« Jenna und Nicko lachten. Alther konnte Tante Zelda verblüffend gut nachmachen.


  »Aber ich bin mir sicher, dass der Spiegel hier ist. Marcellus selbst behauptet es. Einhundertsechsundneunzig Tage nach seinem ersten erfolgreichen Versuch mit seinem – wie er ihn nennt – wahren Zeitspiegel, um den er einen Riesenwirbel veranstaltet und zu dem er als Gegenstück eine goldene Tür hat, stellte er zwei weitere Zeitspiegel fertig. Ein zueinander passendes Paar diesmal, und beide tragbar. Sie sollen hervorragend funktioniert haben. Diese beiden Spiegel suche ich. Und ich glaube, dass einer von ihnen hier ist...«


  »Wow ...« Nicko pfiff durch die Zähne und sah sich um, als erwarte er, irgendwo einen Zeitspiegel aus dem Gerümpel ragen zu sehen.


  »Bist du dir wirklich sicher, Alther?«, fragte Alice, die nach wie vor ihre Zweifel hatte.


  Die Staubteilchen in Althers Inneren setzten sich allmählich, und er fühlte sich wieder besser. »Ja«, antwortete er, jetzt noch bestimmter als vorher. »Es steht alles in Broda Pyes Briefen, auch wenn Marcia behauptet, das sei alles nur ein Haufen Geschwätz.«


  »Sep hat mir mal von Broda erzählt«, sagte Jenna. »Sie war Hüterin, nicht? Oh, wie ich Sep vermisse. Er hat mir immer eine Menge über alle möglichen nutzlosen Dinge erzählt ... und ich habe immer zu ihm gesagt, er soll nicht ununterbrochen quasseln wie ein Papagei... Wie leid mir das jetzt tut. Ehrlich!« Jenna schniefte und wischte sich die Augen. »Das ist nur der Staub«, murmelte sie, wohl wissend, dass sie sofort in Tränen ausbrechen würde, wenn jetzt jemand versuchen sollte, ihr etwas Tröstliches zu sagen.


  »Ja nun«, sagte Alther, »ich vermute, Septimus hat sich für die Heilkunst des Marcellus interessiert. Marcia war deswegen immer krank vor Sorge. Sie wurde jedes Mal nervös, wenn er in die Nähe der versiegelten Abteilung in der Bibliothek kam. Ich frage mich, wie er von Broda erfahren hat.«


  »Tante Zelda hat ihm von ihr erzählt«, sagte Jenna.


  »Ach, tatsächlich? So, so ... Und hat sie ihm auch von dem Bündel Briefe erzählt, das sie hinterm Kamin fand, als sie die Katzenklappe für Berta baute?«


  Jenna schüttelte den Kopf. Davon hätte ihr Septimus ganz bestimmt erzählt.


  »Nun, das waren die Briefe Marcellus Pyes an seine Frau Broda.«


  »Aber Hüterinnen dürfen doch gar nicht heiraten«, sagte Jenna.


  »Ganz recht«, stimmte Alther zu. »Und hier sieht man auch, warum nicht.«


  »Warum nicht, Onkel Alther?«


  »Weil Broda ihrem Marcellus alle Geheimnisse der Hüterinnen verraten hat. Und wenn es für ihn brenzlig wurde, ließ sie ihn sogar den Königinnenweg benutzen, als Abkürzung nach Port. Auf diese Weise schaffte er alle möglichen alchimistischen Dinge hierher. Noch heute sind manche Ecken mit schwarzer Magie verseucht. Darum musst du dich immer vorsehen, wenn du den Königinnenweg benutzt, Prinzessin.«


  Jenna nickte. Sie war nicht überrascht. Auf dem Königinnenweg hatte sie immer ein mulmiges Gefühl.


  »Dann hat Marcellus also Broda erzählt, dass er den Spiegel in dieses Lagerhaus gebracht hat?«, fragte Nicko.


  »Nein. Er hat ihr geschrieben, dass er um den Spiegel betrogen worden sei. Anscheinend hat er ihn auf dem Königinnenweg und dann mit einer Eselskarawane nach Port gebracht und schließlich auf ein Schiff verladen. Er wollte ihn einer kleinen, aber mächtigen Gruppe von Alchimisten in den Ländern der Langen Nächte zukommen lassen. Aber der Kapitän des Schiffes hinterging ihn. Kaum war Marcellus von Bord gegangen, verkaufte der Kapitän den Spiegel an einen gewissen Drago Mills – einen Porter Kaufmann, der jede Menge alten Plunder kaufte, ohne nach seiner Herkunft zu fragen. Wie auch immer, jedenfalls überwarf sich Drago ein paar Monate später mit dem Oberzollinspektor wegen einer Bagatelle, bei der es um überfällige Zollgebühren für eine andere Fracht ging, und der gesamte Inhalt seines Lagerhauses wurde beschlagnahmt. Niemand, nicht einmal Marcellus, durfte das Lagerhaus ohne die Erlaubnis des Oberzollinspektors betreten, den Marcellus als die Böswilligkeit in Person bezeichnete, und die Böswilligkeit in Person gab nie ihre Erlaubnis.


  »Dann hat das Lagerhaus also damals Drago Mills gehört?«, fragte Nicko.


  »Du hast es erfasst. Lagerhaus Nummer Neun. Mit den Jahren ist natürlich noch mehr Gerümpel dazu gekommen, aber im Wesentlichen ist es Dragos Schatz. Und irgendwo zwischen all dem Plunder ist der Spiegel versteckt, der einen in eine andere Zeit tragen kann – einhundertneunundsechzig Tage, nachdem Septimus dort angekommen ist.«


  Stille trat ein, während Nicko, Jenna und Snorri versuchten, das Gehörte zu verdauen.


  »Wir müssen ihn finden«, sagte Jenna schließlich. »Er muss hier irgendwo sein. Los, Onkel Alther.«


  Alther stöhnte. »Gönnt einem alten Geist eine Pause, Prinzessin. Ich fühle mich immer noch wie im Bauch einer Teppichkehrmaschine. Ein paar Minütchen noch, dann mache ich weiter. Ah ... in deinen Drachen kommt wieder Leben. Wenn ich du wäre, würde ich schnell nach ihm sehen. Und vielleicht nimmst du gleich eine Schaufel mit, von dem Haufen alter Gartenwerkzeuge da drüben.«


  Ein beißender Geruch erfüllte die Luft. »Oh, Feuerspei!«, protestierte Jenna.


  Zehn Minuten später dampfte draußen vor Lagerhaus Nummer Neun ein großer Haufen Drachenmist, und Feuerspei fraß sich durch ein Fass voller Würste, das Jenna einem Händler, der mit seinem Karren auf dem Weg zum Markt war, abgekauft hatte. Der Drache verdrückte die letzte Wurst, soff einen Eimer Wasser leer, den Nicko herbeigeschleppt hatte, und schnaubte, wobei ein großer Klumpen Drachenschleim auf einen Haufen Kerzenständer aus falschem Messing klatschte und die Farbe zum Schmelzen brachte.


  Feuerspei war zufrieden – ein Feuermagen voller Knochen, ein Futtermagen voller Würste. Jetzt musste er nur noch die Suche nach seinem Präger zu Ende bringen. Er setzte eine entschlossene Miene auf, klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, sodass Staub aufwirbelte, und schloss die Augen.


  Seit Beginn der Suche fühlte er sich von Port angezogen, und abgesehen von der unwiderstehlichen Einladung zum Frühstück, die von Snorris Boot an ihn ergangen war, hatte er sich von seinem Ziel nicht abbringen lassen. Er war stundenlang suchend über Port gekreist, bis er endlich etwas gespürt hatte. Er war auf dem alten Kai gelandet und dem schwachen Ruf des Suchzaubers den ganzen Weg bis zu dem großen grünen Tor von Lagerhaus Nummer Neun gefolgt. Nun aber, mit vollem Magen, konnte er wieder klar denken – und der Ruf des Suchzaubers wurde lauter, viel lauter.


  Plötzlich schnaubte der Drache, bäumte sich auf und preschte mitten hinein in das Lagerhaus, sodass der Stolz des Drago Mills nach allein Seiten auseinanderflog. Jenna, Nicko, Snorri und Alice sahen ihn kommen, doch Alther, blass und voller Staub, sah ihn nicht. Im nächsten Augenblick wurde der Geist durch die Luft gewirbelt, von einem Drachen in besonderer Mission passiert und zu Boden geschleudert, wo er liegen blieb – so schlimm hatte er sich in seinem ganzen Geisterdasein noch nicht gefühlt.


  Unterdessen fiel der Drache über die Ebenholztruhe her, auf der Alther eben noch gesessen hatte. In Sekundenschnelle waren die Eisenbänder abgeschält, das große Vorhängeschloss geknackt und der Deckel der Truhe mittels einer großen, scharfen Drachenkralle geöffnet.


  In der Truhe lag, in weiche Samttücher geschlagen, ein Spiegel.
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    32.Der schwarze Teich
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  Eine seltsame Stille legte sich über Lagerhaus Nummer Neun.


  Selbst Feuerspei stellte das aufgeregte Schnauben ein und wurde ungewöhnlich ruhig. Alle traten etwas näher, spähten vorsichtig in die schwarze Ebenholztruhe und erschauderten. Die Truhe hatte eine grausige Ähnlichkeit mit einem Sarg. Der Spiegel lag darin wie eine Leiche, seit fünfhundert Jahren vor der Welt geschützt und weich gebettet in dunkelroten Samtpolstern, die sich perfekt an jede kleine Ecke seines goldenen Rahmens schmiegten. Stumm versuchten vier Menschen, ein Geist, ein Drache und eine magere rote Katze, in den dunklen Teich des Spiegels zu blicken, über dem ein matter weißer Nebelschleier lag wie über unbewegtem Wasser an einem Morgen im Herbst.


  Der Spiegel schlug alle in Bann. Feuerspei wedelte so aufgeregt mit dem Schwanz, dass er wie ein riesiger Scheibenwischer die Scherben von zehn Dutzend zerschmetterten Gartenzwergen und einen Zentner zerdrückter Wachsfrüchte wegfegte. Nicko wäre am liebsten hineingesprungen, um festzustellen, wie tief er war. Snorri fragte sich, ob sie wohl ihre Großtante Ells darin sehen könne. Und Alice wollte sich ein genaueres Bild davon machen, was sie zusammen mit dem Ramsch von Lagerhaus Nummer Neun erworben hatte – denn der Spiegel gehörte jetzt ihr, und sie fühlte sich für ihn verantwortlich.


  Alther fand es faszinierend, denselben Gegenstand zu sehen, von dem er in Marcellus Pyes Briefen, die vor so vielen Jahren geschrieben worden waren, gelesen hatte. Er war genau so, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Als er in den Spiegel hineinsah, hatte er das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu blicken, einen Abgrund, in dem er sich gerne für immer verlieren würde. Schluss damit, du alter Narr, tadelte er sich streng. Nicht ohne Mühe riss er sich aus seiner Träumerei.


  »Komisch«, sagte Alice zu Alther. »Du hast die ganze Zeit auf dem Spiegel gesessen, ohne es zu merken.«


  »So komisch ist das nun auch wieder nicht«, erwiderte Alther eingeschnappt. »Die Truhe ist mit purem Gold ausgekleidet. Saugt fast alles auf, das Gold. Kein Wunder, dass sich Marcellus bei Broda über das Gewicht des Spiegels beschwert hat – was um alles in der Welt hat er denn erwartet?«


  Jenna starrte in den Spiegel und versuchte, ihren Mut zusammenzunehmen. Wenn Alther recht hatte, dann war hier ein Weg zu Septimus. Dann bot sich hier die Chance, alles wieder gutzumachen, was sie ihm angetan hatte. Sie brauchte nur in den Spiegel zu springen und ihn zu suchen, wo auch immer er sein mochte. Sie hatte keine Wahl. Zum Erstaunen der anderen kletterte sie auf den Rand der Truhe.


  »Zurück!«, rief Alther. Die Angst in seiner Geisterstimme ließ Jenna zusammenzucken. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel in Richtung Spiegel.


  Nicko sprang hinzu. »Jenna!«, rief er, doch es war bereits zu spät. Jenna stürzte nach vorn, unbeholfen die Arme ausgestreckt wie eine Wasserspringerin, die ihren Kopfsprung falsch berechnet hat, und tauchte in die flüssige Schwärze des Spiegels ein. Sie hinterließ nur ein leichtes Kräuseln, das sich bald legte, und dann war die Oberfläche wieder so glatt wie zuvor.


  Im ersten Moment herrschte entsetzte Stille. Dann schrie Nicko: »Jenna! Jenna!« und sprang in die Truhe, wurde aber im selben Augenblick, als seine Stiefel den Spiegel berührten, von Alice Nettles mit einem mächtigen Ruck zurückgerissen.


  »Nein, Nicko, das ist zu gefährlich«, keuchte sie und hielt ihn am Arm fest.


  »Das ist mir egal«, stieß Nicko grimmig hervor, ohne den Blick von dem Ding zu wenden, das seine kleine Schwester verschlungen hatte. »Lassen Sie mich los. Jenna ist alleine da drin. Sie sollen mich loslassen!« Alice hielt ihn fest wie das Frettchen das Karnickel, doch Nicko war fast so groß wie sie, und drei Monate Schwerarbeit auf Jannit Maartens Werft hatten ihn stark gemacht. Mit einer verzweifelten Drehung riss er sich los, und bevor Alice es verhindern konnte, stürzte er sich wieder nach vorn. Diesmal mit Erfolg.


  Beim Sprung durch den Spiegel wurde es kalt. Nicko hatte das Gefühl, durch flüssiges Eis zu fallen. Die Oberfläche des Spiegels schloss sich über ihm wie eine feste, gefrorene Schicht und ließ ihn durch, als ob es sie nicht mehr interessiere, was mit ihm geschehe. Und dann befand er sich im freien Fall, schlug Saltos, drehte sich wie ein Herbstblatt in der ruhigen Nachtluft, bis er in eine zweite Kälteschicht geriet, die ihn umhüllte, gleich darauf wieder freigab und in einen Haufen alter Jacken fallen ließ. Nicko stand auf, stieß sich den Kopf und wurde von einer kleinen roten Katze, die ihm ins Kreuz flog, gleich wieder zu Boden gestreckt.


  »Ullr... Snorri?«, fragte er und rieb sich den Kopf. Er saß halb in, halb vor einem großen grünen Schrank, der voller staubiger alter Jacken war. Als er sich umdrehte, um festzustellen, wo Ullr hergekommen war, sah er, wie Snorri aus einem alten Spiegel purzelte, der an der Rückwand des Schrankes lehnte und genauso aussah wie der, in den er eben gesprungen war.


  »Hallo, Nicko«, grüßte Snorri und trat aus dem Kleiderschrank des Unterkochs – der nicht mehr benutzt wurde, seit der Unterkoch nach einem erbitterten Machtkampf die Garderobe des zweiten Lakaien übernommen hatte. Snorri sah Nicko unsicher an. Was Nicko wohl davon hielt, dass sie ihm einfach gefolgt war? Ihre Mutter hatte ihr immer gepredigt, dass ein Mädchen einem Jungen niemals nachlaufen dürfe ... Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken an ihre Mutter zu verscheuchen. Na ja, sagte sie sich, ihre Mutter hatte nichts davon gesagt, dass man einem Jungen nicht in einen Spiegel nachspringen dürfe. Kein Wort.


  Der Schrank des Unterkochs stand in einer Nische an der Kreuzung zweier Korridore. Snorri und Nicko sahen sich vorsichtig um. Es roch stark nach gebratenem Fleisch, was bei Nicko sofort Hungergefühle weckte, aber von Jenna war nichts zu sehen. Nicht das Geringste. Und auch sonst von keinem Menschen. Plötzlich begriff Nicko, wie dumm er gewesen war. Jenna konnte überall sein. Wer konnte wissen, wohin der Spiegel sie gebracht hatte?


  Snorri fiel etwas ins Auge, das im Korridor auf dem Fußboden lag. Sie bückte sich und hob es auf. Es war eine schöne goldene Schmucknadel in Form eines »J«. Nicko erbleichte. »Die gehört Jenna. Ich habe sie ihr zum Geburtstag geschenkt.«


  »Bis vor ein paar Minuten hatte sie die Nadel noch«, sagte Snorri. »Ich fühle es. Ich weiß es.«


  Nicko lächelte und streckte ihr die Hand hin. »Komm, Snorri«, sagte er. »Suchen wir sie. Sie kann nicht weit sein.«


  Unterdessen machte Alice Nettles in Lagerhaus Nummer Neun Anstalten, Jenna, Nicko und Snorri in den Spiegel zu folgen. Sie könne sie nicht allein der Gefahr überlassen, sagte sie zu Alther. Was auch immer kommen möge, sie sei fest entschlossen zu gehen.


  Alther schüttelte den Kopf. Er war entsetzt über die Wendung der Ereignisse. Zuerst hatte er Jenna, Nicko und Snorri durch den Spiegel verloren, und nun sollte er auch noch die geliebte Alice verlieren. Er hätte alles darum gegeben, sie begleiten zu können, aber er wusste, dass ihm das als Geist verwehrt war.


  Traurig sah er zu, wie Alice vorsichtig in die Truhe stieg. Sie stellte sich auf den Rahmen des Spiegels, nahm Mut für den Sprung zusammen und widerstand dem heftigen Verlangen, sich die Nase zuzuhalten, was sie immer tat, wenn sie ins Wasser sprang. Während Alther versuchte, sich dieses letzte Bild von Alice einzuprägen, ein Bild, das ihm möglicherweise für immer würde genügen müssen, hatte Feuerspei endlich herausgefunden, wo seine Herrin war.


  Der Drache, dessen Nervenenden mit seinen Wachstumsschüben nicht Schritt gehalten hatten, wusste nicht, wie groß eine Öffnung sein musste, damit er hindurchpasste. In der Erwartung durchzupassen, so wie Jenna, Nicko und Snorri zuvor durchgepasst hatten, sprang er in den Spiegel. Alice Nettles wurde aus der Truhe geschleudert und fiel neben Alther zu Boden, wo sie atemlos liegen blieb und machtlos zusehen musste, wie der Spiegel unter dem Aufprall des Drachen in tausend Stücke aus funkelndem schwarzem Nichts zersprang.
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    33.Prinzessin Esmeralda
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  Zwei Palastwächter hatten soeben ihren Dienst beendet und waren auf dem Weg zur Küche, in der ihre Frauen arbeiteten, die eine als Fleischbräterin, die andere als Hüterin der Soßenschüssel. Der kleinere der beiden, ein pummeliger Mann mit einem glatten, glänzenden Gesicht und Schweinsäuglein, hatte dem anderen gerade ganz genau erklärt, wie viele Nieren in eine Rindfleisch-Nieren-Pastete gehörten. Sein dünnerer Begleiter, ein Mann mit Rattengesicht, dem schon langsam übel wurde, stieß beinahe mit Jenna zusammen, als diese benommen aus dem Schrank des Unterkochs taumelte.


  »Ei der Daus, was kömmt denn da?«, fragte der Wächter mit den Schweinsäuglein, der im schummrigen Licht der unteren Palastetagen nicht besonders gut sah, und packte sie am Arm. »Wo haben wir denn unsere Palastlivree, holde Maid?«


  Jenna glotzte den Wächter an. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie beinahe verstand, was er gesagt hatte.


  »Du gehörest nicht hierher«, knurrte der Mann mit den Schweinsäuglein. »Unbefugt auf königlichem Grund. Das ist ein schwer Vergehen. Dafür wirst du Red und Antwort stehen müssen.«


  Jenna hielt es für ratsamer, vorläufig nichts zu sagen. Sie spürte, dass der Wächter mit dem Rattengesicht sie anstarrte. Sie schaute zu ihm auf und bemerkte einen panischen Ausdruck in seinen Augen.


  »Lass von ihr ab, Will. Siehest du denn nicht, dass sie das Gewand einer Prinzessin traget?«


  Der andere beguckte sich Jenna jetzt so genau, dass seine Schweinsäuglein zwischen den Fettwülsten in seinem Gesicht zu schmalen Schlitzen wurden. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und wie vom Blitz getroffen ließ er Jenna los. »Warum hast du denn nichts gesaget?«, zischte er zornig das Rattengesicht an.


  »Ei nun, das hab ich doch. Würdest du nicht ohn Unterlass von Nierchen, Eintöpfen und Soßen schwafeln, bis sich einem der Magen umdreht und die Galle hochkömmt, hättest du’s mit deinen mickrig Äuglein selbst gesehen.«


  Jenna schwirrte der Kopf. Wovon redeten sie? Sie hatte etwas von königlicher Prinzessin gehört und das unangenehme Gefühl, dass man sie erkannt hatte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie wieder fest am Arm gepackt, freilich respektvoll diesmal, und den Korridor entlanggeführt.


  Sie lauschte dem aufgeregten Gespräch der Wächter, schnappte ein paar Worte auf und versuchte, daraus schlau zu werden.


  »Das wird uns gewisslich eine Belohnung eintragen, Will. Wir haben unsere verschwundene Prinzessin funden, das wird Staunen wecken.«


  »Wie wahr, John. Und welch Freude für die Königin, mit ihrer Tochter, die sie ertrunken geglaubt, wieder vereinet zu seyn. So der Himmel will, sehen wir noch einmal ein königliches Lächeln.«


  »So der Himmel will. Obgleich ich mich, offen gestanden, frag, ob wir je ein königlich Lächeln gesehen, Will.«


  Will grunzte zustimmend, und Jenna wurde höflich gebeten, doch bitte die Treppe in jenem Teil des Palastes zu erklimmen, »der sich ihrer königlichen Person eher ziemet«.


  Bald kamen sie im Langgang heraus, und erst dort wurde es Jenna zur endgültigen Gewissheit: Der Spiegel hatte sie nicht nur in den Palast zurückgebracht, sondern auch in die Vergangenheit befördert. Der Langgang war genau so, wie Sir Hereward ihn einmal an einem besonders redseligen Abend geschildert hatte. Er barg viele alte Schätze, aber nicht die fremdartigen, exotischen Fundstücke, die Milo Banda dort aufgestellt hatte, sondern eine lange Galerie von Kunstwerken, die wirklich in den Palast gehörten und seine Geschichte erzählten. Darunter waren schöne Wandteppiche, meisterliche Gemälde von Prinzessinnen und ihren Kindermädchen, Palasthunden, durchreisenden Zauberern und Wahrsagern und sogar die großartige Bronzestatue eines seltenen blauen Drachen, dessen Blick Jenna an Feuerspei erinnerte.


  Der Palast war nicht so ruhig und beschaulich, wie Jenna ihn kannte, sondern von geschäftigem Treiben erfüllt. Der Trubel im Langgang erinnerte sie an die Stoßzeiten in den Anwanden. Hunderte von Palastdienern – alle in tadellosen Palastlivreen, bestehend aus einem grauen Kittel oder Kleid mit dunkelrotem Saum – eilten geschäftig hin und her. Einige trugen Tabletts mit kleinen, zugedeckten Silberschüsseln darauf, andere Stapel von Dokumenten, wieder andere Kuriertaschen in Form kleiner roter Ordner, auf die das Palastwappen in Gold gestempelt war. Doch das Merkwürdigste war, dass ein ständiges Gebimmel die Luft erfüllte. Vor jedem Raum hing nämlich eine kleine Glocke, die nur darauf wartete, dass ein höhergestellter Dienstbote sie läutete, um einen rangniederen Dienstboten zu rufen, damit der seine Befehle ausführte. Die Glocken läuteten immerzu, und im Allgemeinen bestand der einzige Effekt darin, dass die nächsten Dienstboten vorbeieilten und so taten, als hätten sie nichts gehört.


  Die Wächter kamen mit Jenna nur langsam voran. Jeder Entgegenkommende erkannte das Mädchen, das zwischen ihnen ging, und blieb überrascht stehen, sodass andere auf ihn aufliefen. Manche hielten vor Schreck den Atem an, andere machten einen Knicks oder eine Verbeugung, und viele lächelten und beschleunigten ihre Schritte, denn sie wollten unbedingt als erste die Neuigkeit verbreiten, dass die ertrunkene Prinzessin wieder da sei.


  So dauerte es noch geraume Zeit, bis die Wächter ihr Ziel, den Thronsaal, erreicht hatten. Der Thronsaal war der einzige Raum im Palast, den Jenna niemals betreten hatte und auch niemals betreten wollte, denn dort waren ihre Mutter und Alther ermordet worden, und auch sie selbst hätte dort beinahe ihr Leben verloren, wenn Marcia Overstrand sie nicht in Sicherheit gebracht hätte. Als sie wieder in den Palast gezogen war, hatte sie vorgeschlagen, den Thronsaal verschlossen zu halten, und Alther, der diesen Raum auch nicht mochte, hatte bereitwillig zugestimmt.


  Beim Anblick der ertrunkenen Prinzessin rissen die beiden Türpagen entsetzt die Augen auf, und der kleinere Junge quiekste vor Überraschung. Sie verbeugten sich tief, und mit einer tadellos einstudierten Bewegung stießen sie die Türflügel auf und geleiteten Jenna in den Thronsaal. Der Ritter des Tages, ein beleibter Mann mit freundlichem Gesicht und für diesen einen Tag zum Leibritter der Königin erkoren, hob erstaunt die Brauen, als er Jenna erblickte, und dann vollführte er eine tiefe und überaus komplizierte Verbeugung, zu der auch ausgiebiges Schlenkern mit den Armen und Lüften des Hutes gehörte.


  Während er noch damit beschäftigt war, schweifte Jennas Blick in die Runde. Der Thronsaal war riesig. Er war der zweitgrößte Raum im Palast und beanspruchte die ersten fünf Fenster des Gebäudes, die auf das Palasttor und den alten Alchimieweg hinausgingen. Links war die Zaubererallee, und in der Ferne, hinter dem Großen Bogen, konnte Jenna den Zaubererturm in den rötlichen Himmel des Spätnachmittags ragen sehen. Die goldene Pyramide verschwand beinahe in dem magischen Dunst, der aus den Gemächern des Außergewöhnlichen Zauberers quoll und wirbelnd gen Himmel stieg.


  Der Ritter des Tages beendete seine Verbeugung und stellte leicht pikiert fest, dass die Person, der sie gegolten hatte, aus dem Fenster schaute. Er hüstelte diskret. Jennas Aufmerksamkeit sprang in den Thronsaal zurück. Die Wände waren mit dicken Bildteppichen geschmückt, auf denen das Leben und die Abenteuer verschiedener Königinnen dargestellt waren. Am einen Ende prasselte ein Feuer in einem riesigen Kamin, am anderen saß auf einem reich verzierten goldenen Thron, mit kurzen, energischen Nadelstichen ihren Teppich stickend, die lebende, atmende und zutiefst missbilligend dreinschauende Königin Etheldredda.


  »Oh nein!«, entfuhr es Jenna.


  Der Ritter des Tages trat vor und richtete das Wort an die Königin, die sich noch nicht dazu bequemt hatte, den Kopf zu heben. »Euer Majestät«, sagte der Ritter, der Stunden brauchte, um zu sagen, wozu die meisten Leute nur Minuten brauchten, sofern sie sich überhaupt die Mühe machten, es zu sagen, »Euer allergnädigste und durchlauchtigste Majestät, darf ich zur Freude Eures Herzens und zum Tröste Eures mütterlichen Kummers von einer erstaunlichen Rückkehr künden, von einem rechten Wunder, auf das wir alle hoffeten, obschon wir fürchteten, dass es niemals würd eintreten?«


  »Zur Sache, Mann«!, bellte Königin Etheldredda, zerriss einen Faden mit den Zähnen und band ärgerlich einen komplizierten Knoten.


  »Eure ertrunkene Tochter, Euer Hoheit«, fuhr der Ritter fort und gestattete sich, seinen Worten einen, wie Jenna fand, leicht missbilligenden Ton zu geben. »Euer eigen Fleisch und Blut, Madam. Die zarte Rose, derowegen die Burg sich in den langen, hinter uns liegenden Monaten vor Kummer hat verzehret, jenen finsteren Monaten der leidvollen Trauer, die jetzo bloß noch schmerzliche Erinnerung sind ...«


  Königin Etheldredda schleuderte zornig ihren Teppich zu Boden. »Um Himmels willen, Mann, hör er mit diesem geistlosen Geschwätz auf, sonst lass ich seinen Kopf bei Einbruch der Nacht aufs Palasttor spießen.« Der Ritter des Tages wurde aschfahl und bekam einen Hustenanfall. »Und unterlass er dieses ekelhafte Gestotter – was ist das?« Endlich hatte Königin Etheldredda Jenna erblickt.


  »Da... da... das ist Eure vermisste Tochter, Euer Majestät«, antwortete der Ritter des Tages kleinlaut und unsicher, ob dies als geistloses Geschwätz gelten würde oder nicht.


  »Das sehe ich auch«, brauste Etheldredda auf und ließ den Blick durch den Thronsaal schweifen, ausnahmsweise einmal um Worte verlegen, wie es schien. »Aber ... wie ...?«


  »Diese beiden wackeren Gardisten, Euer Majestät«, fuhr der Ritter des Tages fort und deutete mit ausladender Geste auf die beiden Palastwächter, die Jenna flankierten und jetzt in Habachthaltung strammstanden, »trafen die Freude Eures Herzens ziellos umherirrend und heulend in den Niederungen des Palastes an.«


  Jenna ärgerte sich, verkniff sich aber eine Bemerkung. Sie hatte überhaupt nicht geheult!


  »Dann ins Verließ mit ihnen!«, bellte Etheldredda. Zwei stämmige Soldaten traten aus dem Schatten und ergriffen die beiden Wächter. Bevor diese wussten, wie ihnen geschah, wurden sie im Polizeigriff abgeführt, in den Palastkeller gebracht und ins Verließ geworfen, ein feuchtes, schmutziges Loch unter der Innereienküche, in das unentwegt ranziges Fett und überlaufendes Spülwasser tropfte.


  Ohne die seltsam beruhigende Gegenwart von Will und John fühlte sich Jenna plötzlich sehr einsam. Die Gegenwart einer Königin Etheldredda aus Fleisch und Blut war auf eine Weise Furcht einflößend, wie es ihr Geist nicht gewesen war. Und das Geschöpf mit dem schlangenartigen Schwanz, das an ihrem Rockzipfel hing und Jenna mit boshaften roten Augen anstarrte und dabei den einziehbaren Zahn in seinem spitzen Maul vor- und zurückschnappen ließ, weckte in ihr nur den Wunsch, auf den Hacken kehrtzumachen und davonzulaufen. Aber es gab kein Entrinnen. Jenna spürte den fleischigen Atem des Ritters des Tages in ihrem Nacken.


  »Und Ihr«, sagte die Königin an die Adresse des nervösen Ritters, »Ihr bringet Esmeralda in ihr Gemach und sperret sie dort ein bis morgen Abend. Auf dass sie lernet, ihrer Mama fürderhin nimmer wegzulaufen.«


  Der Ritter des Tages verbeugte sich vor der Königin, dann nahm er Jenna sanft am Arm und murmelte: »Gestattet, Prinzessin, dass ich Euch in Euer Gemach bringe. Ich will den Koch anweisen, Euch ordentlich mit Speis und Trank zu versorgen.« Jenna hatte keine Wahl, und so ließ sie sich vom Ritter des Tages durch den Korridor geleiten und auf dem vertrauten Weg in ihr Zimmer bringen.


  Der Geist Sir Herewards lehnte an der Wand und stierte sichtlich gelangweilt und lustlos ins Leere. Bei Jennas Erscheinen machte er ein verwundertes Gesicht. Er nahm Haltung an, verneigte sich ehrerbietig und sagte mit einem breiten Lächeln: »Willkommen zu Hause, Esmeralda. Welch hocherfreuliche Wendung, denn wir fürchteten, Ihr wäret ertrunken. Freilich sehet Ihr blass und erschöpfet aus, daher etwas zu Eurer Aufheiterung. Was, bitte schön, ist der Unterschied zwischen einem Greif und einem Granatapfel?«


  »Ich weiß es nicht, Sir Hereward«, sagte Jenna lächelnd. »Und was ist der Unterschied zwischen einem Greif und einem Granatapfel?«


  »Meiner Treu, Euch würd ich nimmer zum Einkaufen schicken. Hahaha!«


  »Oh, ich verstehe. Sehr lustig, Sir Hereward.«


  Sir Hereward musterte Jenna genauer, als der Ritter des Tages sie ins Zimmer führte. »Ihr seyd verändert, Esmeralda«, sagte er. »Und Ihr redet gänzlich anders. Das ist ohn Zweifel der Schock. Ruht Euch aus, Prinzessin. Ich werd vor Schaden Euch bewahren. Eure Mama wird nicht eintreten.« Der Geist verbeugte sich, der Ritter des Tages schloss die Tür, und Jenna fand sich allein in ihrem Zimmer wieder – oder vielmehr im Zimmer der ertrunkenen Esmeralda.


  Das Zimmer Prinzessin Esmeraldas war irgendwie gruselig. Nicht nur, dass es darin kalt und feucht war und dass in verschiedenen Ecken haarige grüne Flecken sprossen, es hatte auch noch etwas Bedrückendes, ja sogar Bösartiges. Jenna wanderte darin umher. Für das Schlafgemach einer Prinzessin war es erstaunlich schäbig. Der Fußboden bestand aus nackten Dielen, aus denen Holzsplitter hervorstanden. Die Vorhänge waren fadenscheinig und reichten nicht einmal bis zur Unterkante der hohen Fenster. Große Gipsbrocken waren aus der Decke gebrochen. Es gab nur eine kleine Kerze neben dem Bett, und selbstverständlich brannte kein Feuer im Kamin.


  Jenna zitterte – und nicht nur wegen der Kälte in dem muffigen Raum. Sie setzte sich auf das Bett und stellte fest, dass es sich überhaupt nicht wie ihr eigenes Bett anfühlte. Doch sie achtete nicht weiter darauf, denn sie war in Gedanken jetzt ganz bei Septimus. Wie sollte sie ihn finden? Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er sie auf der anderen Seite des Spiegels erwarten würde, nun aber sah sie ein, wie töricht das von ihr gewesen war. Sie war in einer ganz anderen Welt, und Septimus konnte überall sein. Er konnte sogar älter sein, so viel älter, dass sie ihn womöglich gar nicht erkannte. Vielleicht war er sogar ... tot. Sie schüttelte den Kopf, um diese sinnlosen Gedanken zu verscheuchen. Alther hatte sich ziemlich klar ausgedrückt – der Spiegel, durch den sie gesprungen war, war hundertsechsundneunzig Tage nach dem Spiegel fertiggestellt worden, durch den Septimus gezerrt worden war. Hundertneunundsechzig, also dreizehn mal dreizehn, war in der Alchimie eine wichtige Zahl. Jenna war gut in Mathematik, und im Nu hatte sie ausgerechnet, dass Septimus bereits seit ungefähr fünfeinhalb Monaten in dieser Zeit war – wenn Alther recht hatte. Aber wo steckte er?


  Sie legte sich auf das Bett, und während sie überlegte, wie sie Septimus finden sollte, beobachtete sie eine große Spinne, die sich von einem Bettpfosten abseilte. Als richtige Prinzessin, die sie war, spürte sie bald etwas Spitzes, das sie in den Rücken pikte, und fragte sich, wie Prinzessin Esmeralda auf einer so klumpigen Matratze hatte schlafen können. Was mochte der Grund für das Piken sein? Ärgerlich klappte sie die Matratze hoch, um dem Problem auf den Grund zu gehen.


  Unter der feuchten alten Daunenmatratze, die streng nach Hühnern roch, lag ein großes in Leder gebundenes Buch mit spitzen Metallecken. Auf dem Deckel stand: DAS HOCH VERTRAULICH UND PERSÖNLICH TAGEBUCH DER PRINZESSIN ESMERALDA. DARF VON NIEMAND GEÖFFNET NOCH GELEST WERDEN. BESONDERS NICHT VON MAMA.


  Jenna nahm das Tagebuch heraus und ließ die Matratze mit einem dumpfen Knall zurückschnellen, worauf eine Wolke aus Staub und Schimmelsporen emporstieg. »Hatschi!«, nieste sie. »Hatschi! Hatschi! Hatschi!« Mit tränenden Augen setzte sie sich auf das Bett, das jetzt deutlich weniger klumpig war, und begann unter Missachtung des Verbots auf dem Deckel Prinzessin Esmeraldas Tagebuch zu lesen.


  


  * 34 *


  
    34.Prinzessin Esmeraldas Tagebuch
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  Prinzessin Esmeraldas Tagebuch war in derselben schwungvollen, altmodischen Handschrift geschrieben, die den Deckel schmückte. Die Tinte war klar und schwarz – so schwarz wie die schreckliche Geschichte, die das Buch zu erzählen hatte.


  


  Mondtag


  Heut war ein überaus abscheulicher und grauser Tag.


  Auf Befehl Mamas (die mich an allen gemeinen Plätzen unseres Palastes arbeiten heißt, auf dass »du lernest, was Arbeit ist, Esmeralda«) bin ich heut in der Fleischküche gewest. Ich wurd angewiesen, für den Fleischkoch, der ein gar unflätiger Kerl ist und schwitzet wie ein überreifer Käse, allerlei Innereien und Därme zu putzen. Auch sein Gesicht ist wie ein Käse von der Sort, die Mama mag, weiß und mit blauen Adern überall auf der Nas. Mich dünkt, dass Mama würd den Unterschied nicht merken, wenn sie die Nas des Fleischkochs würd essen. Und sollt sie merken, dass es die Nas des Fleischkochs ist, würd sie sie trotzdem essen, dünkt mich. Aber ich darf nicht über Mama schreiben, alldieweil das ist gefährlich.


  Als ich von der Fleischküche in mein Gemach zurückgekehrt und die Zofe mir eine Schüssel mit sauberem Wasser gebracht, dass ich mir Blut und Knorpel von den Fingern waschen könnt, hat Mary so aufgelöst an meine Tür geklopfet, als wär’n die Wendronhexen aus dem Wald ihr auf den Fersen. Mary, die ich von Herten gern hab, fast so gern wie meine kleinen Schwestern, war in größter Sorge.


  Ich frug sie, wie ich es immer tue (denn Mama gibt nicht zu, dass ich meine lieben Schwestern nur annähernd so oft seh, wie ich es gern tät), wie es meinen Engelchen heut ginge. Darauf fing Mary an zu quieken wie die Schweine, wenn sie das Hackmesser des Fleischkochs sehn. Ich hab sie an mein kleines Kaminfeuer gesetzet (für das mir meine Zofe ein paar Kohlen stiehlt, für frostig Nächte) und Wasser darauf heißgemacht, denn der armen Mary klapperten die Zähne wie eine lose Fensterscheibe im Wind.


  Ich frug sie noch einmal nach meinen kleinen Zwillingsschwestern, diesmal freilich, wie ich gesteh, mit bangem Herten. »Sie sind fort!«, rief Mary mit solch herzzerreißendem Kummer, dass der gute Sir Hereward herbeistürzte (oder schwebte, wie ich wohl besser sagen sollt) und frug: »Weshalb die Tränen?« Und als der liebe Geist an unserer Seite war, hört ich, was meinen Schwestern widerfahren. Sie waren fort.


  Am Morgen in aller Früh hatte Mary meine kleinen Schwestern zu unserer Mama gebracht, denn Mama hatte es so befohlen. Blasius Schmalzfass hieß sie die Mädchen im Thronsaal alleine lassen, bis Mama käme. Sie liefen ihr weinend nach und riefen »Mary, Mary«, doch Blasius Schmalzfass stieß Mary aus dem Saal und verriegelte die Tür.


  Nun sagen Mama und Blasius Schmalzfass, Mary hätte die Kleinen niemals in den Thronsaal geführet, sondern verloren. Die Füße der armen Mary sind vom vielen Herumlaufen ganz geschwollen und dick wie Schweinsblasen, so eifrig hat sie im ganzen Palast gesuchet, und ich fürchte, dass sie den Verstand verlieren möcht. Ich fürchte, der armen Mary wird es schlecht ergehen. Und wie wird es meinen armen Schwestern ergehen?


  


  Tyrstag


  Ein gar trostloser Tag. Mein Gemüt ist bedrückt. Noch immer keine Kunde von meinen Schwesterlein, und von Mary fehlet jede Spur. Ich bin ganz allein auf der Welt.


  


  Wodanstag


  Ich kenn mich heut selbst nicht wieder. Meine Seelist in Aufruhr. Ich bin wieder von einem grausen Tag in der Fleischküche zurückgekehret, und irgendwas ist nicht geheuer. Ich weiß nicht, was. Ich habe große Angst.


  


  Donarstag


  Im Morgengrauen hat Sir Hereward meinen lieben Bruder geholet. Letzte Nacht hört ich immerzu lautes Weinen und Wimmern hinter der Wandtäfelung. Es waren die Stimmen meiner kleinen Schwestern. Es tut nichts, was mein Bruder und Sir Hereward sagen. Ich kenne doch das Weinen meiner Schwestern. Ich flehte meinen Bruder an, die Täfelung zu entfernen, und da er um meinen Verstand fürchtete, tat er den Gefallen mir. Da war nichts, doch selbst jetzo höre ich, wie ihre dünnen Stimmen nach mir rufen und flehn, sie zu hefrein.


  


  Freiastag


  Mein Bruder kam. Ich soll ein Weilchen bei ihm wohnen. Ich bin dankbar, denn ich ertrag das Weinen nimmermehr. Mama wollt es zuerst nicht zugeben, aber er hat sich durchgesetzt. Heut Nachmittag zieh ich um, und mein klein Buch nehm ich mit.


  


  Lohstag


  Heut hat Mama meinen lieben Bruder aufgesuchet, denn sie haben etwas zu besprechen. Mein Bruder hat in dieser Sach ein unbehaglich Gefühl, denn er hat zu mir gesaget: »Ich werd’s nicht tun, Esmeralda. Ich wünsche Mama alles Gute, wie sich’s für einen Sohn gehöret, doch wünsch ich nicht, dass sie ewig lebet.« Obwohl ich nicht verstand, was er damit gemeint – denn wie könnt ein Mensch ewig leben? –, antwortete ich, dass ich das gewisslich auch nicht wünschte, und wir lachten. Es ist schön, mit seinem Bruder zu lachen.


  


  Sonnentag


  Mama ist heut wieder kommen. Mein Bruder verschloss sein Zimmer und sprach zu mir: »Fort mir dir, Esmeralda, denn diese Sach ist nichts für deine Ohren.« Doch statt meinem lieben Bruder zu gehorchen, tat ich das Gegenteil. Ich lauschte an der Tür, und ich musste mein Ohr nicht dicht anpressen, denn Mamas Stimme hat sich durch die dicke Eiche in mein Ohr gebohret wie der Schnabel eines Spechts. »Lass dir das gesagt sein, Marcellus, ich werd nicht eher Ruh geben, als bis ich es hab!«, schrie Mama. Ich hörte keine Antwort meines Bruders, denn Mamas Redefluss wollt kein End nicht nehmen.


  Als sie ging, biss das Geschöpf, das alle beißt, die ihr missfallen, sodass sie krank werden und sterben, meine kleine Katz. Heute Abend liegt die arme Mieze darnieder und maunzt gar jämmerlich.


  


  Mondtag


  In den Gemächern meines Bruders ist es arg dunkel und düster, denn ein wüster Sturm heult durch die Burg, aber mich kümmert das nicht, denn es spiegelt mein Gemüt. Mein armes Kätzlein ist nicht mehr.


  Mama ist wieder da gewest. Als sie mit ihrem Gefolge, das aus Blasius Schmalzfass und sechs bewaffneten Wächtern hat bestanden, wieder entschwunden war, kam mein lieber Bruder zu mir und berichtete mir, was vorgefallen. Mein Bruder hat meiner Mutter einen Trank versprechen müssen, der ewige Jugend verleihet. Sie wird ewig leben. Ich erhob Einspruch und wollt von ihm wissen, auf welch gefährlich Ding er sich hat eingelassen. Ich WÜNSCHE NICHT, dass Mama ewig lebt, denn ich möcht dermalen einst selber Königin werden, aber wie soll ich Königin werden, wenn Mama nicht stirbt, wie wir alle es müssen? Und mein lieber Bruder hat grimmig gelächelt und gesaget, dass er wohl einen Trank habe, aber nicht für sie, haha! Er sey für ihn, und er habe vor Monaten schon davon trunken.


  


  Tyrstag


  Warum kann ich keinen Trank bekommen, der ewige Jugend versprechet? Das ist nicht gerecht. Ich werd am schlechtesten behandelt.


  


  Wodanstag


  Mein Bruder hat seit heut einen neuen Lehrling. Obwohl er ein einnehmend Gesicht hat, ist er doch ein sehr sonderbarer Junge. Als er mich sah, lachte er und rief einen seltsam Namen, der mir nicht bekannt. Ich richtete sehr freundlich das Wort an ihn, obwohl er nur ein gewöhnlicher Lehrling ist, doch als ich es tat, lief er weg. Mein Bruder ist noch sehr in Sorge. Er sagt immerzu: »Ich hab mich selbst in der Zukunftgesehen. Hab mein schröckliches Schicksal gesehen. Oh, Esmeralda, ich bin ein Narr. Ich wollt nicht warten. Was hab ich nur getan?« Aber ich weiß nicht, was er hat getan, denn er will’s mir nicht sagen.


  


  Freiastag


  Ein unheilvoller Tag. Mama ist heut bei mir gewest. Ich darf nicht länger bei meinem lieben Bruder wohnen, denn sie sagt: »Er hat eine wichtig Aufgab zu erfüllen, Esmeralda, und mit deinem Gejammer lenkst du ihn von der Arbeit ab.« Ich bettelte, bleiben zu dürfen, doch vergebens. Jetzo sitz ich wieder in meinem trostlosen Zimmer. Mama sendet mir morgen in aller Früh Blasius Schmalzfass. Ich fürchte mich sehr.


  Hier endete das Tagebuch. Jenna klappte langsam den Deckel zu, rutschte auf die Bettkante und versuchte, das Gelesene zu verdauen. Was war mit Esmeralda geschehen? Und da alle nun sie für Esmeralda hielten: Was sollte mit ihr geschehen?
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    35.Ritter
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  Am Spätnachmittag saß Jenna, eingewickelt in eine klamme Tagesdecke, auf der klumpigen Matratze von Esmeraldas Bett. Neben ihr standen die Reste einer Mahlzeit, bestehend aus einer großen Pastete, knusprigem Brot, Käse, Äpfeln, Kuchen und Milch, die der Ritter des Tages wie versprochen den Koch hatte bringen lassen. Sie hatte die kleine Kerze neben dem Bett entzündet, und während sie dasaß und sich über der kleinen Flamme die Hände wärmte, hörte sie ein leises Klopfen an der Holztäfelung des Zimmers. Das Klopfen wurde lauter, dann wieder leiser, klang mal aufgeregt, mal kraftlos und verzweifelt. Jenna sträubten sich die Nackenhaare: Das waren die kleinen Prinzessinnen, und sie waren noch am Leben.


  Jenna wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber sie konnte einfach nicht anders und legte dort, wo das Klopfen herkam, das Ohr an die Täfelung. Zu ihrem Entsetzen vernahm sie ein schwaches Schniefen und die Schluckgeräusche eines erschöpften Schluchzens – eines Kinderschluchzens. Das war zu viel. Sie rannte zur Tür, trommelte mit den Fäusten dagegen und rief: »Sir Hereward! Sir Hereward! Sie sind hier. Ich kann sie hören – wir müssen sie befreien. Oh, Sir Hereward, bitte holen Sie Hilfe!«


  Zu ihrer Überraschung kam der Geist durch die Schlafzimmertür geschwebt. Es gab nicht viele Menschen, für die Sir Hereward eine Tür passierte, aber manchmal musste es sein. Jetzt stand er neben Jenna und schüttelte den Kopf, um das unangenehme Gefühl loszuwerden, er sei voller Holz.


  »Prinzessin«, sagte er, stützte sich auf sein Schwert und sah Jenna verdutzt an, »verzeihet meine Konfusion, aber meinem armen Hirn möcht scheinen, dass Ihr gewisslich eine königlich Prinzessin seid, doch nicht die arme Esmeralda, obgleich die Ähnlichkeit verblüffend ist.«


  Jenna nickte. Sie wusste, dass sie Sir Hereward vertrauen konnte, aber sie bezweifelte, dass er verstand, was sie ihm jetzt sagen würde. »Ich bin Prinzessin Jenna«, flüsterte sie, nur für den Fall, dass jemand lauschte. »Ich komme aus einer Zeit in der Zukunft ...« Sie hielt inne, da sie nicht wusste, ob Sir Hereward verstand, was sie meinte.


  Der alte Ritter war schneller von Begriff, als sie erwartet hatte. »Ach so, dann stammet Eure Art zu sprechen aus einer Zeit, die erst noch kömmt«, überlegte Sir Hereward. »Sie klinget freilich sonderbar, so geschwind und scharf fürs Ohr wie das Rasseln eines Vogelschnabels an den Gitterstäben seines Käfigs. In Eurem Palast muss ein gar arger Krach herrschen, Prinzessin Jenna.«


  Jenna wollte gerade erwidern, dass ihr Palast ruhig und leer sei im Vergleich zu diesem hier, als das Klopfen in der Wand wieder einsetzte. »Da ... da ist es wieder«, flüsterte sie.


  »Das sind die armen kleinen Prinzessinnen, Prinzessin Jenna«, seufzte Sir Hereward traurig.


  »Aber wir müssen sie herausholen, bevor sie ersticken«, sagte Jenna, enttäuscht, weil Sir Hereward nichts unternahm.


  »Sie sind bereits ersticket«, murmelte Sir Hereward und senkte den Blick auf seine rostigen Füße.


  »Aber...«


  »Was Ihr da höret, Prinzessin, sind Ihre ruhelosen Geister, die selbigen, die auch die arme Esmeralda hat gehöret. Hätt ich das wahre Wesen unserer Königin geahnt, hätt ich die Mädchen vielleicht retten können.«


  »Aber sie waren doch ihre Töchter«, sagte Jenna. »Wie konnte sie nur ...«


  »Mich dünkt, grad derowegen hat sie es getan«, sagte Sir Hereward ernst, »eben weil sie ihre Töchter waren. Mir ist da etwas Merkwürdiges zu Ohren kommen ... doch wage ich nicht zu glauben, dass es die Wahrheit ist.« Der Geist schüttelte den Kopf, wie um den Gedanken abzuschütteln.


  »Was?«, fragte Jenna. »Was glauben Sie nicht?« Und dann begriff sie, dass ihre Ausdrucksweise dem Ritter unhöflich vorkommen musste, und so setzte sie ein wenig verlegen hinzu: »Ich bitt Euch, Sir Hereward, sagt mir, wenn es Euch beliebt, was Ihr nicht zu glauben wagt.«


  Sir Hereward schmunzelte. »Meiner Treu«, sagte er, »jetzo scheint Ihr mir Prinzessin Esmeralda noch ähnlicher.« Jenna bezweifelte, dass diese Ähnlichkeit für sie und ihre Sicherheit gut war, aber sie nahm es als Kompliment.


  »Wie es heißt, strebet die Königin nach dem ewigen Leben auf dieser Erden. Und sie soll diesem Ziel so nah seyn, dass sie keine Erben wünscht, dieweil sie für alle Zeit Königin bleiben will.« Sir Hereward stieß einen Seufzer aus. »Wie’s scheint, wird Etheldredda auf immer unsere Königin bleiben.«


  »Nein, das wird sie nicht!«, rief Jenna.


  Ein Hoffnungsschimmer glomm in Sir Herewards Augen auf. »Nicht, holde Jenna? Doch dass es auch gewiss so kömmt, müsst Ihr nun fliehn vor Eurer Ur-ur-und-so-weiter-Großmama, denn hier seyd Ihr nicht sicherer, als es die kleinen Prinzessinnen und die arme Esmeralda waren. Zwar bin ich nur ein Geist, doch selbst ein Geist kann Schlösser öffnen.« Damit legte Sir Hereward seine Hand mit dem verbeulten und rostigen Panzerhandschuh auf die Tür. Nach mehreren Minuten, und viel Geschnaufe und Gekeuche des alten Geistes, hörte Jenna, wie das Schloss aufschnappte.


  »Ihr seid frei, holde Jenna. Viel Glück. Ich bin guter Dinge, dass wir uns Wiedersehen.«


  »Das werden wir, Sir Hereward«, sagte Jenna.


  Jenna war frei, aber sie wusste, dass sie nie wirklich frei sein würde, wenn sie Septimus nicht fand. Sie beschloss, in die Zaubererallee zu gehen, denn in der Burg gab es eine Redensart, und die lautete: Wenn du nur lange genug unter dem Großen Bogen stehst, kommen alle vorbei, die in der Burg leben. Die Stelle war so gut wie jede andere, um mit der Suche zu beginnen, und je früher sie dort war, desto besser. Sie winkte Sir Hereward, der respektvoll den Arm zum Gruß erhob, und machte sich auf den Weg.


  Die Korridore waren hell erleuchtet und belebt. Das überraschte Jenna, denn sie war es gewohnt, dass es im Palast nachts dunkel war. Jedenfalls brannten in ihrem Palast nachts nur wenige Kerzen, denn Sarah Heap hatte ihr Leben lang gespart, und es fiel ihr schwer, mit dieser Gewohnheit zu brechen. Die Kerzen wurden in so großen Abständen voneinander aufgestellt, dass es viele dunkle Ecken gab, in denen sich eine flüchtige Prinzessin hätte verstecken können. Doch in diesem Palast war es ganz anders. Dafür sorgte Bertie Smalls, der königliche Kerzenwart. Bertie, ein großer dünner Mann mit feuerrotem Wuschelhaar und wachsbleichem Gesicht, drehte in der Nacht mit großem Eifer seine Runden. Er sah es als eine Frage der Ehre an, dass unter seiner Aufsicht niemals auch nur eine einzige Kerze ausging.


  Am liebsten hätte Jenna einen der zahlreichen Abkürzungswege oder Dienstbotendurchgänge genommen, doch das war zu riskant. Einer Prinzessin würde es im Traum nicht einfallen, sie zu benutzen, und deshalb würde sie nicht lange unbemerkt bleiben. Nein, sie musste stattdessen ganz auf Frechheit setzen. Wer wusste denn schon, dass sie die Gefangene der Königin war? Und so marschierte sie los, hocherhobenen Hauptes und in der Hoffnung, dass die Leute glaubten, Prinzessin Esmeralda hätte jedes Recht der Welt, durch die Palastkorridore zu wandeln.


  Sie kam gut voran, und sie fand sogar schon Gefallen daran, dass die Leute vor ihr Knickse und Verbeugungen machten und hinter ihr aufgeregt tuschelten, als sie plötzlich den Ritter des Tages auf sich zukommen sah. Der gutmütige Ritter lächelte und verneigte sich, und dann fiel ihm mit Schrecken wieder ein, dass er den Befehl erhalten hatte, Prinzessin Esmeralda in ihr Zimmer zu sperren. Schon sah er im Geiste seinen Kopf auf einen Pfahl am Nordtor gespießt, und so trat er vor Jenna hin und versperrte ihr den Weg.


  »Ich bitt Euch, Prinzessin Esmeralda, erlaubt mir, Euch in Euer Gemach zu begleiten, bevor Eure Frau Mutter ...«


  »Tut mit leid«, murmelte Jenna, »ich muss weiter.« Sie tauchte unter dem ausgestreckten Arm des Ritters durch und rannte los.


  Vor die Wahl gestellt, Jenna entwischen zu lassen oder seinen Kopf zu retten, entschied sich der Ritter des Tages für seinen Kopf. Er jagte ihr nach. Er rief alle entgegenkommenden Diener und Beamte zu Hilfe, und bald wurde Jenna von einer langen und immer länger werdenden Schlange von Dienstboten verfolgt. Jetzt wurde es Zeit, die angesprochenen Abkürzungen zu benutzen. Jenna schlüpfte hinter einen dicken Brokatvorhang, der auch noch, wenngleich in Fetzen, in ihrem Palast hing. Sie flitzte eine kurze Treppe hinunter und durch einen dreieckigen Gang, schlüpfte in eine kleine Türöffnung und blieb neben einer Wendeltreppe stehen, um Atem zu schöpfen und auf ihre Verfolger zu lauschen. Das laute Getrappel in dem dreieckigen Gang verriet ihr, dass sie ihnen noch nicht entkommen war.


  Sie wusste, was jetzt zu tun war. Sie rannte so schnell die Wendeltreppe hinauf, dass ihr die Beine schmerzten, sprang über den Treppenabsatz und löste den goldenen, mit Smaragden besetzten Schlüssel von ihrem Gürtel. Schwere Stiefel polterten hinter ihr die Treppe herauf, und mit zitternder Hand steckte sie den Schlüssel in das Schloss der smaragdbesetzten goldenen Tür zum Königinnengemach. Als die Verfolger oben ankamen, sahen sie gerade noch, wie die Prinzessin in einer festen Wand verschwand. Ein Aufschrei des Erstaunens ging durch die Schar auf dem Treppenabsatz.


  Der Ritter des Tages sank stöhnend zu Boden und stützte den Kopf in die Hände, was ihn freilich nur daran erinnerte, wie sehr er an seinem Kopf hing – wenn auch, wie er fürchtete, nicht mehr sehr lange.
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  Mit einem Gefühl der Erleichterung trat Jenna ins Königinnengemach. Sie wusste, dass sie hier sicher war. Hierher konnte ihr niemand folgen. Der Raum war so, wie er immer war. Im Kamin brannte dasselbe kleine Feuer, davor lag derselbe alte Teppich und darauf stand derselbe alte Sessel – nur der Geist, der im Sessel saß, war ein anderer. Anstelle des Geistes ihrer Mutter, den Jenna noch nie gesehen hatte, saß darin der Geist von Königin Etheldreddas Mutter. Etheldreddas Mutter war so anders als ihre Tochter, wie man es nur sein konnte. Sie hatte im Sessel geschlummert. Die Krone war ihr auf dem strähnigen weißen Haar nach vorn gerutscht, und auf ihrem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, denn sie träumte von den glücklichen Zeiten, die sie mit ihrem Mann und ihren vielen Freunden im Palast verlebt hatte. Wenn sich von Zeit zu Zeit ihre Stirn in Falten legte, dann, wenn sich die Tobsuchtsanfälle der jungen Etheldredda in ihre Träume schlichen. Doch sie wichen bald wieder den vielen schönen Erinnerungen, die der vielgeliebten alten Königin im Gedächtnis geblieben waren. Als Jenna in den Raum kam, schlug die Königin kurz die Augen auf, und im Glauben, ihre Enkelin zu sehen, lächelte sie und sank wieder in ihre Träume.


  Jenna wollte sich in den alten Sessel am Kamin setzen und abwarten, bis die Verfolger draußen aufgegeben und sich entfernt hatten, aber der Sessel hatte etwas an sich, das ihr sagte, dass sie sich nicht hineinsetzen durfte – noch nicht. Sie schlenderte in dem kleinen Raum umher, und die Königin schlummerte weiter, ohne sich um die Gegenwart ihrer Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urenkelin zu kümmern.


  Neugierig, ob sich im Schrank für Unbeständige Tränke und Spezialgifte etwas verändert hatte, spähte Jenna hinein. Zu ihrer Überraschung standen in den sonst leeren Regalen schöne kleine Flaschen in hundert verschiedenen Blau-, Rot- und Grüntönen, die im Schein des Kaminfeuers funkelten. In jeder Flasche steckte ein goldbekrönter Korken, und die langen Reihen goldener Korken blitzten wie eine kostbare Kette.


  Fasziniert schlüpfte Jenna in den Schrank und zog die Tür hinter sich zu. Kaum war die Tür zu, begann auf dem untersten Regalbrett eine Reihe winziger Kerzen zu brennen und den Schrank mit Licht zu erfüllen. Jenna fragte sich, was wohl in den kleinen Mahagonischubladen aufbewahrt wurde, und zog die oberste auf. Sie war randvoll mit großen Münzen, die wie Goldstücke aussahen, aber nach Pfefferminzschokolade rochen. Jenna nahm eine heraus, kratzte einen Teil des dünnen Blattgolds weg und leckte vorsichtig an der dunklen Schokolade. Die Versuchung war zu groß, und sie schob den Rest der Münze in den Mund. Sie zerschmolz zu der köstlichsten Kombination von Pfefferminze und Schokolade, die sie jemals gegessen hatte. Sie schloss die Schublade, bevor sie in Versuchung geriet, sich noch eine zu nehmen, und öffnete nacheinander die anderen Schubladen. Sie enthielten noch mehr Flaschen, die auf weicher, ungesponnener Wolle lagen.


  In Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob sie nicht vielleicht doch noch eine Minzmünze nehmen sollte, öffnete sie die unterste Schublade. Zu spät vernahm sie das verräterische Klicken, als die Schranktür sich selbsttätig verriegelte und der Königinnenweg in Bewegung gesetzt wurde. Rings um sie wurde es schwarz, und dann trat ihr jemand auf den Zeh – und schrie. Sehr laut.


  »Aua! Broda, Broda! Mama ist im Schrank. Sie ist durchkommen. Broooooda!«


  Mit einem Knall flog die Schranktür auf, und ein Mädchen stürzte, immer noch schreiend, hinaus. Mit klingenden Ohren und klopfendem Herzen spähte Jenna aus dem Schrank, und was sie sah, war eigenartig: Das Mädchen, das ihre Zwillingsschwester hätte sein können, lief zu einer sehr schönen jungen Frau mit langem dunklem Lockenhaar und leuchtenden hexenblauen Augen.


  »Na, na, Esmeralda«, beruhigte die junge Frau sie und strich ihr sanft übers Haar, »höret auf zu schreien. Ihr seyd in Sicherheit. Eure Mama wird es nicht wagen, den Weg zu nehmen. Eure Großmama wird’s ihr verbieten, wie Ihr wisst. Sch... Na bitte. Oh!« Broda Pye stockte der Atem, als sie sah, dass noch eine Esmeralda aus dem Schrank für Unbeständige Tränke und Spezialgifte trat.


  »Äh ... guten Tag«, grüßte Jenna unsicher.


  Esmeralda starrte Jenna an, und Jenna erwiderte ihr Starren – es war, als ob sie in einen Spiegel blickten und ihr eigenes Spiegelbild sahen. Sie waren gleich groß, ihr braunes Haar hatte dieselbe Länge, und sie trugen beide das gleiche goldene Diadem. Auf einmal brach Esmeralda in Schluchzen aus. »Meine Zeit ist kommen. Ich seh meine Doppelgängerin. Alles ist verloren ... huuuuuuuuuuu!«


  »Schluss, Esmeralda!«, sagte Broda Pye, schon strenger. »Nie und nimmer ist das Eure Doppelgängerin – seht doch die Stiefel, Esmeralda.«


  Esmeralda starrte auf Jennas braune Stiefel, rümpfte die Nase und zog ein missbilligendes Gesicht, das bewies, dass sie die Tochter ihrer Mutter war. »Hässliche braune Stiefel sind’s, weiter nichts«, sagte sie, als wäre Jenna überhaupt nicht vorhanden.


  Jenna schaute hinab auf ihre Stiefel. Sie mochte ihre Stiefel, und sie fand, dass Esmeralda überhaupt keinen Grund hatte, so groß zu reden, wenn man sich die albernen Schuhe ansah, die sie selbst anhatte: glänzende rote Dinger, die so lange Spitzen hatten, dass zwei Bänder an den Enden befestigt und um Esmeraldas Fußknöchel gebunden waren, damit sie nicht darüber stolperte.


  »Wer seyd Ihr?«, fragte Broda und riss Jenna aus ihren Betrachtungen zu Esmeraldas Schuhen.


  »Ich heiße Jenna.«


  »Nach Eurem goldenen Diadem und roten Gewand zu urteilen, seyd Ihr eine Prinzessin, trotz Eurer Stiefel«, sagte Broda. »Aber wie kann das seyn?«


  »Ich bin eine Prinzessin«, erwiderte Jenna ärgerlich. »Und in meiner Zeit tragen wir eben Stiefel.«


  Broda Pye war es gewohnt, dass in ihrer Hütte merkwürdige Dinge geschahen, denn die Marram-Marschen waren damals noch wilder als in Jennas Zeit. Alle möglichen Geister und Erscheinungen gingen dort um, und bisweilen kamen sie auch in die Hüterhütte. Broda nahm an, dass Jenna eine von ihnen war – der Geist einer längst toten Prinzessin, der durch die Marschen streifte und möglicherweise das Drachenboot suchte. Broda sah ihr an, dass sie zu den körperlicheren Geistern gehörte, die leicht in Zorn gerieten, und hielt es für ratsamer, sie mit einer Einladung zu Speis und Trank versöhnlich zu stimmen.


  Sie verschwand in der Küche und ließ Esmeralda und Jenna allein. Eine Zeitlang herrschte betretenes Schweigen, dann sagte Esmeralda, die als praktisch denkender Mensch zu der Überzeugung gelangt war, dass Jenna für einen Geist viel zu kräftig aussah: »Bist du wahrhaftig eine Prinzessin?«


  Jenna nickte.


  Esmeralda wusste ein wenig über die Experimente ihres Bruders Marcellus. »Kömmst du aus einer Zeit, die erst noch kömmt?«, fragte sie.


  Jenna nickte wieder.


  Esmeralda dachte angestrengt nach. »Sag mir ... ist Mama Königin in dieser Zeit, die erst noch kömmt?«, fragte sie.


  Jenna schüttelte den Kopf. »Sie war es jedenfalls nicht, als ich wegging«, sagte sie. »Aber letzten Monat ist plötzlich ihr Geist erschienen. Jetzt fürchte ich, dass sie Königin wird, wenn ich nicht zurückkehre.«


  »So musst du zurückkehren«, sagte Esmeralda, als sei die Sache damit beschlossen. »Sieh, Broda bringt ihre Bonbons – du darfst dich geehret fühlen.«


  Broda kam zurück, in den Händen ein Tablett. Darauf standen hohe Gläser, die eine dampfende, trübe Flüssigkeit enthielten, und ein goldener Teller mit köstlich aussehenden grünen und rosaroten Weichbonbons, die mit Zucker bestäubt waren. Sie bot Jenna von den Bonbons an, und Jenna nahm ein rosarotes. Dergleichen hatte sie noch nie gegessen – es war weich und zäh zugleich und schmeckte herrlich aromatisch nach Rosenblättern, Honig und Zitrone.


  Das trübe Getränk war weniger gut. Es schmeckte bitter, aber es war heiß, und Jenna genoss es, an Brodas warmem Kamin zu sitzen. Sie fühlte sich hier sicher und geborgen, wie immer in der Hüterhütte, aber sie wusste, dass sie wieder gehen musste. Hier würde sie Septimus nicht finden.


  »Ich muss Sie nun verlassen«, sagte Jenna, die sich langsam an die steifere Art zu sprechen gewöhnte. »Aber ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.«


  Broda Pye neigte den Kopf, erleichtert, dass die Geisterprinzessin zufrieden war. Dann sagte sie, wie es die Vorsicht bei dem Besuch eines Geistes gebot: »Ich bitt Euch, edle Prinzessin, scheidet nicht mit leeren Händen aus diesem Haus. Bittet mich, worum Ihr wollt, und es wird mir eine Ehr sein, den Wunsch Euch zu erfüllen.« So sprach sie in der Hoffnung, dass Jenna sie nicht um die schöne neue Perlenkette bat, die ihr Marcellus unlängst geschickt hatte und die sie, wie sie jetzt bedauerte, nicht unter ihrem Kleid versteckt hatte, als sie in der Küche war. Jetzt war es dafür zu spät, und Broda wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort der Geisterprinzessin.


  Es gab etwas, das Jenna sich mehr wünschte als alles andere – außer Septimus zu finden –, und sie wusste, dass sie es hier vielleicht bekommen konnte. »Ich möchte ...«, sagte sie langsam und suchte nach den richtigen Worten.


  »Ja?«, fragte Broda Pye, die auf glühenden Kohlen saß und nervös an ihrer Perlenkette fingerte.


  »Ich möchte wissen, wie man das Drachenboot wiederbelebt.«


  Broda Pye stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. »Vom Tode?«


  »Es ist halb tot und halb am Leben. Es atmet noch, bewegt sich aber nicht.«


  »Spricht es?«


  »Nur schwach, wie ein Flüstern im Wind«, antwortete Jenna, die immer mehr die alte Art zu sprechen annahm und Gefallen daran fand.


  »Verweilet noch ein paar Minuten, so will ich Euch das Heilmittel holen«, sagte Broda, und bevor Jenna sich anders besinnen konnte, verschwand sie im Schrank für Unbeständige Tränke und Spezialgifte. Jenna hörte, wie sie die Falltür öffnete und die alte Leiter hinabkletterte. Anscheinend war sie auf dem Weg zu dem unterirdischen Tempel, dem dunklen, einsamen Zuhause des Drachenboots.


  Wieder herrschte Stille, und dann sagte Esmeralda: »Mama mag das Drachenboot nicht, ich aber werd es mögen. Mit mir, das weiß ich, wird es sprechen, wenn die Zeit ist kommen. Mit Mama mag es nicht sprechen, obwohl sie jeden Mittsommertag mit ihm schreiet und ihm gut zuredet.«


  Jenna schmunzelte. Sie wusste, dass das Drachenboot ein gutes Urteilsvermögen besaß.


  Außer Atem und nach dem moderigen unterirdischen Gang riechend, kehrte Broda zurück, stellte einen zerbeulten alten Kasten auf den Tisch und winkte Jenna zu sich. Auf den Kasten waren die Worte Letzter Ausweg geschrieben. Broda murmelte einen Entriegelungszauber und hob dann den Deckel. Darunter lag ein kleiner Lederbeutel, den Jenna kannte.


  »Das ist die Dreifachtransformation«, sagte sie enttäuscht. »Die haben wir schon ausprobiert.«


  Broda blickte beeindruckt. »Ihr seid recht gescheit für Euer zartes Alter«, bemerkte sie und nahm die drei kleinen Schalen aus getriebenem Gold mit dem blauen Emailrand heraus, an die sich Jenna noch erinnerte. Sie stellte die Schalen auf den Tisch, und dann brachte sie zu Jennas Überraschung auch noch eine kleine grüne Flasche zum Vorschein.


  Jenna griff nach der Flasche. Auf dem Etikett stand Wiederbeleber TX3. »Die habe ich noch nie gesehen«, sagte sie.


  »So kennt Ihr auch nicht die Dreifachtransformation«, sagte Broda einfach nur. »Sie glücket nicht ohne, wiewohl manch einer mit starker Magie allerhand bewirken kann.«


  »Kann ich nur die Flasche nehmen?«, fragte Jenna.


  Broda neigte den Kopf. »Ei gewiss. Im Schrank der Königin sind noch viel mehr. Ihr dörft euch gern bedienen, Prinzessin.«


  »Vielen Dank«, sagte sie.


  Broda stand da und wartete darauf, dass die Geisterprinzessin ging. Sie fürchtete, dass sie eine zweite Bitte vorbringen könnte. Manche Geister wurden gierig. Einmal hatte Broda den Geist eines Kaufmanns zu Besuch gehabt. Der hatte ihre komplette Fingerhutsammlung mitgenommen und war dann wiedergekommen, um ihre besten Nadeln zu holen.


  Jenna wusste, dass Broda sie loshaben wollte, doch sie sagte: »Da wäre noch eine Sache ...«


  Broda machte ein langes Gesicht. Die Prinzessin war also eine von den gierigen. Man sah es ihr nicht an, aber bei Geistern konnte man ja nie wissen. »Was?«, fragte Broda ziemlich barsch.


  »Haben Sie einen Boggart?«, fragte sie Broda.


  Broda blickte verdutzt. »Ihr wollt einen Boggart?«, fragte sie ungläubig, aber einer Geisterprinzessin durfte man nicht widersprechen. Sie öffnete die Haustür. Die sumpfige Luft der Marschen wehte herein, und Jenna sog den geliebten Geruch tief ein – dann zuckte sie vor Schreck zusammen. Mindestens ein Dutzend kleine Boggarts drängten sich an der Türschwelle und sahen sie neugierig an. Ihre braunen Augen und ihre feuchten, schlammigen Nasen glänzten im Schein der Laterne.


  »Welchen Boggart wollt Ihr?«, fragte Broda.


  »Ich will keinen haben«, erklärte Jenna. »Ich wollte nur mal wieder einen sehen. Sind sie nicht süß? Sehen Sie doch nur, diese wunderschönen großen Augen und diese riesigen Flossen.«


  Broda, mit ihrer Geduld am Ende, schüttelte über die Schrullen der Geister den Kopf. »Husch, husch!«, rief sie und fuchtelte wild mit den Armen in Richtung der kleinen Boggarts. »Husch, husch!« Die Boggarts sahen sie groß an. Sie zuckten mit keiner Wimper und sahen überhaupt nicht so aus, als wollten sie sich verscheuchen lassen.


  »Sie stelln meine Geduld auf eine arge Probe«, stöhnte Broda und schlug die Tür zu. »Jetzo ist Fortpflanzungszeit, und wir haben gut ein Dutzend Würfe auf der Insel.«


  »In meiner Zeit gibt es nur einen Boggart«, sagte Jenna.


  »So darf sich Eure Zeit wahrlich glücklich schätzen. Doch nun lebt wohl, Prinzessin«, sagte Broda und hielt ihr die Tür zum Schrank für Unbeständige Tränke und Spezialgifte auf.


  Jenna verstand den Wink. »Leben Sie wohl, Broda. Leb wohl, Esmeralda«, sagte sie höflich und trat in den Schrank.


  Broda Pye schloss fest hinter ihr die Tür.


  Jenna schlüpfte aus dem Königinnengemach und sah zu ihrer Erleichterung, dass der Treppenabsatz leer war. Auf Zehenspitzen schlich sie die Turmtreppe hinunter und ...


  »Prinzessin!« Der Ritter des Tages fiel über sie her.


  Der Ritter hatte die Hoffnung, seinen Kopf zu behalten, noch nicht aufgegeben. Er packte Jenna am Arm und führte sie ab mit den Worten: »Eure Mama wird sich sorgen, holde Esmeralda. Ihr solltet in Eurem Gemach bleiben. Sechs Uhr ist durch, schon zehn Minuten drüber, und Prinzessinnen sollten im Bett seyn. Also kömmt.«


  Jenna konnte sich dem eisernen Griff des Ritters nicht entwinden. In aller Eile bugsierte er sie durch den Korridor, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, näherte sie sich ihrer Zimmertür – und einem verblüfften Sir Hereward.


  Sir Hereward war nicht allein. Ein kleiner dicker Mann mit hochrotem Gesicht und Knollennase hämmerte wütend gegen die Tür. Der Mann versank fast in seiner grauen Palastlivree aus Seide. Fünf sehr lange goldene Bänder baumelten von jedem Ärmel, dazu kamen zwei große goldene Schulterstücke, die auf seinen eigenen Wunsch angebracht worden waren. »Aufmachen!«, brüllte er. »Aufmachen, im Namen ihrer allerdurchlauchtigsten Majestät Königin Etheldredda. Aufmachen, sag ich!«


  Der Ritter des Tages sah eine Gelegenheit, seinen lästigen Schützling loszuwerden. »Truchsess«, rief er laut, um das Klopfen zu übertönen, »genug gebrüllet. Ich habe Prinzessin Esmeralda hier!«


  Der rotgesichtige Mann fuhr überrascht herum. »Warum ist sie noch nicht zu Bett?«, verlangte er zu wissen.


  Der Ritter des Tages überlegte schnell. »Prinzessin Esmeralda ist eine gar zarte Blume, Truchsess. Sie erlitt einen Anfall von Schwermut, und ich hab, eingedenk der Sorgen der lieben Mama um ihre teuerste und nunmehr auch einzige Tochter ...«


  »Oh, haltet ein mit Eurem Geschwätz«, schnauzte der mit Ordensbändern geschmückte Mann. Er wandte sich Jenna zu und machte eine kurze Verbeugung. »Prinzessin Esmeralda, ihre allergnädigste Majestät, Eure liebe Mama, bestehet auf Eure königliche Anwesenheit bei einem Bankett, dass am Abend gegeben wird, um Eure wohlbehaltene Rückkehr aus den kalten Fluten des Flusses zu feiern. Folget mir.«


  Jenna blickte in panischer Angst zu Sir Hereward, und der raunte ihr zu: »Das ist der Truchsess der Königin. Mit dem ist nicht zu spaßen. Besser, Ihr gehorchet.«


  »Aber sie ... ich meine, Mama hat gesagt, dass ich hierbleiben muss«, protestierte Jenna. Der Truchsess sah sie forschend an. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sich Prinzessin Esmeralda verändert, und nicht zu ihrem Vorteil. Sie war viel zu vorlaut, und ihre Ausdrucksweise missfiel ihm zutiefst.


  »Ihr heget doch gewiss nicht den Wunsch, gegen Eure liebe Mama ungehorsam zu seyn«, sagte der Truchsess kalt. »Ich für mein Teil würd’s nicht wollen, wenn ich an Eurer Stelle wär.«


  »Besser, Ihr geht«, flüsterte Sir Hereward. »Ich bleib an Eurer Seit. Dieser Blasius Schmalzfass wird nichts ahnen, denn ich werd ihm nicht erscheinen.«


  Jenna lächelte dankbar.


  Mit einem schrecklich flauen Gefühl im Magen, aber dem treuen Sir Hereward an ihrer Seite, folgte sie Blasius Schmalzfass durch die von Kerzen erleuchteten Gänge, mitten durch das geschäftige Treiben der Dienstboten und dann die breite Treppe hinunter, dem unheilvollen Lärm entgegen, der von den Vorbereitungen auf das Bankett kündete.
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    37.Das Bankett
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  »Setz dich dort hin!«, blaffte Königin Etheldredda Jenna an und deutete auf einen kleinen, unbequemen goldenen Stuhl. Der Stuhl stand neben ihrem dick gepolsterten Thron, der die Tafel am Kopf oben auf dem Podium des Bankettsaals beherrschte. Königin Etheldredda war keine großzügige Gastgeberin und gab möglichst wenig Bankette. Sie sah in ihnen nur eine Verschwendung von gutem Essen und kostbarer Zeit, aber manchmal musste es eben sein. Die Königin war überrascht gewesen, wie schnell sich die Nachricht von der Rückkehr der ertrunkenen Prinzessin herumgesprochen hatte, und nicht nur im Palast, sondern überall in der Burg. Doch zusammen mit dieser Neuigkeit machte ein Gerücht die Runde, das der Ritter des Tages in die Welt gesetzt hatte und das sich in bedenklicher Weise verstärkte. So wurde gemunkelt, dass die Königin über die Rückkehr ihrer Tochter verärgert sei und die Ärmste eingesperrt habe. Und schlimmer noch: dass jeder, der ihr Gesicht gesehen habe, als sie die ertrunken Geglaubte erblickte, hätte meinen können, sie habe ihrer Tochter den Tod gewünscht. Oder, und dies wurde nur geflüstert – und erst, nachdem man sich gründlich nach möglichen Lauschern umgeschaut hatte –, dass die Königin ihr Kind eigenhändig ertränkt habe. Diese Mitteilung wurde von Rufen des Erstaunens und Entsetzens begleitet und weckte den brennenden Wunsch, jemand anderen zu finden, dem man die Neuigkeit erzählen konnte, um sich noch einmal am Erstaunen und Entsetzen zu weiden.


  Das Gerücht ging wie ein Lauffeuer durch die Burg, und am Abend wusste Königin Etheldredda, dass sie schleunigst etwas unternehmen musste. Und so wurden die Palastschreiber angewiesen, Einladungen zu schreiben für ein


  


  
    Prächtiges Festbankett aus Anlass

    der wohlbehaltenen Rückkehr

    unserer geliebten Tochter,

    Prinzessin Esmeralda.

    Eigene Teller mitbringen.
  


  Die eilends zusammengerufenen Gäste versammelten sich vor der großen Tür zum Ballsaal, dem größten Raum im Palast, in dem alle Bankette stattfanden. Jenna saß auf dem wackligen goldenen Stuhl und ließ nervös den Blick durch den Saal wandern. Sie schüttelte den Kopf, um das merkwürdige Gefühl loszuwerden, das sie seit dem Sprung durch den Spiegel hatte, nämlich das Gefühl, dass sie zu Hause in ihrer eigenen Zeit sei und gerade einen von Silas’ großen Streichen erlebe. Liebevoll dachte sie an ihren sechsten Geburtstag: Als sie morgens aufwachte, befand sie sich an Bord eines Schiffes, das, wie ihr Silas erklärte, auf der Fahrt zur Geburtstagsinsel sei. Das ganze Zimmer sah aus wie das Innere eines außerordentlich unordentlichen Schiffs. Ihre Brüder waren als Piraten und Sarah war als Schiffskoch verkleidet. Irgendwann rief Simon »Land ahoi«, und alle kletterten an einer Strickleiter, die aus dem Fenster hing, halsbrecherisch in ein richtiges Boot, dass unten auf dem Fluss auf sie wartete und sie stromaufwärts zu einer kleinen Sandbank brachte, auf der Jenna eine Schatzkiste mit ihrem Geburtstagsgeschenk darin entdeckte.


  Jenna schielte verstohlen zur Königin. Nein, dachte sie voller Wehmut, sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Mutter der armen Esmeralda und der kleinen Prinzessinnen einen Schiffskoch spielte, und sei es nur für einen Tag. Anscheinend war es ihr schon zuviel, so zu tun, als habe sie ihre Tochter gern. Jenna drehte sich um und warf Sir Hereward einen heimlichen Blick zu. Sie fühlte sich gleich wohler, als sie den alten Geist hinter sich Wache stehen sah. Er fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu.


  Jenna beobachtete, wie Königin Etheldredda ihren Platz auf dem Thron einnahm. Kerzengerade, als hätte sie einen Stock verschluckt, und vorsichtig, als könnte auf dem Sitz eine böse Überraschung lauern, sank sie auf den üppig vergoldeten Stuhl, der mit dunkelrotem Samt gepolstert und über und über mit Edelsteinen besetzt war. Der Aie-Aie kroch unter den Thron, wickelte seinen Schwanz um ein geschnitztes Stuhlbein, beobachtete die leckeren Waden, die vorbeikamen, und ließ dabei seinen Zahn vor- und zurückschnappen. Die veilchenblauen Augen der Königin blickten kalt und verkniffen zu der großen Tür am Ende des Ballsaals, die noch geschlossen war, obwohl der Stimmenlärm dahinter stetig anschwoll. Jenna warf erneut einen unauffälligen Blick auf Etheldredda. Die Königin sah ihrem Geist erstaunlich ähnlich: dieselben stahlgrauen Zöpfe, die wie Schnecken über die Ohren gelegt waren, und dieselbe spitze Nase, mit der sie auf die vertraute, missbilligende Art in der Luft schnupperte. Der einzige Unterschied war, dass die lebende Etheldredda nach alten Socken und Mottenkugeln roch. Plötzlich schrillte die unvergessliche Stimme: »Lasset den Pöbel herein!«


  Zwei kleine Jungen, die Türpagen des Abends, die schon längst im Bett sein müssten, rannten los, drückten die goldenen Klinken und öffneten gleichzeitig die beiden Türflügel, so wie sie es unter den gestrengen Augen des Königlichen Türhüters in den vergangenen vier Stunden geübt hatten.


  Eine äußerst ausgefallene und elegant herausgeputzte Schar von Menschen strömte, immer zwei und zwei, in den Saal, und jeder hielt einen Teller in der Hand. Sowie ein Paar durch die Tür kam, richtete es die Augen auf die zurückgekehrte Prinzessin, und obwohl es Jenna von ihren Spaziergängen in der Burg in ihrer Zeit gewöhnt war, angestarrt zu werden, wurde sie immer verlegener. Sie lief knallrot an und fragte sich ununterbrochen, ob jemand merken würde, dass sie gar nicht Esmeralda war.


  Doch niemand merkte es. Ein paar Leute fanden, dass Esmeralda viel gesünder aussah und einen glücklicheren Eindruck machte, was insofern nicht überraschte, als sie längere Zeit von ihrer Mutter getrennt gewesen war. Ihr Gesicht wirkte nicht mehr so abgespannt, und der sorgenvolle Blick war verschwunden. Außerdem war sie fülliger geworden und machte nicht mehr den Eindruck, als könnte sie ein, zwei kräftige Mahlzeiten mehr vertragen.


  Dafür dass die Einladungen so kurzfristig verschickt worden waren, hatte Königin Etheldredda eine eindrucksvolle Gästeschar zusammenbekommen. Alle trugen ihre allerbesten Kleider. Die einfachen Leute hatten ihre Hochzeitsanzüge und -kleider angezogen, und die Gebildeteren, insbesondere die Gewöhnlichen Zauberer und die Alchimisten, ihre mit Pelz besetzten und mit bunten Seidenstickereien geschmückten Festgewänder. Die Höflinge und Hofbeamten stolzierten, die Nasen hochmütig in die Luft gestreckt, in ihren Amtsroben durch die Ballsaaltür. Sie waren aus dunkelgrauem, rot eingefasstem Samt geschneidert und mit langen goldenen Bändern geschmückt, die von den Ärmeln hingen und deren Zahl und Länge von der Stellung des Beamten abhing. Die Bänder an den Roben der wichtigen Beamten reichten bis zum Boden, und die Bänder an den Roben der hochwichtigen Beamten schleiften am Boden, sodass häufig – versehentlich absichtlich – darauf getreten wurde. Nicht selten sah man ein langes goldenes Band einsam in den Palastkorridoren liegen, und so mancher Beamte hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Ersatzbänder bei sich zu tragen, denn die Zahl der Bänder an den Ärmeln war von kolossaler Bedeutung, und für einen Fünf-Bänder-Beamten ging es einfach nicht an, nur mit vieren oder – Gott bewahre! – dreien gesehen zu werden.


  Jenna sah zu, wie die festlich gekleideten Gäste hereinströmten und ihre Plätze an den drei Tafeln suchten, die sich über die ganze Länge des Saals erstreckten. Nach langem und aufgeregtem Hin und Her, bei dem auf etliche Bänder getreten wurde, saßen schließlich alle an ihrem Platz. Ein kleiner Page wurde vom Truchsess aufs Podium geschubst. Der Junge rannte aufgeregt zur Mitte, stellte sich auf seinen Platz vor der Königin und läutete eine Tischglocke. Das Bimmeln sorgte augenblicklich für Ruhe. Alle stellten mitten im Satz ihr Geplauder ein und blickten erwartungsvoll zu Königin Etheldredda.


  »Willkommen zu diesem Festmahl«, tönte Etheldreddas Stimme durch den Saal wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. Einige Gäste zuckten zusammen, andere fuhren sich mit den Fingernägeln über die Schneidezähne, um das unangenehme Gefühl loszuwerden. »Zur Feier der gesunden Rückkehr meiner teuren Tochter, Prinzessin Esmeralda, die wir alle unglücklich ertrunken wähneten und die von ihrer lieben Mama tief betrauert und nun mit größter Freud und mütterlicher Zuneigung aufgenommen ward. Seit ihrer Rückkehr haben wir kein Aug voneinander lassen können, nicht wahr, mein Lieblingskind?« Königin Etheldredda trat ihr unter dem Tisch kräftig gegen das Schienbein.


  »Autsch!«, stieß Jenna hervor.


  »Nicht wahr, mein Lieblingskind?« Etheldredda durchbohrte Jenna mit ihrem Blick und zischte leise: »Antworte Nein, Mama, du kleine Närrin, sonst kannst du was erleben.«


  Jenna, auf die jetzt alle Augen gerichtet waren, wagte es nicht, sich zu widersetzen. »Nein, Mama«, murmelte sie beleidigt.


  »Wie war das, meine Teuerste?«, fragte Königin Etheldredda zuckersüß, aber mit eisigem Blick. »Was sagtest du?«


  Jenna holte tief Luft und antwortete laut: »Nein, Mama. Denn dein Anblick ist... unvergesslich.« Und schon in der nächsten Sekunde bereute sie es, denn mit ihrem fremdartigen Akzent und ihrer komischen Art zu sprechen zog sie wieder alle Blicke auf sich. Doch Königin Etheldredda, die es sich angewöhnt hatte, nie hinzuhören, wenn Prinzessin Esmeralda etwas sagte, bemerkte anscheinend nichts. Es langweilte sie bereits, sich länger mit der verflixten Esmeralda zu beschäftigen, als sie es je zuvor getan hatte, und so erhob sie sich.


  Unter lautem Stuhlrücken standen alle Gäste im Ballsaal auf und wandten die Blicke von der sonderbaren Esmeralda ab und ehrerbietig der vertrauteren Königin zu.


  »Möge das Bankett beginnen!«, befahl die Königin.


  »Möge das Bankett beginnen!«, erwiderten die Gäste und nahmen wieder Platz, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Königin bereits saß. Abermals erhob sich erwartungsfrohes Gemurmel.


  Der Gedanke, sich mit Königin Etheldredda unterhalten zu müssen, hatte Jenna beunruhigt, doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet, denn die Königin sah im weiteren Verlauf des Banketts kein einziges Mal in ihre Richtung. Stattdessen widmete sie ihre Aufmerksamkeit ganz dem dunkelhaarigen jungen Mann, der zu ihrer Linken saß. Der Mann trug nicht das königliche Rot, wie Jenna auffiel, sondern ein auffallendes rot-schwarzes Gewand, das mit beeindruckend viel Gold geschmückt war. Er warf Jenna immer wieder verstörte Blicke zu, wollte offenbar aber nichts sagen, weil Königin Etheldredda zwischen ihnen saß. Da Jenna sonst nichts zu tun hatte – denn Blasius Schmalzfass, der zu ihrer Rechten saß, folgte dem Beispiel der Königin und behandelte sie wie Luft –, lauschte sie der erbittert geführten Unterhaltung zwischen Etheldredda und dem jungen Mann, der die Königin, wie sie verwundert zur Kenntnis nahm, mit »Mama« anredete.


  Ein Gong ertönte.


  Erwartungsvolle Stille legte sich über die hungrige Schar der Gäste. Der Gong kündigte den ersten von fünfzehn Gängen an. Man leckte sich die Lippen, schüttelte seine Serviette aus und klemmte sie sich, fast wie ein Mann, unters Kinn. Die kleinen Türpagen öffneten die Flügeltür, und in zwei langen Reihen strömten Serviermädchen herein, von denen jedes zwei kleine Silberschalen trug. Einmal im Saal, verteilten sich die Mädchen auf die drei Tafeln. Wie eine graue Welle überschwemmten sie den Saal und stellten vor jeden Gast eine Schüssel hin. Die beiden letzten, die den Saal betraten, steuerten auf das Podium zu, und bald hatte auch Jenna eine kleine silberne Schale vor sich stehen.


  Neugierig blickte sie in die Schale und hielt vor Schreck den Atem an. In einer dünnen braunen Brühe lag, noch so klein wie frisch aus dem Ei geschlüpft, ein junges Entlein. Es war gerupft und in Wein mariniert worden, und sein kleiner, nackter Körper war in sich zusammengesackt. Sein Kopf ruhte auf einem kleinen Rand, der aus der eigentümlichen Entleinschale hervorstand, und sah Jenna aus entsetzten Augen an. Es war noch am Leben. Es fehlte nicht viel, und Jenna hätte sich auf der Stelle übergeben.


  Königin Etheldredda hingegen frohlockte beim Anblick ihres Entleins. Sie leckte sich die Lippen und gestand dem jungen Mann zu ihrer Linken, dass dies eine ihrer Leibspeisen sei – es gehe doch nichts über ein zartes Entlein, frisch mit heißer Orangensoße überbrüht.


  Der Gong ertönte zum zweiten Mal, und diesmal kündigte er das Kommen einer langen Reihe von Jungen an, die Schüsseln mit kochend heißer Soße trugen. Jenna beobachtete, wie sie paarweise den Saal betraten und dann der eine nach rechts, der andere nach links abbog. Jeder blieb bei einem Gast stehen und goss Soße in dessen wartende Schale. Die beiden Jungen am Ende der Schlange mit den heißesten Soßenschüsseln wurden schnurstracks aufs Podium geschickt. Geschwind, und noch bevor der Soßenjunge bei ihr war, klaubte Jenna das Entlein aus ihrer Schale und schob es in die Tasche ihres Gewands, auf dessen flaumigen Boden das kleine Geschöpf starr vor Angst liegen blieb.


  Jenna beobachtete, wie sich die Jungen durch die Menge schlängelten. Die Augen auf die randvollen Schüsseln gerichtet, um ja nichts von der Soße zu verschütten, erklommen sie das Podium, und ein stämmiger Lakai zischte ihnen ins Ohr: »Trödelet nicht und bedienet die Königin und Prinzessin Esmeralda zuvörderst.« Und so kam es, dass Jenna, als sie aufschaute und dem Jungen, der soeben Orangensoße in ihre entleinfreie Schüssel gegossen hatte, höflich dankte, in die gehetzten Augen von Septimus Heap blickte.


  Jenna sah weg. Sie konnte es nicht glauben. Der Junge hatte lange zottelige Haare, war schmal im Gesicht und etwas größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er konnte unmöglich Septimus sein. Nicht in tausend Jahren.


  Septimus für seinen Teil hatte erwartet, Prinzessin Esmeralda zu sehen – und deshalb sah er auch Esmeralda. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er sie ein paar Sekunden lang für Jenna hielt. Er hatte sich schon einmal täuschen lassen, als Prinzessin Esmeralda bei Marcellus gewohnt hatte, kurz vor ihrem Verschwinden. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren. Vorsichtig goss er die Orangensoße in ihre Schüssel, dankbar, dass kein lebendes Entlein darin saß.


  Plötzlich ertönte ein lautes Klirren, und ein mehrstimmiger Ruf des Entsetzens mischte sich unter das fröhliche Stimmengewirr aus dem Saal. Beim Anblick des Entchens in Königin Etheldreddas Schale hatte Hugo die Soßenschüssel fallenlassen und der Königin die kochend heiße Orangensoße über den Schoß geschüttet. Etheldredda fuhr kreischend in die Höhe. Blasius Schmalzfass stieß seinen Stuhl zurück, packte Hugo am Hals, riss ihn vom Boden hoch und würgte ihn. »Dummer Lümmel!«, brüllte Schmalzfass. »Dafür wird er büßen. Das soll ihn reuen bis an sein Lebensend – und selbiges ist nicht mehr fern, Bürschlein.«


  Hugos Augen weiteten sich vor Angst. Er zappelte hilflos im Griff des Blasius Schmalzfass, dessen Wurstfinger seinen Hals umklammerten. Seine Lippen liefen blau an, und er verdrehte die Augen, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war. Da sprang Septimus vor, zerrte mit ungeahnter Kraft an Hugo und schrie: »Lass ihn los, du fettes Scheusal!« Seine Stimme schallte durch den Saal und bewirkte mehr, als er beabsichtigt hatte.


  Jenna sprang von ihrem Stuhl auf. Sie hatte ebenso entsetzt wie Septimus zugesehen, wie der Truchsess Hugo würgte, und jetzt hatte sie Gewissheit. Es war Septimus – es war seine Stimme. Sie würde seine Stimme überall erkennen. Er war es!


  Zur gleichen Zeit sprang auch der junge Mann auf, der auf der anderen Seite der Königin saß. Auch er erkannte die Stimme seines Lehrlings. Was machte der Junge hier, verkleidet als Palastdiener?


  Jenna und Marcellus Pye stießen in dem Gedränge auf dem Podium zusammen. Marcellus rutschte in der Pfütze Orangensoße aus und plumpste zu Boden. Blasius Schmalzfass verlor das Handgemenge mit Septimus und ließ Hugo los, der, einer Ohnmacht nahe, ebenfalls zu Boden sackte. Die von Orangensoße triefende Königin nutzte die Gelegenheit und schlug nach dem Jungen. Sie verfehlte ihn und traf stattdessen Blasius Schmalzfass am Ohr, und zwar so, dass es wehtat. Schmalzfass, der von Natur aus ein gewalttätiger Mensch war, schlug automatisch zurück und verpasste Etheldredda eine Ohrfeige – sehr zur Freude der Bankettgäste, die, ihre Entlein auf halbem Wege zu den aufgesperrten Mündern, gebannt zusahen.


  Da begriff Blasius Schmalzfass, was er getan hatte, und wurde ganz weiß, dann aschgrau im Gesicht. Er raffte seine soßenverspritzte Robe hoch und suchte, Tische umwerfend, das Weite, wobei die zehn kostbaren goldenen Bänder hinter ihm herflatterten. Die Türpagen sahen ihn kommen, und im Glauben, dies geschehe bei jedem Bankett, öffneten sie dem flüchtenden Schmalzfass feierlich die Tür und verbeugten sich, als er vorbeischoss. Als sie die Tür wieder schlossen, grinsten sie einander an. Niemand hatte ihnen erzählt, dass es bei einem Bankett so lustig zuging.


  Septimus hielt mit der einen Hand den benommenen Hugo fest und packte mit der anderen Jenna. »Das bist doch du, Jenna, nicht?«, fragte er, und seine Augen leuchteten vor Erregung. Ein wunderbares Gefühl der Hoffnung und des Glücks überkam ihn. Jenna wiederzusehen war für ihn so, als habe man ihm seine Zukunft zurückgegeben.


  »Ja, ich bin es, Sep. Aber ich kann nicht glauben, dass du es bist!«


  »Marcia hat meinen Brief gefunden, stimmt’s?«


  »Was für einen Brief? Komm, verschwinden wir von hier, solange wir noch können.«


  Niemand bemerkte, wie sich die beiden Servierjungen und Prinzessin Esmeralda aus dem Getümmel davonstahlen. Zurück blieben ein aufgeregter Schwärm von Palastdienern und eine wutentbrannte Etheldredda, die Marcellus anbrüllte, er solle »sofort aufstehen«. Unter dem tumultartigen Lärm im Ballsaal schlichen sie auf Zehenspitzen durch die kleine Tür in der Wandverkleidung hinter dem Podium, die zum Ruheraum für königliche Damen führte. Dorthin konnten sie sich zurückziehen, wenn sie sich von den Folgen übermäßigen Essens und Trinkens zu erholen wünschten.


  Jenna verriegelte die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und sah Septimus fassungslos an. Das Entlein bewegte sich, und Feuchtigkeit sickerte durch die Tasche ihres Gewands. Kein Zweifel, dachte sie, das Entlein war echt – und Septimus erstaunlicherweise auch.


  


  * 38 *


  
    38.Das Sommerhaus
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  »Das Ding wird nicht lange halten, Jenna«, sagte Septimus und musterte den schwachen, fein gearbeiteten Riegel, dessen alleiniger Zweck darin bestand, die Tür zum Ruheraum für königliche Damen zu verschönern. »Wir sollten zusehen, dass wir schleunigst hier herauskommen.«


  Jenna nickte. »Ich weiß, aber im Palast wimmelt es nur so von Menschen. Du wirst es nicht glauben, Sep, aber alles ist ganz anders. Du kannst nirgends hin, ohne dass dich jemand sieht und einen Knicks macht und ...«


  »Wetten, dass vor mir niemand einen Knicks macht, Jenna?«, erwiderte Septimus. Zum ersten Mal seit hundertneunundsechzig Tagen lächelte er, und plötzlich war er wieder der Septimus, den Jenna kannte.


  »Nicht solange dein Haar wie ein Rattennest aussieht. Was hast du nur damit gemacht?«


  »Ich habe mich nicht gekämmt. Ich sehe nicht ein, wozu. Und diesen doofen Topfschnitt lasse ich mir ganz bestimmt nicht verpassen. Außerdem kann ich Marcellus damit ärgern. Er ist in solchen Dingen nämlich ziemlich pingelig ... Was ist denn, Hugo?« Hugo zupfte ihn am Ärmel.


  »Horchet ...«, flüsterte der Junge, der von seiner Beinaheerdrosslung noch blutunterlaufene Augen hatte und totenbleich im Gesicht war. Jemand rüttelte an der Türklinke.


  Sir Hereward verriegelte die Tür mit seinem abgebrochenen Schwert und erschien jetzt auch Septimus und Hugo, worüber der ohnehin schon verängstigte Hugo so erschrak, dass er einen Luftsprung machte. »Prinzessin Jenna«, verkündete der Ritter feierlich, »ich werde Euch und Eure treuen Gefolgsleute bis zum Letzten beschützen.«


  »Vielen Dank, Sir Hereward«, sagte Jenna. »Aber wir müssen schnell von hier verschwinden. Sep, mach du das Fenster auf, ich lege inzwischen eine falsche Spur.« Sie rannte zu einer kleinen Tür, die in den Langgang führte, öffnete sie und ließ sie offen stehen.


  »Mach schon«, sagte sie zu dem benommenen Hugo und stieß ihn in Richtung Fenster. »Hinaus mit dir, Hugo.« Die drei zwängten sich durch das Fenster und sprangen hinab auf den Weg, der hinten um den Palast herumführte. Ganz leise zog Jenna das Fenster zu.


  Sir Hereward schwebte durch die Scheibe und stand gleich darauf neben ihnen. »Wohin darf ich Euch das Geleit geben?«, erkundigte sich der Geist.


  »Ganz egal«, flüsterte Jenna. »Nur weg von hier, und rasch.«


  »Viele benutzen den Fluss zu solchem Behufe«, sagte Sir Hereward und deutete zum Ufer, das in ungewohnter Weise von Zedern gesäumt war.


  »Genau«, sagte Jenna, »zum Fluss.«


  Hätte sich im Ballsaal jemand die Mühe gemacht, aus dem Fenster zu schauen – was nicht der Fall war, denn die Gäste waren zu erregt und zu sehr damit beschäftigt, die Ereignisse der letzten Minuten zu besprechen –, so hätte er zwei Servierjungen und die Prinzessin über den Rasen zum Fluss rennen sehen. Allerdings war unter den Gästen an diesem Abend kein Geisterseher, der auch den alten Geist hätte sehen können, der, in zerbeulter Rüstung und das abgebrochene Schwert hoch erhoben, den dreien voranstürmte, als führe er sie ins Gefecht. Im Schutz einer großen dunklen Wolke, die sich vor den Vollmond geschoben hatte und den Rasen in Dunkelheit tauchte, rannten die Flüchtigen so schnell sie konnten.


  Raureif knirschte unter ihren Schritten, und jeder, der wollte, hätte im weißen Gras die dunklen Abdrücke dreier Fußpaare erkennen können. Doch sie hatten Glück, denn noch dachte niemand daran, das Gras nach Spuren abzusuchen. Zu dem Zeitpunkt, als sie den Fluss erreichten, stand der neue Truchsess, den Königin Etheldredda eilends zum Nachfolger von Blasius Schmalzfass ernannt hatte – ein ebenso jähzorniger wie beschränkter Mann, der jahrelang mit dem Posten des Truchsesses geliebäugelt hatte und nun sein Glück kaum fassen konnte –, stand also der neue Truchsess mit einem Suchtrupp vor der offenen Tür zum Langgang und zog genau die von Jenna erwünschte Schlussfolgerung.


  Alle Mitglieder des Suchtrupps stürmten gleichzeitig zu der schmalen Tür, denn alle waren begierig darauf, Prinzessin Esmeralda als erster zu fangen und so die Gunst der Königin zu gewinnen. Doch keiner war so begierig darauf wie der neue Truchsess – und keiner so gemein. Kratzend und tretend bahnte er sich einen Weg zur Spitze des Suchtrupps und quetschte sich als erster durch die Tür. Bald rannten die anderen hinter ihm den Langgang entlang und riefen jedem, der ihnen begegnete, zu, ob er nicht »die arme, irregeleitete Prinzessin« gesehen habe. Ängstlich darauf bedacht, dem furchteinflößenden neuen Truchsess und seinen Gehilfen gefällig zu sein, zeigten viele in eine x-beliebige Richtung und hetzten den Suchtrupp auf diese Weise für nichts und wieder nichts durch den Palast.


  Unterdessen standen Jenna, Septimus, Hugo und Sir Hereward auf dem Landungssteg, an dem die königliche Barke lag.


  »Das Boot bringet uns sicher von hier fort«, sagte Sir Hereward. »Es ist eine schöne, ruhige Nacht, und das Wasser strömet bedächtig.«


  Septimus betrachtete die königliche Barke und pfiff durch die Zähne, eine lästige Angewohnheit, die er unbewusst von Marcellus Pye übernommen hatte. »Meinst du nicht, dass wir damit auffallen könnten?«, fragte er Jenna.


  »Doch nicht die Barke«, erwiderte Jenna. »Sir Hereward meint das Beiboot, das kleine Ruderboot.« Sie deutete auf Sir Hereward, der jetzt über einem kleinen und ebenso reich bemalten Ruderboot schwebte, das hinten an der Barke festgebunden war und zum Übersetzen von Passagieren benutzt wurde, wenn die Barke nicht am Ufer anlegen konnte.


  Genau in diesem Augenblick schlüpfte der Vollmond hinter der Wolke hervor und tauchte den reifbedeckten Rasen in helles weißes Licht. Es war, als hätte jemand einen Suchscheinwerfer eingeschaltet und direkt auf sie gerichtet. Sir Hereward kannte die Gefahren des Mondlichts nur zu gut, denn sein Eintritt ins Geisterdasein war dem Erscheinen des Vollmonds in einem denkbar ungünstigen Moment und einem wohlgezielten Pfeil geschuldet. Der Geist sprang wieder aus dem Boot und sagte: »Man wird uns entdecken – eilen wir zum Sommerhaus!« Zwischen den Schatten der hohen Zedern hin und her flitzend, führte er die anderen hinüber zum Sommerhaus des Palastes. Es war dasselbe achteckige Gebäude mit dem goldenen Dach, das Jenna aus ihrer Zeit kannte.


  Im Schutz des Sommerhauses beobachtete Jenna, wie im Palast ein Fenster nach dem anderen erleuchtet wurde, denn der verwirrte Suchtrupp drang in jedes leere Zimmer ein und ließ zum Zeichen, dass es durchsucht worden war, eine Kerze darin zurück.


  Plötzlich flogen lärmend die hohen Fenster des Ballsaals auf, und der neue Truchsess trat auf die Terrasse heraus. Enttäuscht über die erfolglose Jagd durch den Palast hatte er sich von dem zerstrittenen Suchtrupp getrennt, war in den Ruheraum für Damen zurückgekehrt und hatte sich dort etwas genauer umgesehen. Dabei hatte er ein Fenster entdeckt, das nur angelehnt war, und sofort begriffen, dass die Gesuchten einen ganz anderen Fluchtweg benutzt hatten. Jetzt donnerte seine gebieterische Stimme durch die kalte Nacht, als er seinem neuen, aus handverlesenen Raufbolden bestehenden Suchtrupp Anweisungen gab.


  »Tuet euch immer zu dreien zusammen. Wahrhaftig, Kerl, bist du von Sinnen? Man möcht es meinen. Drei, sag ich, du Tölpel. Das sind nur Kinder, einer genüget allemal, sie zu überwältigen. Mit den Servierjungen tut, was euch beliebt, die zählen nicht, doch Esmeralda muss zurück zu ihrer trauernden Mama. Nun denn! Ihr drei macht, dass ihr zum Großen Tor kommt, ihr zu den Ställen und ihr, ihr Tölpel, verfüget euch zum Fluss mit euern Plattfüßen. Trödelt nicht – fort mit euch.«


  Während Jenna, Septimus und Hugo hinter dem Sommerhaus kauerten, erschall ein Ruf von der Gruppe der Plattfüße. »Sehet da! Spuren im Raureif. Wir haben sie. Sie sind unser!«


  Der Suchtrupp stürmte, dicht gefolgt vom Truchsess, über den Rasen zum Fluss. Verzweifelt versuchte Septimus, die Tür des Sommerhauses zu öffnen. Sie war abgeschlossen. »Ich schlage ein Fenster ein, Jenna«, sagte er und wickelte sich das weiße Serviertuch, das die Schüssel mit der Orangensoße bedeckt hatte, um die Hand.


  »Nicht, Sep«, zischte Jenna. »Das würden sie hören. Und wenn du ein Fenster einschlägst, wissen sie, dass wir drin sind.«


  »Wenn Ihr erlaubet, junger Herr«, sagte Sir Hereward. Er war noch immer stolz darauf, dass er Jennas Zimmertür entriegelt hatte. Er legte die Hand auf das Schloss, und die anderen warteten ängstlich und lauschten. Der Suchtrupp war jetzt an der königlichen Barke.


  »Bitte, beeilen Sie sich«, flüsterte Jenna.


  »Meine Kräfte sind nicht mehr das, was sie einmal waren«, sagte der Ritter nervös. »Dies Schloss gebet nicht nach.«


  »Sir Hereward, lassen Sie mich mal etwas probieren«, sagte Jenna, die es bereute, dass sie der endlos plappernden Jillie Djinn nicht genauer zugehört hatte, und zog den Schlüssel zum Königinnengemach aus ihrem Gürtel. Doch ihre klammen und zitternden Finger waren ungefähr so brauchbar wie tiefgefrorene Würstchen, und der Schlüssel fiel ihr ins reifbedeckte Gras, wo er golden und smaragden im Mondschein glänzte. Septimus schnappte ihn sich, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um, und im nächsten Augenblick stürzten alle nach drinnen. Septimus schloss hinter ihnen ab, und dann standen sie an der Tür und lauschten den dumpfen Schritten, die von den Zedern her nahten und den Boden erzittern ließen.


  Plötzlich packte Hugo Septimus fest am Arm.


  Zwei grüne Augen funkelten in der Dunkelheit, und ein langes, tiefes Knurren erfüllte das Sommerhaus.


  »Ullr?«, flüsterte Jenna, doch im nächsten Moment fiel ihr wieder ein, wo sie war. Das konnte doch unmöglich Ullr sein?


  Aus dem Dunkel drang eine Stimme, die sie kannte. »Ruhig, Ullr. Ruhig«, sagte Snorri keuchend. Aber Ullr beruhigte sich nicht. Die große Katze, verstört durch die seltsamen Gerüche und Geräusche in dieser anderen Zeit, war über den spitzen Schrei eines Küchenmädchens von der Nachtschicht erschrocken und durch ein Labyrinth von Gängen geflüchtet. Snorri hatte sie zu ihrer großen Erleichterung gerade erst eingeholt. Jetzt hielt sie den knurrenden Panther fest und kraulte ihm das gesträubte Fell im Nacken.


  »Alles in Ordnung, Sep«, flüsterte Jenna. »Das sind nur Snorri und NachtUllr.«


  Septimus verstand kein Wort von dem, was Jenna sagte, aber wenn ein knurrender Panther sie nicht störte, wollte er sich ebenso wenig von ihm stören lassen. Im Moment hatten sie andere Sorgen. Zum Beispiel rief jetzt die raue Stimme des neuen Truchsesses aufgeregt: »Die Spur ist deutlich zu erkennen, Männer. Die Beute wartet unser im Sommerhaus der Königin.«


  Ein heftiges Rütteln an der Türklinke, dann der Ruf: »Die Tür ist verriegelet, Herr Truchsess.«


  »So schlag sie ein, du Muttersöhnchen und Unglücksrabe – schlag sie ein!«


  Etwas krachte gegen die dünne Holztür und ließ das Sommerhaus erzittern. Sir Hereward schwang drohend sein Schwert und sagte: »Seid unbesorgt, an mir kömmt keiner vorbei.« Jenna blickte ängstlich zu Septimus – die Schergen des Truchsesses würden den Ritter nicht einmal bemerken. Sie würden einfach durch ihn hindurchmarschieren, als sei er überhaupt nicht vorhanden.


  »Wir können von hier in die Küche fliehen«, sagte Snorri rasch, »aber sie werden uns verfolgen. Ich habe eine Idee. Jenna, gib mir bitte deinen Umhang.« Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Jenna es abgelehnt, ihren schönen Umhang herzugeben, doch als es erneut einen lauten Schlag gegen die Tür tat und das dünne Holz splitterte, riss sie sich den Umhang herunter und gab ihn Snorri. Sie konnte es kaum mitansehen, wie Snorri den Umhang entzweiriss, dann auf den schmutzigen Boden warf, darauf herumtrampelte und ihn schließlich Ullr gab mit den Worten: »Hier, Ullr.« Der Panther schnappte nach dem zerfetzten Umhang und klemmte ihn sich zwischen die großen weißen Reißzähne.


  »Bleib hier, Ullr. Pass auf.« Ullr gehorchte. Der große Panther stellte sich vor die Tür, und seine grünen Augen sprühten Feuer, als nach einem weiteren Stoß kleine trockene Holzsplitter auf seinen breiten, muskulösen Rücken regneten.


  »Kommt«, flüsterte Snorri und winkte Jenna, Septimus, Hugo und Sir Hereward. »Mir nach.«


  Snorri verschwand im Dunkeln, doch der Widerschein des Mondlichts in ihrem weißblonden Haar machte es leicht, ihr zu folgen, und bald zwängten sie sich eine steile Wendeltreppe aus Stein hinunter. Im Laufen hörten sie, wie die Tür des Sommerhauses unter der Wucht der Schläge schließlich nachgab. Dann ertönte das drohende Knurren und Grollen Ullrs, gefolgt von einem gellenden Angstschrei des Muttersöhnchens und Unglücksraben, der das Pech hatte, als erster durch die Tür zu stürmen.


  »Mach, dass du wieder hineinkömmst«, donnerte gleich darauf die Stimme des Truchsesses.


  »Nein, nein, ich bitt euch, Sir. So wahr ich leb, ich trau mich nicht.«


  »So hol dich der Teufel, du Narr, denn du wirst kein Leben mehr haben, um das du fürchten kannst, wenn du nicht augenblicklich hineingehest und die Prinzessin herausholest.«


  »Nein ... Nein Sir, ich fleh Euch an!«


  »Auf die Seit, du Narr. Ich will dir zeigen, was ein Mann ist ...«


  Darauf ließ ein Brüllen, wie es selbst Snorri noch nie von Ullr gehört hatte, den engen Treppenschacht erdröhnen und jagte ihnen Schauer über den Rücken. Ein Schrei des Entsetzens zerriss die Luft, und dumpfes Getrappel war oben zu vernehmen, als der Suchtrupp des Truchsesses davonlief und es dem Truchsess überließ, NachtUllr zu zeigen, was ein Mann war.


  Der Suchtrupp kehrte ganz aufgelöst in den Ballsaal zurück, und die wenigen Bummler, die dageblieben waren, um ihr Entlein – und das ihrer Tischnachbarn – zu essen, hörten die schreckliche Geschichte, wie Prinzessin Esmeralda bei lebendigem Leib vom Schwarzen Teufel gefressen worden war. Niemand wusste, was aus dem neuen Truchsess geworden war, doch befürchteten (und hofften – denn das machte die Geschichte noch viel besser) alle das Schlimmste.


  Während NachtUllr das Sommerhaus bewachte und möglicherweise den Truchsess fraß (woran keiner denken mochte), kamen Septimus, Jenna, Hugo und Snorri am Fuß der Treppe an und stießen prompt mit jemandem zusammen.


  »Nicko!«, rief Septimus erstaunt.


  Beim Klang seiner Stimme ließ Nicko fast seine Kerze fallen. Seine Miene verfinsterte sich vor Verwirrung, als er die Veränderungen bemerkte, die einhundertneunundsechzig Tage in einer fremden Zeit bei Septimus hinterlassen hatten. Doch sie hellte sich gleich wieder auf, denn er sah trotz des verfilzten Haars und der abgemagerten, etwas größeren Gestalt, dass es der alte Septimus war – und außerdem stand Jenna hinter ihm.


  »Beeilt euch«, sagte Snorri, »vielleicht schicken sie bald Verstärkung, um Ullr zu besiegen. Er wird sie nicht ewig aufhalten können. Wir müssen weiter.« Snorri nahm Nicko die Kerze ab und ging zielstrebig voraus. Die anderen folgten ihr und dem Flackerlicht der Kerze durch den Hauptkorridor der unteren Küchen, der menschenleer war bis auf drei müde Serviermädchen, die in der Ferne verschwanden. Die Gerüche des Banketts hingen noch in der Luft, wie Jenna und Septimus angewidert feststellten. Vorsichtig nach neugierigen Bediensteten Ausschau haltend, schlichen sie weiter. Sie hatten Glück, denn dies waren die wenigen ruhigen Stunden in der Nacht, in denen nur der Palastbäcker in den Küchen arbeitete, und der war weit weg im Stock darüber, wo er ihnen nicht gefährlich werden konnte.


  Jenna wusste, wohin sie gingen. Nicht weit vor ihnen war bereits die Nische zu sehen, in welcher der Kleiderschrank des Unterkochs verborgen war. Sie drückte Septimus die Hand und sagte: »Bald sind wir zu Hause, Sep – ist das nicht schön?«


  »Wie denn?«, fragte Septimus verdutzt.


  Hinter ihm hielt Nicko die Kerze hoch, und ihre Schatten wurden auf den alten Schrank geworfen. »Damit«, sagte er. »Erkennst du ihn nicht wieder?«


  »Wen erkennen?«


  »Den Schrank, durch den du gekommen bist, Dummkopf.«


  Septimus schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nicht durch den Schrank gekommen. Ich bin durch die Alchimisten-Kammer gekommen.«


  Nicko begriff nicht, was Septimus zu mäkeln hatte. »Was spielt das denn für eine Rolle, Sep? Lass uns einfach diesen Weg nehmen, einverstanden? Hauptsache, wir kommen nach Hause.«


  Septimus sagte nichts. Er verstand nicht, wie er durch einen alten Schrank wieder nach Hause kommen sollte. Bei dem Wort Zuhause begann der kleine Hugo zu schniefen. Septimus beugte sich zu ihm hinunter. »Was hast du denn, Hugo?«, fragte er.


  Hugo rieb sich die müden, brennenden Augen. »Ich ... ich möchte nach Hause«, grummelte er. »Zu Sally.«


  »Sally?«


  »Mein Hund. Sally.«


  »In Ordnung, Hugo. Keine Sorge, ich bringe dich nach Hause.«


  »Sep!«, rief Jenna entsetzt. »Das geht nicht. Du musst mit uns kommen. Sofort. Wir müssen los, bevor uns jemand erwischt.«


  »Aber Jenna ... wir können Hugo doch nicht einfach alleine lassen.«


  Sir Hereward hüstelte höflich. »Prinzessin Jenna. Wenn Ihr erlaubt, werde ich den Knaben nach Hause begleiten.«


  »Oh, Sir Hereward«, sagte Jenna, »das würden Sie tun?«


  Der Ritter verbeugte sich. »Es wird mir eine Ehre sein, Prinzessin Jenna.« Der Ritter reichte Hugo seine behandschuhte rostige Hand, und der griff in die Luft und hielt sich fest. »So werd ich mich nun verabschieden, holde Prinzessin«, sagte Sir Hereward und verbeugte sich tief. »Lebt wohl, denn wir werden uns nie Wiedersehen.« »Oh doch, Sir Hereward, das werden wir. Wir sehen uns heute Abend, dann werde ich Ihnen alles erzählen.« Jenna grinste.


  »Das will ich nicht hoffen, Prinzessin, denn mich dünkt, dass Ihr heute Abend hier nicht sicher wärt. Ich wünsch Euch und Euren wackeren Gefährten den Beistand des Himmels und eine sichere Heimkehr. Komm, Hugo.« Damit ging der Geist durch die Tür, und Hugo trottete neben ihm her.


  »Wiedersehen, Hugo«, sagte Septimus.


  »Auf Wiedersehen, Lehrling.« Hugo drehte sich um und lächelte. »Vielleicht bis morgen.«


  Vielleicht, dachte Septimus bedrückt.


  »Komm jetzt, Sep«, sagte Jenna ungeduldig und zog ihn zum Schrank.


  Snorri fischte eine silberne Pfeife aus der Tasche und hielt sie an die Lippen. Sie blies, aber es kam kein Ton heraus. »Die ist für Ullr«, sagte sie. »Er wird gleich hier sein.«


  Jenna öffnete die Schranktür. »Da hinten«, erklärte sie Septimus, »ist nämlich ein Spiegel, hinter den Mänteln.« Sie schob die Lagen grober grauer Wolle zur Seite, und dahinter kam der verstaubte goldene Rahmen zum Vorschein. »Da ist er!«


  »Wo?«, fragte Septimus, während sich Ullr auf leisen Pfoten den vier Gestalten näherte, die den Schrank umlagerten.


  »Na da«, erwiderte Jenna ärgerlich. Wieso war Septimus so schwer von Begriff?


  »Da ist nur ein leerer Rahmen, Jenna«, sagte Septimus. »Nur ein dummer alter leerer Rahmen.« Er trat wütend dagegen. »Mehr nicht.«


  »Nein! Das kann nicht sein!« Jenna legte die Hand an den Spiegel und erkannte, dass Septimus recht hatte. Der Rahmen war leer, und von dem Glas, das darin geklemmt hatte, war keine Spur mehr zu sehen.


  »Jetzt sind wir alle an diesem schrecklichen Ort gefangen«, sagte Septimus grimmig.
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    39.Der Unterfluss
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  Nicko band das Ruderboot von der königlichen Barke los, und im Schutz der hohen Zedern legten sie vom Landungssteg des Palastes ab. Es war eng in dem kleinen Boot. NachtUllr, dessen Augen im Dunkeln leuchteten, stand im Bug, und Snorri hatte sich neben ihn gequetscht. In der Mitte saß Nicko, der mit gleichmäßigen Schlägen stromaufwärts ruderte, fort vom Palast. Jenna und Septimus kauerten im Heck. Sie zitterten in der Kälte, die vom Wasser aufstieg, und klopften sich den Schnee ab, der in dicken Flocken träge vom Himmel fiel. Jeder von ihnen hatte sich mehrere Mäntel des Unterkochs übergezogen, doch die kalte Luft drang leicht durch die billige dünne Wolle – denn Palastunterköche verdienten nicht genug, um sich anständige Oberbekleidung leisten zu können.


  Sie waren auf dem Weg in die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst. Septimus wusste, dass dies ihre einzige Chance war, in ihre Zeit zurückzukehren, doch er machte sich keine großen Hoffnungen. Seine Laune war nicht die beste. »Das wird nicht leicht«, sagte er zu den anderen. »Nur Marcellus hat einen Schlüssel zu der Großen Tür der Zeit.«


  »Na«, sagte Nicko leichthin, »dann brauchen wir uns ja nur in der Kammer auf die Lauer zu legen und über ihn herzufallen, wenn er hereinkommt. Bei vier gegen einen stehen unsere Chancen nicht schlecht.«


  »Du hast die sieben Schreiber vergessen«, gab Septimus zu bedenken.


  »Nein, du hast sie vergessen, Sep. Du hast uns nichts von sieben Schreibern erzählt. Oh weh, dann heißt es vier gegen sieben.« Nicko seufzte. »Was soll’s, wir haben keine andere Wahl. Sonst sitzen wir für alle Zeiten hier fest.«


  »Vergiss Ullr nicht«, murmelte Snorri. »Vorausgesetzt, wir sind vor Tagesanbruch dort.«


  Nicko ruderte schneller. Er hatte lieber einen Panther auf seiner Seite als eine magere rote Katze. Jenna drehte sich um und blickte zum Palast, der rasch hinter ihnen verschwand. Die erfolglose Durchsuchung des Palastes war nun beendet, und in jedem Raum brannte eine Kerze. Das langgestreckte und niedrige gelbe Gebäude erstrahlte im Lichterglanz, und die frisch verschneite Rasenfläche lag davor wie eine weiße Küchenschürze. Obwohl Jenna wusste, dass sich irgendwo in diesen Mauern Königin Etheldredda aufhielt, dachte sie unwillkürlich, was für einen herrlichen Anblick der Palast doch bot, wenn er mit Leben erfüllt war, und für den Fall, dass sie durch irgendein Wunder doch noch in ihre Zeit zurückkehren sollten, nahm sie sich ganz fest vor, ebenfalls in jedem Raum Licht zu machen – zur Feier des Tages.


  Jenna sah zu den Fenstern von Esmeraldas – und ihrem – Zimmer hinauf. »Ich bin froh, dass Esmeralda fort ist«, sagte sie.


  »Ich auch«, sagte Septimus.


  Jenna wunderte sich. »Kennst du Esmeralda etwa?«, fragte sie.


  Septimus nickte. »Sie ist nur mit knapper Not entkommen. Marcellus hat sie durch den Königinnenweg geschleust, wurde aber um ein Haar vom Truchsess dabei erwischt. Dann – und das ist der erfreuliche Teil – hat er ein Stück oberhalb des Palastes ihren Mantel ins Wasser geworfen und alles so eingefädelt, dass ihn ein Lakai weiter unten herausgefischt hat. Alle dachten, sie sei ertrunken, und Etheldredda war hocherfreut, wenn man bedenkt, dass sie, wie Marcellus behauptet, die Absicht gehabt hatte, Esmeralda in den bodenlosen Strudel des Finsterbachs zu werfen.


  »Marcellus hat sie gerettet?«, fragte Jenna.


  »Er ist schließlich ihr Bruder. Esmeralda hat bei ihm gewohnt, und sie war wirklich nett zu mir. Damals sprach sonst keiner mit mir. Die anderen waren alle neidisch auf mich, weil ich Lehrling wurde und sie nur Schreiber blieben.«


  Jenna dachte an das Tagebuch. »Dann war der neue Lehrling also du?«


  Septimus nickte. Er hob den Dienstbotenkittel hoch und zeigte Jenna die rot-schwarz-goldene Alchimistentracht, die er darunter trug. »Siehst du? Das Zeug trägt der Alchimielehrling.«


  Mit dem nächsten Ruderschlag brachte Nicko das Boot um die nächste Biegung, und der Palast entschwand ihrem Blick. Jetzt näherten sie sich der längst vergessenen Werft auf der Ostseite der Burg. Der Fluss war hier tiefer, als es Nicko aus seiner Zeit gewohnt war, der Wind blies kräftiger, und die Strömung war stark. Das kleine Ruderboot glitt an Dutzenden großen Schiffen vorüber, die zum Überwintern am Ufer vertäut waren. Das gespenstische Wimmern des Winds in der Takelage der Schiffe jagte den Insassen des königlichen Beiboots kalte Schauer über den Rücken, und die langen Raureifbärte, die dem verschlungenen Netz von Tauen gewachsen waren und nun im Mondschein glitzerten wie große silberne Spinnweben, trugen nicht dazu bei, dass ihnen wärmer wurde.


  »Ist es noch weit, Sep?«, erkundigte sich Nicko, der beim Atmen in kurzen Abständen warme Wolken in die eisige Luft blies. Er wischte die Schneeflocken weg, die seine Wimpern verklebten.


  »Es kann nicht mehr weit sein«, antwortete Septimus und spähte zu den Schutthaufen und Gerüsttürmen, die das Ufer überragten.


  »Wenn du noch nie an diesem unterirdischen Fluss warst«, fragte Jenna mit klappernden Zähnen, »woher weißt du dann, wo er ist?«


  »Der UnterFluss kommt aus dem Alchimiebogen, Jenna. Wir haben eine Karte an der Wand, die seinen Verlauf zeigt. Ich habe oft stundenlang davor gesessen und die Karte angestarrt. Und über dem Bogen prangt ein goldenes alchimistisches Symbol. Ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte. Der Kreis stellt die Erde dar, die sich um die Sonne dreht. Außerdem sind sieben Sterne darum herum. Alchimisten lieben die Zahl sieben – leider!« Septimus seufzte schwer.


  »Kopf hoch, Sep«, sagte Jenna. »Wenigstens sind wir jetzt alle wieder zusammen.«


  Während Nicko ruderte, blickten die anderen zu der Mauer, die am Ufer emporwuchs, und suchten nach dem alchimistischen Symbol. Aber sie sahen nur Steine, Gerüste und halbfertige Wände, die in den bewölkten Nachthimmel ragten. Nacheinander begriffen Jenna, Septimus und Nicko, was sie da vor sich hatten.


  »Sie bauen die Anwanden«, sagte Jenna sehr leise.


  »Ich weiß«, erwiderte Nicko. »Komisches Gefühl.«


  »Wir sind noch gar nicht geboren«, sagte Jenna.


  »Und Mum und Dad auch nicht. Mir wird ganz schwummrig im Kopf.«


  Septimus seufzte. »Denk nicht darüber nach, Nicko. Sonst hast du das Gefühl, du wirst verrückt.«


  Snorri beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Die Anwanden bedeuteten ihr nichts, und die Burg war ihr in dieser Zeit so fremd wie in ihrer eigenen Zeit. Außerdem kam sie aus einem Land, in dem viele Menschen wussten, dass die Zeit lang oder kurz sein und vorwärts oder rückwärts laufen konnte, und in dem Geister kamen und gingen und alles möglich war. Sie saß still da und suchte die Mauern nach dem alchimistischen Symbol ab.


  »Pst«, machte Nicko plötzlich. »Hinter uns ist ein Boot.« Jenna und Septimus drehten sich um. Es stimmte. Wenn sie angestrengt lauschten, hörten sie das Plätschern von Rudern. Eine Stimme drang übers Wasser zu ihnen.


  »Schneller, Männer. Ein Schilling und fünf Groschen für euch alle, wenn ihr sie einholet. Schneller.«


  »Nicko«, flüsterte Jenna. »Nicko, beeil dich!«


  Aber Nickos Kräfte erlahmten. Er versuchte, schneller zu rudern, musste aber feststellen, dass er nicht konnte. Jenna und Septimus mussten machtlos zusehen, wie ihre Verfolger immer näher kamen, bis sie deutlich vier massige Gestalten ausmachten, die wackelig in einem langen, schmalen Ruderboot hockten und rasch aufholten.


  Snorri schenkte den Verfolgern keine Beachtung, sondern behielt die Mauer unterhalb der entstehenden Anwanden im Auge. Ganz plötzlich sagte sie: »Ich glaube, da ist das Zeichen, das ihr sucht.«


  »Wo?«, fragte Nicko.


  »Da drüben, Nicko«, antwortete Snorri, die gern Nickos Namen aussprach. »Siehst du, dort über der dunklen Röhre, wo sich der Wasserlauf in den Fluss ergießt. Unter der Wand mit den zwei Fenstern.«


  »Alles klar«, sagte Nicko. Er änderte den Kurs und ruderte, zusätzliche Kräfte freisetzend, mit Höchstgeschwindigkeit in die dunkle Röhre, wo er anhielt und verschnaufte. Das Plätschern des anderen Bootes kam näher, aber aus Angst, ein verräterisches Geräusch zu verursachen, wagte Nicko es nicht, zu den Rudern zu greifen. Alle hielten den Atem an und beobachteten das kleine Loch in der Dunkelheit, das den leeren, mondbeschienenen Fluss zeigte. Blitzschnell schössen ihre Verfolger vorbei, so schnell, dass es jedem, der in diesem Moment geblinzelt hätte, entgangen wäre.


  »Sie sind fort«, seufzte Jenna und sank erleichtert ins Boot zurück. Nicko griff widerwillig zu den Rudern. Er wusste, dass er jetzt unter der Erde weiterrudern musste, und darüber war er nicht besonders glücklich. Er versuchte, seine aufkommende Angst zu bezähmen, und ruderte tiefer in die Dunkelheit hinein.


  »Die Tafel mit dem Zeichen sah aus wie die über dem Drachenhaus«, sagte Jenna, »nur nicht so verwittert.«


  »Alles unter der Burg oder in den Mauern ist altes alchimistisches Zeug, Jenna«, sagte Septimus, der unheimlich aussah, weil der Drachenring von unten sein Gesicht anstrahlte.


  »Auch das Drachenhaus?«, fragte Jenna.


  »Besonders das Drachenhaus.«


  Jenna sah Septimus an. Er erwiderte ihren Blick nicht, sondern starrte geradeaus in die Dunkelheit. Er wirkte abwesend, bedrückt und viel, viel älter, und nicht nur um seine zusätzlichen hundertneunundsechzig Tage. Einen Augenblick lang fürchtete sich Jenna davor, was in der Zeit ihrer Trennung aus Septimus geworden war. »Du weißt jetzt viele Dinge, nicht wahr, Sep?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Septimus seufzte. »Ja.«


  Nicko konnte den UnterFluss nicht ausstehen. Zunächst einmal roch er komisch, irgendwie modrig und ranzig, als sei kürzlich etwas darin gestorben. Außerdem trieben weiche, matschige Sachen im Wasser. Er spürte, wie sie die Ruderblätter berührten. Die Tunnelröhre war so schmal, dass er die Ruder nicht ganz ausfahren konnte. Bei jedem Schlag schrappten die Blätter an der Wand entlang, und ein paar Mal kam das Boot deswegen sogar zum Stehen. Nicko war gezwungen, die Ruder weiter ins Boot zu ziehen und in einem abgehackten Rhythmus zu rudern, damit die Enden der Holme nicht gegeneinanderstießen.


  Mit den Erschwernissen beim Rudern wurde Nicko noch fertig, doch was er nicht ertragen konnte, war das Gefühl, immer tiefer in die Erde vorzudringen. Er spürte, wie seine Angst mit jedem Ruderschlag wuchs. Eiskaltes Wasser tropfte von der Decke des gewölbten Tunnels, die, wie er wusste, nicht mehr als eine Armlänge über seinem Kopf war. Der ganze Tunnel wurde nur von dem matten gelben Schein von Septimus’ Drachenring erleuchtet, und bei jedem Ruderschlag hatte Nicko den Eindruck, dass die Seitenwände näher zusammenrückten. Allein der Umstand, dass Snorri hinter ihm saß, hielt ihn davon ab, die Ruder loszulassen und zu brüllen: »Bringt mich hier raus!« Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, er rudere übers offene Meer, denn es war gleichgültig, ob er sehen konnte, wohin er fuhr, oder nicht. Es ging ohnehin nur in eine Richtung.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten, die ihm wie zwanzig Stunden vorkamen, wusste er, dass selbst der Gedanke an das Meer und an die hinter ihm sitzende Snorri seine Panik nicht länger im Zaum halten konnte. Zum Glück sagte Septimus in diesem Moment: »Wir sind da, Nicko. Wir sind im UnterFluss-See. Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


  »Sie waren offen«, erwiderte Nicko entrüstet. Er öffnete die Augen und sah, dass sie auf einem See in einer großen runden Höhle schwammen. Auf der einen Seite war ein langer Kai aus Stein, der von Binsenlichtern, die in Wandhalterungen steckten, beleuchtet wurde. Ihre Flammen spiegelten sich als orangerote Blitze im tintenschwarzen Wasser, und Nicko, der ein Gespür für Wassertiefe hatte, wusste, dass es sehr, sehr tief war. Doch es war nicht das Wasser, das seinen Blick fesselte, sondern die schöne Lapislazulidecke, die sich über dem See wölbte.


  »Das Drachenhaus«, rief Jenna. »Hier sieht es genau so aus wie im Drachenhaus.«


  »Pst«, zischte Septimus. »Jemand könnte uns hören. Der Schall trägt hier weit.« Leise ruderte Nicko zum Kai und hielt das Boot stabil. Ullr machte einen weiten Satz und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem glatten Stein. Ihm folgten Snorri, dann Jenna und Septimus. Als Letzter stieg Nicko aus. Er wollte das Boot an einem Poller festbinden, doch Septimus hielt ihn davon ab. »Nein, stoße das Boot in den Tunnel zurück, wo es niemand sehen kann. Wir gehen zu Fuß weiter.«


  Äußerst widerwillig gab Nicko dem Boot einen Stoß in Richtung Tunnel und sah zu, wie es davontrieb. »Wir brechen alle Brücken hinter uns ab, Sep«, sagte er. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«
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    40.Die Grosse Kammer der Alchimie und Heilkunst
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  Drei kleine Gänge führten vom Alchimiekai weg. Septimus nahm ein Binsenlicht aus seiner Halterung. »Hier entlang«, flüsterte er. »Wir müssen uns beeilen. Es ist ein langer, gefährlicher Marsch, denn der Weg von hier zur Kammer führt durch das Labyrinth.«


  »Ein Labyrinth?«, rief Jenna. »Aber... du kennst doch den Weg, Sep?«


  »Pst!«, zischte Septimus. »Man braucht den Weg durch ein Labyrinth nicht zu kennen, Jenna. Es bringt dich hin. Du folgst ihm einfach, wohin es dich auch führt, und du wirst finden, was du suchst. Wir nehmen den linken Gang.«


  »Und wohin führen die anderen?«


  »Ach, die führen hinunter in die Große Feuergrube«, antwortete Septimus leichthin.


  »Oh, nett.«


  »Es wird schon alles gut gehen, Jenna.« Jenna wirkte nicht überzeugt.


  Septimus winkte den anderen, näher zu kommen. Schweigend scharten sie sich um ihn, eingeschüchtert von der eigenartigen, gruftähnlichen Atmosphäre des UnterFluss-Sees und dem schaurig flackernden Licht, das sich im blauen Lapislazuli spiegelte.


  »Gehen wir«, sagte Septimus mit gedämpfter Stimme. »Wir müssen leise sein und zusammenbleiben. Es gibt andere Gänge, die in diesen münden, und wir wollen nicht, dass uns jemand hört und nachsehen kommt. Halte den Panther fest, Snorri. Er darf unter keinen Umständen knurren. Wenn uns jemand sieht oder hört, sind wir geliefert. Ist das klar?«


  Alle nickten. Ullrs grüne Augen funkelten, und Snorri kraulte ihn und sagte: »Ruhig, Ullr. Ganz ruhig.«


  Sie folgten Septimus im Gänsemarsch in den Gang, und NachtUllr trottete hinter ihnen her. Mit seinen großen, weichen Pfoten verursachte er kein Geräusch, als sie durch den schmalen Eingang schlüpften, doch die anderen stießen leise Rufe des Erstaunens aus. Im Schein des Binsenlichts, das Septimus trug, erstrahlte der Gang vor ihnen in herrlichem Blau und Gold. Das Labyrinth war von oben bis unten mit sauber zusammengefügtem Lapislazuli ausgekleidet, in den hier und da Streifen aus Gold eingesetzt waren.


  Septimus schritt kräftig aus, und die anderen folgten ihm. Zuerst führte der Gang nach außen, und dann, nach vielen Biegungen, war sich Jenna sicher, dass sie in Richtung Mitte gingen. Das dunkle Blau des Lapislazuli hatte fast etwas Hypnotisches, und Jenna merkte, dass sie schläfrig wurde, wenn sie die Augen nicht auf einen bestimmten Punkt richtete, sondern nur auf die glatten blauen Wände schaute. Dann und wann wurde sie von einem dunklen Bogen, der anzeigte, dass hier ein Gang abging, aus ihrem tranceähnlichen Zustand gerissen. An solchen Stellen drosselte Septimus das Tempo und lauschte auf fremde Schritte. Aber sie hatten Glück. Es war jetzt mitten in der Nacht, und selbst Alchimieschreiber mussten gelegentlich schlafen.


  Wie eine kleine, treue Schafherde folgten Jenna, Nicko, Snorri und NachtUllr Septimus durch den blau schimmernden Gang, der immer wieder langgezogene Kurven beschrieb und gleich darauf in die entgegensetzte Richtung führte, bis alle, insbesondere Nicko, den Drehwurm bekamen und sich danach sehnten, wieder ins Freie zu gelangen. Und dann, als Nicko schon nicht mehr daran glaubte, in seinem Leben jemals wieder etwas anderes zu sehen als blaue Wände, erreichten sie die Mitte des Labyrinths und traten in die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst.


  »Donnerwetter!« Nicko pfiff. »Ich bin beeindruckt.«


  Septimus war von der Großen Kammer schon lange nicht mehr beeindruckt. Tag für Tag saß er auf seinem Rosensitz neben Marcellus, dessen Sonnensitz sich am Kopfende des in der Mitte der Kammer stehenden Tisches befand. Ein Tag war wie der andere gewesen, eben ein weiterer Arbeitstag für Septimus.


  Doch Jenna, Nicko und Snorri fanden die Große Kammer überwältigend. Sie waren fast geblendet vom Glanz der vielen strahlenden goldenen Flächen, die das Licht der züngelnden Flammen von Septimus’ Binsenlicht einfingen. Doch es waren nicht die kleinen Gegenstände aus Gold, die ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkten, sondern zwei massive Platten desselben Materials, die in die Wand gegenüber dem Eingang zum Labyrinth eingesetzt waren – die Große Tür der Zeit.


  »Durch die bin ich hierhergekommen«, flüsterte Septimus und sah sich furchtsam in der Kammer um, als könnte ein Schreiber im Halbdunkel lauern.


  Beiderseits der Tür standen in mit Lapislazuli verkleideten Nischen lebensgroße Standbilder mit einem rasierklingenscharfen Schwert in der Hand.


  Jenna starrte auf die Tür. Sie dachte an das, was sich dahinter verbarg, den wahren Zeitspiegel, von dem Septimus ihr erzählt hatte, und sie bekam schreckliche Sehnsucht nach zu Hause, nach ihrer eigenen Zeit. Ach, wären doch nur alle wieder dort, wo sie hingehörten: Septimus im Zaubererturm bei Marcia und Nicko auf Jannit Maartens Bootswerft. Sie selbst wäre wieder in ihrem Palast, wo sie zumindest vor der lebenden Etheldredda sicher war, und der Palast wäre wieder ein freundlicher Ort, das Zuhause von Silas und Sarah, die darin ihren Beschäftigungen nachgingen und sich von Zeit zu Zeit verliefen.


  »Wir müssen den Schlüssel bekommen, Sep«, sagte sie. »Wir müssen!«


  Nicko, der immer praktisch dachte, maß die Tür mit den Augen eines Bootsbauers. »Ich bin sicher, dass wir sie irgendwie aufkriegen könnten«, sagte er. »Die Angeln kommen mir nicht sehr stabil vor.«


  »Das ist keine gewöhnliche Tür, Nicko«, sagte Septimus. »Marcellus hat sie mit seinem Zauberschlüssel verschlossen.« Nicko war nicht überzeugt. Er zog seinen Schraubenzieher aus der Hosentasche und kratzte damit an einer Türangel. Die Standbilder erhoben ihre Schwerter und richteten sie auf Nicko.


  »He, he«, protestierte Nicko, »kein Grund zur Aufregung.«


  Ullr knurrte. »Seht, Ullr!« Snorri kraulte NachtUllr am Hals und zog ihn dicht an sich, doch sein Schwanz plusterte sich in die Höhe wie der einer gereizten Hauskatze, und seine Nackenhaare sträubten sich.


  Es ist schon merkwürdig, wie weit Stimmen in einem Labyrinth tragen. Sie suchen sich einen Weg durch die Gänge und klingen in der Mitte so klar und deutlich, als stünde der Sprecher neben einem, besonders wenn die Stimme so durchdringend ist wie ein Zahnarztbohrer. Aus diesem Grund zuckten alle in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst vor Schreck zusammen, als die schrille Stimme Königin Etheldreddas ertönte: »Ich will nichts hören von deinen Schwierigkeiten, Marcellus. Ich möcht ihn jetzt, den Trank, jetzt auf der Stell. Ich habe lang genug gewartet. Der Abend heut hat mich gelehret, mit Toren keine Geduld zu haben, und deine Torheiten will ich keine Sekunde länger ertragen. Ach, wie lange windet sich dies leidig Labyrinth denn noch!«


  »So lange wie es muss, Mutter«, erwiderte Marcellus.


  Beim Klang seiner zornigen Stimme kam Leben in Septimus. »Sie kommen«, flüsterte er. »Schnell – in den Abzugsschrank. Wir müssen warten, bis Etheldredda wieder fort ist.«


  Septimus öffnete die Tür zu einem großen Schrank in der Wand und blies das Binsenlicht aus. Im matten Schein des Drachenrings zwängten sich alle in das übel riechende Kabuff, und Septimus zog die Tür zu.


  »Oh, Mist«, murmelte Septimus und leuchtete mit dem Ring ein Regal an der Rückwand an, in dem etwas lag, das Jenna für ein zusammengerolltes schwarzes Seil hielt. »Ich habe ganz vergessen, dass die Schlange hier drin ist.«


  »Eine Schlange?«, flüsterte Jenna.


  »Ja. Aber halb so schlimm, sie ist nicht gar so giftig.«


  »Wie giftig ist denn ›nicht gar so giftig‹, Sep?«, fragte Nicko, der gegen das dringende Verlangen ankämpfte, die Tür aufzustoßen und hinauszuspringen.


  Doch niemand hörte die Antwort auf seine Frage. Königin Etheldredda verhinderte es.
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    41.Die Phiole
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  Die Tür des Abzugsschranks war kaum zu, da trat Königin Etheldreddas spitzer linker Fuß über die Schwelle der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst. Dicht hinter ihr folgte Marcellus Pye, der seiner Mutter misstraute und nicht daran dachte, sie auch nur eine Sekunde in der Kammer alleine zu lassen. Marcellus sah müde und verstrubbelt aus, nachdem er die halbe Nacht den Palast nach seinem Lehrling und dem Mädchen abgesucht hatte, von dem seine Mutter behauptete, es sei Prinzessin Esmeralda. Er trug noch die Amtsrobe des Magisters der Alchimie, die er für das Bankett angelegt hatte – und die nun zu seinem Leidwesen mit Orangensoße bespritzt war. Um den Hals trug er wie immer den Schlüssel zur Tür der Zeit.


  Königin Etheldredda rauschte hocherhobenen Hauptes herein, gefolgt von ihrem Aie-Aie, der klapperte, da er auf seinen langen Krallen lief. Sie schaute sich um, den üblichen Ausdruck der Missbilligung auf dem Gesicht. »Fürwahr, Marcellus, eine protzig Kammer. So viel Gold, dass ich kaum weiß, wohin das Aug ich richten soll. Man wähnt sich auf dem Markt der Kesselflicker, wo du, wie mich dünkt, den goldenen Plunder kaufst, mit dem du schepperst wie ein holprig Karren.«


  Marcellus Pye quittierte die Beleidigungen seiner Mutter mit gekränkter Miene.


  Königin Etheldredda schnaubte verächtlich. »Du bist ein zartes Pflänzchen, Marcellus. Ich möcht jetzo meinen Trank, bevor die Schwermut wieder dich befällt.«


  »Nein, Mama«, erwiderte Marcellus entschieden, »du wirst ihn nicht bekommen.«


  »Und ob ich ihn bekommen werd, Marcellus. Seh ich ihn nicht in der Vitrin dort stehen und meiner warten?«


  »Das ist nicht der deinige, Mama!«


  »Mich dünkt, du nimmst es mit der Wahrheit nicht genau, Marcellus. Du warst immer schon ein hinterlistig Kind. Oh doch, ich werd ihn haben, und ich will ihn jetzt.« Etheldreddas Stimme schraubte sich in besonders unangenehme Höhen. Der Aie-Aie klappte das Maul auf, entblößte seinen langen, scharfen Fangzahn und kreischte zustimmend.


  Im Abzugsschrank begann Ullr zu wimmern – das Kreischen des Aie-Aies schmerzte fürchterlich in seinen empfindlichen Ohren.


  »Du sollst mich nicht zum Besten halten«, sagte Etheldredda scharf zu Marcellus.


  »Ich halt dich nicht zum Besten, Mama.«


  »Du wimmerst wie ein Kind.«


  »Tu ich nicht, Mama«, sagte Marcellus beleidigt.


  »Doch, du wimmerst, und das duld ich nicht.« Etheldreddas Stimme erklomm neue Höhen und brachte den Aie-Aie wieder zum Kreischen. Nur hörte er diesmal nicht mehr auf.


  Marcellus hielt sich die Ohren zu und schrie: »Um Himmels willen, bring die Kreatur zum Schweigen, eh mir die Ohren platzen!«


  Etheldredda dachte gar nicht daran, den Aie-Aie zum Schweigen zu bringen. Marcellus regte sich auf, und das war ihr recht. Der Aie-Aie jaulte weiter wie eine Katze, die in der Falle saß. Und wenn das Gejaule Marcellus schmerzte, so war es für Ullr unerträglich. Er stieß ein Schmerzensgeheul aus und entwand sich Snorris Griff. Der nächste Schrei Etheldreddas war ein Schrei blanken Entsetzens, als die Tür des Abzugsschranks aufflog und ein Panther herausstürzte – das Nackenhaar gesträubt, die Krallen ausgefahren, die Zähne gefletscht.


  Doch statt dem Lärm zu entfliehen, geriet der bedauernswerte Ullr mitten in ihn hinein, denn bei seinem Anblick jagte der Aie-Aie Etheldreddas Röcke hinauf und kreischte auf Ohrenhöhe des Panthers weiter. Für die Großkatze war das so, als bohre ihr jemand in die Ohren. In dem verzweifelten Versuch, dem Lärm zu entrinnen, schoss sie quer durch die Kammer und verschwand im Labyrinth.


  »Ullr!«, schrie Snorri und stürzte aus dem Schrank, der geliebten Katze nach. Unbehelligt von dem schockierten Marcellus und der entsetzten Etheldredda rannte sie durch den Raum und verschwand ebenfalls im Labyrinth, Ullr dicht auf den Fersen.


  Septimus spürte, wie Nicko die Muskeln anspannte, und er wusste, dass sein Bruder Snorri hinterherwollte. Er hielt ihn fest, bevor er eine Bewegung machen konnte. Im Innern des Abzugsschranks herrschte beklemmende Stille, als die Tür langsam aufging und die drei verbliebenen Insassen sich Aug in Aug Marcellus und Etheldredda gegenübersahen.


  »Ei, ei, was hast du für merkwürdige Geschöpfe in deinem Abzugsschrank, Marcellus«, sagte Etheldredda, etwas heiser nach dem langen Kreischen. »Aber mich dünkt, Prinzessin Esmeralda hat ihr kleines Versteckspiel einmal zu oft gespielet. Hol das Kind heraus, Marcellus. Sie darf uns nicht mehr ärgern.«


  »Sie ärgert mich mitnichten, Mama. Und würdest du deine Tochter so kennen, wie es sich für eine Mutter ziemt, wüsstest du, dass dies Kind nicht Esmeralda ist.« Er blickte seine Mutter finster an.


  »Du bist ein Narr«, entgegnete Etheldredda. »Wer sollte es denn seyn, wenn nicht Esmeralda?«


  »Das soll sie selbst uns sagen, Mama.« Marcellus bedachte Septimus mit einem gequälten Lächeln. »Ich hoff, man hat für deine Dienste im Palast dich gut entlohnt?«


  Verlegen schüttelte Septimus den Kopf.


  Marcellus winkte sie aus dem Schrank und sagte: »Nun kömmt, denn die schwarze Schlange schläft darin und darf nicht gestöret werden. Denk daran, dass wir ihr morgen Gift abzapfen, um es der Tinktur beizumengen.«


  »Schurke!«, rief Etheldredda. »Du wolltest deine eigene Mutter vergiften!«


  »So wie du deine armen Töchter hast vergiftet, Mama? Wahrlich, das würd ich nie tun.«


  Etheldredda sah ein, dass das zu nichts führte, und schlug einen zuckersüßen Ton an, der freilich niemanden täuschen konnte, am wenigsten Marcellus. »Ich bitt dich, sperr den Schrank auf, Marcellus, zeig mir die schöne blaue Phiole, denn es verlangt mich, das Wunder, das mein liebster Sohn vollbracht, aus nächster Näh zu sehen.«


  »Du hast nur einen Sohn, Mama«, sagte Marcellus säuerlich. »Und es wär gewisslich seltsam, wenn er nicht dein liebster wär, wo doch andere fehlen, obwohl ich bezweifle, dass er dir noch der liebste von allen wär, würdest du deine Jagdhunde mit in die Rechnung einbeziehen.«


  »Du jammerst und bist wie immer unleidlich, Marcellus. Ich bitt dich, zeig mir die Phiole, damit ich sie bewundern kann, denn sie ist ein schön Ding mit viel Gold darauf.«


  »Es mag sich Gold ganz fein verteilt darin befinden, aber auf der Phiole ist kein Gold, Mama«, sagte Marcellus, gekränkt über ihren spöttischen Ton.


  Etheldredda verlor die Geduld. Wie eine Ratte die Regenrinne hinauf, so schoss sie quer durch den Raum und schnappte sich die Phiole. »Ich nehm mir diesen Trank, Marcellus, eh du ihn mit dem Schlangengift verdirbst. Das kannst du mir nicht versagen.«


  »Nicht, Mama!«, rief Marcellus entsetzt, als er sah, wie seine kostbare Tinktur in Etheldreddas weit geöffnetem Mund zu verschwinden drohte. »Er ist noch nicht fertig. Wer wisset, was er anrichten kann!«


  Aber Etheldredda war nicht willens, mit einer lebenslangen Gewohnheit zu brechen und auf ihren Sohn zu hören. Ohne seine Warnung zu beachten, schüttete sie sich den klebrigen Inhalt der Phiole in den Mund und schluckte ihn angeekelt hinunter. Dann beugte sie sich vor Schmerz vornüber, hustete und würgte. Die Flüssigkeit stieg aus ihrem Magen wieder nach oben, schwappte in ihrem Mund herum und überzog ihre Zähne wie mit blauem Teer. Entschlossen schluckte Etheldredda sie wieder hinunter, richtete sich auf und lehnte sich gegen den Tisch, wackelig und weiß wie ein Laken. Ohne zu wissen, welche Wirkung die Tinktur bei seiner Herrin hatte, sprang der Aie-Aie auf den Tisch und trank die restlichen Tropfen. Dann leckte er sich die Lippen und kratzte mit einer langen Kralle die letzten schleimigen Flecken aus der Phiole.


  Jenna, Septimus, Nicko und Marcellus sahen entgeistert zu.


  »Das hättest du nicht tun dörfen, Mama«, sagte Marcellus leise.


  Etheldredda schwankte leicht, holte tief Luft und gewann ihre Fassung wieder, hatte jedoch immer noch klebrige blaue Zähne. »Mir versaget man nichts, Marcellus!«, rief sie, als die Tinktur in ihre Blutbahn gelangte und ein erquickendes Gefühl der Macht durch ihre Adern strömte. »Dieweil ich für alle Zeiten in der Burg werd herrschen. Es ist mein Recht und meine Pflicht. Keine andere Königin soll meinen Platz einnehmen.«


  »Du dörfst deine Tochter Esmeralda nicht vergessen, Mama«, murmelte Marcellus. »Denn sie muss deinen Platz einnehmen, wenn es so weit ist.«


  Mit einem giftigen Blick auf Jenna erklärte Etheldredda: »Esmeralda wird nimmer meine Krön bekommen! Nimmer, nimmer, nimmer!« Mit der Kraft der unvollendeten Tinktur, die nun durch ihren ganzen Körper strömte, fühlte sich Etheldredda unbesiegbar. Der Raum begann sich vor ihren Augen zu verzerren. Ihr unaufrichtiger Sohn wurde kleiner, und die lästige Esmeralda war nur noch ein unerledigter Punkt.


  Jenna war wie gebannt vom Anblick der blauen Zähne und stechenden Augen ihrer Ur-ur-ur-und-so-weiter-Großmutter, und darum reagierte sie nicht schnell genug, als Etheldreddas Hand vorschnellte und sie am Arm packte.


  »Loslassen!«, schrie sie und wollte sich aus dem Schraubstock herauswinden, was aber nur dazu führte, dass der Arm sie noch mehr schmerzte. Der Aie-Aie warf die Phiole zu Boden, sprang auf Etheldreddas Röcke und schlang dann seinen Schwanz um Jennas Hals – ein-, zwei-, dreimal, bis sie kaum noch Luft bekam.


  Septimus und Nicko stürzten hinzu, um ihr zu helfen, wurden von Etheldredda aber zur Seite gefegt wie zwei lästige Fliegen.


  Während Etheldredda und der Aie-Aie Jenna ins Labyrinth schleppten und verschwanden, sank Marcellus aus Verzweiflung über den Verlust seiner Tinktur auf die Knie. Er bemerkte nicht, wie Septimus und Nicko sich aufrappelten, ins Labyrinth rannten und die Verfolgung aufnahmen.


  »Wir kriegen sie, Nicko!«, rief Septimus. »Sie können noch nicht sehr weit sein. Sie sind bestimmt hinter der nächsten Biegung.«


  Aber da waren sie nicht. Nick und Septimus rannten durch das endlose Blau der Gänge und fanden nur Leere.
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    42.Der Fluss
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  »Du sollst mit deiner Mama kömmen, Esmeralda!«, schrie Königin Etheldredda und zerrte Jenna in einen kleinen unbeleuchteten Tunnel gleich hinter dem Eingang zum Labyrinth. »Du sollst mit ihr kömmen, denn wir haben eine Reise nachzuholen, nicht?« Jenna konnte sich von ihr nicht losreißen, denn der Aie-Aie hatte ihr so fest den Schwanz um den Hals geschlungen, dass sie kaum genug Luft bekam, um zu gehen. Die beiden zogen sie immer tiefer in den dunkeln Gang hinein. Der Boden unter ihren Füßen war rutschig, und ein kalter Wind, der feucht nach Flusswasser roch, blies ihr ins Gesicht. Der Gang führte leicht bergab und war mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, und da Etheldredda zudem durch den Trank gestärkt war, schlitterte Jenna praktisch hinter ihr her.


  Die Dunkelheit störte Etheldredda offenbar nicht. Sie kannte den Weg, denn sie war hier oft entlanggegangen, um ihrem Sohn nachzuspionieren, und flitzte förmlich durch den Gang wie ein Eisschnellläufer. Nach etwa fünfzehn Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, glaubte Jenna fahles Mondlicht auf dem eisigen Boden zu sehen – oder graute schon der Morgen? –, und dahinter den dunklen Fluss. Augenblicke später war sie im Freien und stand mit Etheldredda und dem Aie-Aie auf einem kleinen Landungssteg ein paar hundert Meter oberhalb des Südtors. Der Fluss strömte vor ihnen vorbei, schnell, dunkel und eisig kalt. Jenna wich vor dem Wasser zurück. Der Steg war schlüpfrig, und sie wusste, dass Etheldredda nur eine Sekunde brauchen würde, um sie hineinzustoßen.


  »Einstweilen bist du sicher, Esmeralda«, zischte die Königin, die sie noch immer festhielt. »Ich hab keinen Lakaien im Palast, der dich am Morgen im Wasser vorbeitreiben sehen würd. Überdies möcht ich dir ein Naturwunder unseres Landes zeigen: den bodenlosen Strudel im Finsterbach. Ich will nur unsere Barke rufen, dann fahren wir sogleich hin, denn deine Mama ist nicht so herzlos, dich noch länger warten zu lassen, wo doch ein solch Vergnügen winket.« Damit zog Königin Etheldredda eine goldene Pfeife aus einer Tasche irgendwo tief in ihren raschelnden Seidenröcken und stieß dreimal kurz hinein. Die schrillen Töne schnitten durch die eisige Luft und durchwanderten die ganze Strecke bis zum Landungssteg des Palastes, wo sie den Bootsführer der königlichen Barke weckten, der unruhig in seiner kalten Koje geschlafen hatte, deren Luke für den Fall eines solchen Rufs weit offen stand.


  Doch der Pfiff rief nicht nur den königlichen Barkenführer herbei. Im Schatten des Landungsstegs kauerte NachtUllr und wartete darauf, dass seine Herrin ihn fand. Etheldreddas Pfiff schmerzte den Panther in den Ohren. Beinahe taub vor Schmerz, sprang er aus der Dunkelheit hervor und schlug Etheldredda die Pfeife aus dem Mund. Die Königin schrie vor Schreck auf. Der Aie-Aie wickelte seinen Schwanz von Jennas Hals und eilte seiner Herrin zu Hilfe. Jenna nutzte die Gelegenheit, entwand sich dem Griff der Königin und brachte sich mit einem Satz vor dem Wasser in Sicherheit.


  Etheldredda rutschte auf dem vereisten Landungssteg aus. Die Krone fiel ihr vom Kopf, und sie selbst stürzte mit einem überraschend kleinen, sauberen Spritzer ins Wasser. Es gab kein Schreien, kein Kreischen, und im Nu war sie in der Tiefe verschwunden, und nur ein paar schwarze Blasen, die an die Oberfläche stiegen, verrieten, wo sie untergegangen war. Der Aie-Aie schnatterte vor Angst und huschte davon in die Nacht, und das Letzte, was Jenna von ihm hörte, waren ein paar Steine, die sich aus der Mauer lösten, als er in die Freiheit kletterte.


  Ganz vorsichtig kroch Jenna zum Rand des Stegs und spähte ins Wasser. Sie konnte nicht glauben, dass Etheldredda so vollständig und ohne viel Aufhebens verschwand. Sie schaute sich um. Vielleicht schlich sich Etheldredda von hinten an sie heran, um sie ins Wasser zu stoßen. Doch da war niemand. Sie war außer Gefahr. Während die Sonne aus einem schmalen Streifen rosiger Wolken über den Ackerlanden heraufstieg, gähnte Jenna. Sie war müde und durchgefroren, und plötzlich fiel ihr ein, dass sie zwar vor der mordgierigen Etheldredda sicher, aber immer noch durch fünfhundert Jahre von zu Hause getrennt war.


  »Komm, Ullr«, sagte sie, wie sie es von Snorri gehört hatte. Sie wandte sich von der aufgehenden Sonne ab, und zu ihrer Überraschung war von dem Panther keine Spur zu sehen. Im Glauben, er sei den Gang zurückgetrottet, steuerte Jenna müde auf den Eingang zu, um auf demselben Weg, den sie gekommen war, in die Kammer zurückzukehren. Denn wohin sollte sie sonst gehen?


  »Miau ... miau.« Eine seltsame rote Katze mit einer schwarzen Schwanzspitze rieb sich an ihrem Bein.


  »Guten Morgen, Mieze«, sagte sie, bückte sich und streichelte die Katze. »Wo kommst du denn her?«


  »Miau.« Die Katze schien ein wenig ungeduldig mit ihr zu sein. »Miau.«


  Und dann erinnerte sich Jenna. »Ullr«, murmelte sie.


  »Miau«, antwortete Ullr. Die rote Katze lief in den dunklen und rutschigen Tunnel. Müde und durchgefroren stapfte Jenna ihr hinterher.


  Im selben Augenblick, als Jenna den Landungssteg verließ, kam die königliche Barke um die Flussbiegung. Acht schläfrige Ruderer legten sich auf ihren Bänken in die Riemen, und der frierende Barkenführer klapperte mit den Zähnen und klebte mit der Hand am vereisten Ruder fest. In der Dämmerung dieses Wintermorgens bot die Barke einen schönen Anblick. Eilends entzündete Kerzen brannten hell in den Luken, der königsrote Baldachin flatterte leicht im Fahrtwind, und die goldene Bemalung glitzerte in den langen, schräg einfallenden Strahlen der aufgehenden Sonne. In der Kajüte war ein Tisch mit einem Krug heißem Glühwein und einem Teller Salzgebäck gedeckt. Um den Tisch standen bequeme Stühle, auf denen königsrote Decken und Kissen lagen. In dem kleinen Ofen in der Mitte der Kajüte brannte ein Feuer aus gut abgelagerten Apfelholzscheiten, das den Raum mit einem angenehmen und einladenden Duft erfüllte.


  Doch da war niemand mehr, den man an Bord willkommen heißen konnte. Als die königliche Barke an dem verlassenen Landungssteg anlegte, konnten der Barkenführer und die Ruderer nicht ahnen, dass weit unter dem Kiel, vom Gewicht der großen schwarzen Röcke tief hinabgezogen und nur Zentimeter über dem schlammigen Grund des Flusses, der reglose Körper Königin Etheldreddas trieb.
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    43.Die Grosse Tür der Zeit
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  Eine kleine rote Katze kam aus dem Gang getrabt, der zum königlichen Landungssteg führte.


  »Ullr!«, rief Nicko.


  »Pst!«, warnte Septimus.


  Nicko hob Ullr hoch. »Snorri?«, rief er flüsternd in den Tunnel. Doch es war Jenna, die aus dem Dunkel auftauchte, nicht Snorri.


  Marcellus Pye war allein in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst. Er saß auf seinem Sonnensitz am Kopfende des Tischs, das Gesicht in den Händen vergraben. Als er Schritte aus dem Labyrinth nahen hörte, geriet er in Panik. Er sprang auf, schlüpfte in den Abzugsschrank und schloss zitternd die Tür. Er konnte seiner Mutter nicht gegenübertreten, nicht jetzt.


  »Was meinst du damit, sie sei einfach ins Wasser gefallen, Jenna?« Nickos Geflüster drang bis in die Große Kammer. »Hat sie denn nicht versucht, wieder herauszukommen?«


  »Nein, es hat plumps gemacht, und weg war sie. Es war eigenartig. Als ... als hätte sie keine Lust gehabt, etwas zu tun. Als hätte sie gedacht, es sei im Grunde egal.«


  »Na ja«, gab Septimus zu bedenken, »das ist es ja auch, wenn man glaubt, dass man ewig lebt.«


  Marcellus hörte im Abzugsschrank jedes geflüsterte Wort, und langsam dämmerte ihm, dass sie über seine Mutter sprachen.


  Jenna war vom Anblick ihrer untergehenden Ur-ur-ur-und-so weiter-Großmutter noch arg mitgenommen. »Aber ich habe ihren Tod nicht gewünscht. Wirklich nicht, ich ...«


  Marcellus hielt den Atem an und musste sich an einem Regalbrett abstützen. Ihren Tod? Mama war tot?


  »Iiiih!« Ein Schrei ertönte aus dem Abzugsschrank, und die Tür flog auf. Die vorigen Insassen des Schranks machten vor Schreck einen Satz, als Marcellus Pye herausstürzte, in der Hand eine lange schwarze Schlange, die er direkt hinter dem Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Das Maul der Schlange stand offen, und aus ihren weißen Zähnen troff Gift vorn auf Marcellus’ schwarze Robe. »Fürwahr, welch hinterhältig Biest!«, schimpfte er, lief zu dem Arbeitstisch, der bis vor Kurzem die Phiole mit seiner Tinktur beherbergt hatte, riss den Deckel von einem großen Glasgefäß, warf die Schlange hinein und knallte den Deckel wieder darauf.


  Dann wischte er sich das Gift – das eine interessante Wirkung auf die Orangensoße hatte – sorgfältig von der Robe und betrachtete sein erstauntes Publikum. »Ich bitt dich, Septimus«, sagte er schnell, »lauf nicht fort.«


  Septimus seufzte. So viel zum Thema Hinterhalt. Jetzt waren sie selbst in einen Hinterhalt geraten. Müde zog er seinen Stuhl am Rosensitz hervor und ließ Jenna darauf Platz nehmen. Sie sah blass aus und hatte vom Schwanz des Aie-Aie rote Striemen am Hals. Immer noch arg erschüttert, nahm sie Ullr auf den Arm und drückte ihn, um etwas Trost zu finden. Nicko hielt sich abseits, denn er traute Marcellus nicht. Septimus hingegen setzte sich, wie es seine Gewohnheit war, wenn er in der Kammer nichts zu tun hatte, auf den Stuhl eines Schreibers und gähnte. Bald brach in der Kammer der Alchimie und Heilkunst ein neuer Arbeitstag an, bald erschienen die ersten Schreiber der Frühschicht.


  Marcellus bemerkte, das Septimus gähnte. Es war eine lange und anstrengende Nacht gewesen. Er setzte sich auf seinen prächtigen, hochlehnigen Stuhl am Kopfende des Tisches und betrachtete Jenna und Septimus mit nachdenklicher Miene. Da war etwas, worüber er mit ihnen sprechen wollte.


  Nicko blieb dem Tisch fern. Er hielt nichts von diesem gemütlichen Plausch mit dem Mann, der Septimus entführt hatte. Er hatte den Eindruck, dass es leicht wäre, ihn zu überrumpeln. Mit den Muskeln, die er sich bei der Arbeit auf der Bootswerft zugelegt hatte, konnte er es mit jedem aufnehmen, besonders mit einem schlaksigen Alchimisten, der so aussah, als hätte er zu viel Quecksilberdampf eingeatmet. Das einzige, was ihn zurückhielt, war Snorri. Wo war sie? Was sollte er tun? Nicko war hin- und hergerissen und so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er den Vorschlag nicht hörte, den Marcellus Septimus machte.


  Am Ende ihres Gesprächs lächelten beide, Marcellus und Septimus. Nun, da die Entscheidung getroffen war, lehnte sich Marcellus zurück.


  Unterdessen hatte auch Nicko eine Entscheidung getroffen. Er wollte sich den Schlüssel holen. Jetzt oder nie. Mit einer Geschmeidigkeit, die er von Rupert Gringe gelernt hatte, pirschte er sich von hinten an Marcellus heran und packte ihn an der Gurgel.


  »Nimm den Schlüssel, Sep ... schnell!«, schrie er.


  »Urgggg!«, röchelte Marcellus, dem es die Luft abschnürte, als Nicko an der dicken Kette riss, an welcher der Schlüssel hing.


  »Nicht, Nicko!«, rief Septimus, während Marcellus bedenklich blau anlief.


  »Wir müssen es jetzt tun.« Ein heftiger Ruck. »Es ist unsere letzte Chance.« Noch ein Ruck. »Mach schon Sep, hilf mir.« Und noch einer. Marcellus quollen die Augen aus dem Kopf. Er bekam immer mehr Ähnlichkeit mit den eingelegten lila Fröschen auf dem obersten Regal im Abzugsschrank.


  »Nicht, Nicko!« Septimus zog seinen Bruder fort, und Marcellus sackte japsend auf seinem Stuhl zusammen.


  Nicko war wütend. »Wieso tust du das?«, fragte er. »Du Idiot!«


  »Selber Idiot«, erwiderte Septimus. »Er hat uns den Schlüssel gerade angeboten. Er will uns gehen lassen – oder wollte es zumindest eben noch.«


  Jenna ergriff einen Krug, der auf dem Tisch stand, und goss Marcellus ein Glas Wasser ein. Er nahm es mit zitternder Hand und trank es leer. »Danke, Esmeral... äh ... Jenna. Ich bitt dich, nimm dir selbst, denn mich dünkt, du brauchst es nötiger als ich.« Dann wandte er sich an Septimus. »Nun, Lehrling, wünschest du noch immer, durch die Große Tür zu gehen? Vielleicht findest du in deiner Zeit Freunde, die weniger rabiat synd.«


  »Ich wünsche es noch immer«, antwortete Septimus, »und ich wünsche, dass mich meine Freunde begleiten.«


  »Soll mir recht seyn, wenn deine Freunde es so wünschen, doch lauern unbekannte Gefahren auf dem Weg durch eine Zeit, die nicht die eigene ist. Keiner, der gegangen, ist je zurückgekehrt. Drum wird diese Tür allzeit bewacht.« Marcellus stand auf und sah Septimus ernst an. »Dann sind wir uns einig?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Septimus.


  »Ich vertraue dir«, sagte Marcellus, »so wie ich noch nie einem Menschen hab vertraut. Nicht einmal meiner lieben Broda. Ich leg mein Leben in deine Händ, Lehrling.«


  Septimus nickte.


  »Was geht hier vor, Sep?«, zischte Nicko, dem die ganze Sache nicht gefiel.


  »Es geht um die Konjunktion der sieben Planeten«, antwortete Septimus.


  »Um was?«


  »Marcellus kann keine neue Tinktur herstellen, jedenfalls keine, die wirkt, solange nicht dieselbe Planetenkonjunktion stattfindet.«


  »So? Pech für Marcellus, aber was geht das uns an?«


  »Sie findet morgen statt.«


  »Wie schön für sie.«


  »Sie findet morgen statt – in unserer Zeit!«


  Nicko zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht, was die Planeten mit ihrer Rückkehr zu tun hatten.


  »Ich habe versprochen, die Tinktur in unserer Zeit herzustellen, Nicko. Morgen zur Zeit der Konjunktion. Ich kann sie so brauen, dass Marcellus auch in unserer Zeit jung kann sein. Davon bin ich überzeugt.«


  »Kommt er etwa mit?«, fragte Nicko entsetzt. »Aber er hat dich entführt!«


  »Nein, er kommt nicht mit. Er ist schon dort, nur eben alt und krank. Ich werde versuchen, ihm zu helfen. Und jetzt Schluss mit der Fragerei, Nicko. Willst du denn nicht nach Hause?«


  Natürlich wollte er, furchtbar gern sogar – aber nicht ohne Snorri. Er behielt ständig den Eingang zur Großen Kammer im Auge in der Hoffnung, dass sie plötzlich mit fliegenden Haaren und leuchtenden Augen hereinstürmte und er ihr sagen konnte, dass sie nun alle nach Hause zurückkehrten.


  Marcellus nahm den Schlüssel vom Hals und prüfte die verbogenen Glieder der Kette, die Nicko beinahe zerbrochen hätte. Dann ging er zu der Tür und begann mit den Vorbereitungen für ihre Öffnung. Die Standbilder steckten die Schwerter in die Scheiden und neigten die Köpfe, als Marcellus den Schlüssel in die entsprechende Vertiefung in der Mitte der Großen Tür legte. Und dann ertönte aus dem Innern der Tür ein Geräusch, bei dem sich Septimus die Nackenhaare sträubten – das Klirren des Riegels, ein Geräusch, dass er zum letzten Mal gehört hatte, als sich die Große Tür vor hundertsiebzig Tagen hinter ihm geschlossen hatte.


  Langsam und geräuschlos schwang die Große Tür der Zeit auf. Das Gold funkelte im Kerzenlicht, als sich die Flügel teilten und die dunkle Fläche des Spiegels enthüllten, der geduldig wartend dahinter stand. Septimus hatte ganz vergessen, wie tief der Spiegel aussah, und als er in seine Tiefe blickte, war ihm, als stehe er an einem Abgrund. Ein vertrautes Schwindelgefühl kroch von seinen Füßen herauf und ließ ihn taumeln.


  »Leb wohl, Septimus«, sagte Marcellus, »und hab Dank.«


  »Und ich danke Ihnen für alles, was Sie mich über die Heilkunst gelehrt haben«, antwortete Septimus.


  »So nimm denn dies«, sagte Marcellus und reichte dem überraschten Septimus den Schlüssel. »Damit lasset sich der Spiegel am End der Lapislazulitreppe öffnen. Dort müsset ihr hinaus. Behüt ihn gut, ich werd mir einen neuen machen. Und deine Medizintruh stell ich sub rosa in den Kleiderschrank oben auf der Trepp zum Zaubererturm. Verwend sie gut, du hast die Anlagen zu einem großen Physikus.«


  »Das werde ich«, versprach Septimus. Er nahm den Schlüssel und hängte ihn sich um den Hals. Er fühlte sich schwer an und war noch warm von Marcellus’ Berührung. »Aber wie«, fragte er, »soll die Tinktur übergeben werden?«


  »Sei unbesorgt, ich will dich nicht bitten, sie durch den Spiegel zu bringen, denn ich weiß wohl, wie dir davor graut. Ich bitt dich, leg die Tinktur in eine goldene Schatulle mit dem Symbol der Sonne darauf und wirf sie in den Burggraben neben meinem Haus. Ich werd sie finden.«


  »Woher weiß ich, dass Sie sie gefunden haben?«, fragte Septimus.


  »Dies wird dir der goldene Flugpfeil verraten, den ich an meiner alten Person bemerket. Ich werd ihn in die Schatulle legen. Bist du Angler?«


  »Nein«, antwortete Septimus verdutzt.


  »Mich dünkt, dann wirst du einer werden«, kicherte Marcellus. »Der Flugpfeil wird mein Dank an dich seyn und dir große Freiheit bringen.«


  »Das hat er schon«, murmelte Septimus, »bis Sie ihn mir weggenommen haben.«


  Marcellus hörte es nicht. Er hatte seine Aufmerksamkeit Jenna zugewandt.


  »Fürchte nicht, dass meine Mutter dich in deiner Zeit weiter heimsuchet«, sprach er zu ihr. »Obwohl sie von meiner Tinktur trunken, die, obgleich unfertig, ihrem Geist eine gewisse Substanz geben möcht, wird sie dich nimmer belästigen. Der Außergewöhnliche Zauberer und ich werden sie in ihr Porträt einschließen. Mich dünkt, ich sollt auch den Aie-Aie zur Strecke bringen, denn hat er nicht auch von meiner Tinktur trunken? Er ist ein gar giftig Geschöpf und verbreitet mit seinem Biss ein Seuch, was Mama dazu benutzet hat, allen Angst zu machen, die ihr missfallen. Gut, Jenna, es sei beschlossene Sach: Ich will sie beide in das Porträt einschließen und in einem Raum versiegeln, den keiner find.«


  »Aber Dad hat ihn entsiegelt«, stieß Jenna hervor.


  Marcellus antwortete nicht. Etwas im Spiegel hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  »Dad hat was?«, fragte Septimus.


  »Er und Gringe haben Etheldreddas Porträt entsiegelt. Weißt du nicht mehr? Es hing im Langgang ...«


  Marcellus fiel Jenna ins Wort. Mit unverkennbarer Angst in der Stimme sagte er: »Ich bitt euch, säumt nicht länger, der Spiegel wird unbeständig. Ich seh Risse tief in seinem Innern. Er wird nicht mehr lange halten, fürcht ich. Geht – jetzt oder nie!«


  Septimus sah im Innern des Spiegels, was Marcellus gesehen hatte. Hinter langen, trägen Strudeln der Zeit, die sich darin bewegten, bildeten sich Risse an den Rändern des Glases. Marcellus hatte recht. Jetzt oder nie.


  »Wir müssen los!«, schrie Septimus. »Sofort!« Er packte Jenna mit der einen und Nicko mit der anderen Hand und lief zum Spiegel.


  Im allerletzten Moment riss sich Nicko los. »Ich gehe nicht ohne Snorri.«


  »Nicko«, rief Septimus verzweifelt, »du musst mitkommen, du musst!«


  »Der Spiegel wird nicht warten«, drängte Marcellus. »Fort mit euch, fort, eh es zu spät ist.«


  »Geht!«, rief Nicko. »Ich komme später nach. Versprochen.« Damit rannte er aus der Großen Kammer der Alchemie und Heilkunst.


  »Nein, Nicko. Nicht!«, schrie Jenna. »Komm, Jenna«, sagte Septimus. »Wir müssen los.« Jenna nickte, und zusammen mit der roten Katze traten sie in den Spiegel und schritten durch die flüssige Kälte der Zeit.
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    44.Der Suchzauber
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  Die Große Tür der Zeit schloss sich lautlos hinter ihnen.


  »Nicko«, schluchzte Jenna. »Nicko!«


  »Das hat keinen Sinn, Jenna«, sagte Septimus müde. »Er ist jetzt fünfhundert Jahre von uns entfernt.«


  Jenna sah ihn ungläubig an. Sie hatte erwartet, dass sie in der Burg herauskommen würden, doch jetzt gingen sie durch einen schmutzigen unterirdischen Gang, der von komischen Glaskugeln beleuchtet wurde. »Wie? Du meinst, wir sind schon zurück ... zurück in unserer Zeit?«


  Septimus nickte. »Wir sind zu Hause, Jenna. Das ist der Altweg. Er ist wirklich sehr alt. Er verläuft noch weit unter den Eistunneln.«


  »Und hier lebt der alte Marcellus?«, fragte Jenna. »Man sollte meinen, dass er uns erwartet, weil er ja weiß, dass wir kommen.«


  »Fünfhundert Jahre sind eine lange Zeit, da kann man leicht etwas vergessen, Jenna. Ich glaube nicht, dass er noch weiß, was vor sich geht. Er wird hier irgendwo sein. Komm, machen wir, dass wir hier herauskommen.«


  Mit der Miene eines erfahrenen Reisenden schritt Septimus den Langgang entlang, und Jenna stapfte, Ullr an sich drückend, hinter ihm her. Sie sprachen beim Gehen kein Wort, denn beide waren in Gedanken bei Nicko.


  Nach einer Weile sagte Jenna: »Falls Nicko jemals durchkommt, wie soll er dann den Weg zurück finden?«


  »Nicko wird schon einen Weg finden, Jenna«, antwortete Septimus. »Er findet immer einen.« Er gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war, denn es war noch gar nicht lange her, da hatte Nicko eine Ameise für einen Fußpfad gehalten und sie im Wald in die Irre geführt.


  »Und Snorri ...«, sagte Jenna. »Ich habe Snorri wirklich gemocht.«


  »Ja. Nicko auch. Das war ja das Problem.« Septimus klang sauer.


  Die ganze Zeit über gab Ullr keinen Laut von sich. Der kleine rote Kater mit der schwarzen Schwanzspitze lag ruhig in Jennas Armen, doch sein Geist war weit weg – bei seiner Herrin in einer fernen Zeit.


  Fünfhundert Jahre entfernt saß Snorri Snorrelssen verloren und traurig am Ufer eines Flusses. Doch als sie in die Ferne blickte, sah sie den Altweg und die lange Reihe der Kugeln mit dem Ewigen Feuer, und obwohl sie nicht begriff, was sie sah, wusste sie, dass sie mit Ullrs Augen sah.


  Es war bitterkalt im Altweg. Jenna und Septimus zogen ihre Unterkochmäntel enger, doch noch immer kroch die Kälte darunter und brachte sie zum Zittern. Der raue Stoff der Mäntel schleifte am glatten Fußboden, und leises Rascheln erfüllte die Luft wie das Schlagen von Fledermausflügeln in der Dämmerung.


  Marcellus erwartete sie am Fuß der Lapislazulitreppe. Er saß zusammengesackt auf dem Stein und hatte die tief liegenden Augen geschlossen. Jenna zuckte beim Anblick des uralten Mannes zusammen und drückte Ullr fest an sich – so fest, dass weit entfernt Snorri aufstöhnte, weil sie in der Rippengegend plötzlich einen Schmerz verspürte.


  »Er ... er ist doch nicht tot, oder?«, flüsterte Jenna.


  »Noch nicht«, antwortete eine zittrige Stimme. »Obwohl da kein großer Unterschied besteht, das ist wohl wahr.« Der alte Marcellus leckte sich die trockenen Lippen und starrte Septimus an, als versuche er sich an etwas zu erinnern. »Bist du der Junge mit der Tinktur?«, fragte er. Septimus glaubte, etwas vom Ausdruck des jungen Marcellus in diesen wässrigen Augen wiederzuerkennen.


  »Ich werde sie morgen brauen, wenn die Planetenkonjunktion stattfindet«, sagte Septimus. »Wissen Sie nicht mehr? Sie haben mir gesagt, dass ich sie in einer Schatulle mit der Sonne darauf in den Burggraben werfen soll.«


  Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Was geht mich die Sonne an?«


  »Ich werde die Tinktur in die Schatulle legen, wie ich es versprochen habe«, sprach Septimus geduldig weiter. »Und dann werden Sie mir zum Zeichen, dass Sie die Tinktur bekommen haben, den Flug-Charm zurückgeben. Erinnern Sie sich?«


  Marcellus lächelte, und seine spärlichen Zähne glänzten rot im Flammenschein der Kugeln. »Jetzt entsinne ich mich wieder, Septimus. Ich vergesse nie ein Versprechen, das ich gegeben habe. Bist du Angler?«


  Septimus schüttelte den Kopf.


  »Mich dünkt, dann wirst du einer werden.« Marcellus kicherte.


  »Auf Wiedersehen, Marcellus«, sagte Septimus.


  »Leb wohl, Septimus, du bist ein trefflicher Lehrling gewest. Lebt wohl, meine liebe ... Esmeralda.« Der alte Mann schloss wieder die Augen.


  »Auf Wiedersehen, Marcellus«, sagte Jenna.


  Sie stiegen die lange, gewundene Lapislazulitreppe hinauf, bis sie direkt vor dem Spiegel standen. Septimus dachte an das letzte Mal, als er hier gestanden hatte, und konnte es kaum glauben, dass er diesmal imstande sein würde, durch ihn hindurchzugehen. Er betrachtete den Spiegel und zögerte, den Schlüssel in die Vertiefung darüber zu legen. Er sah, dass dieser Spiegel nicht der gleiche war wie der wahre Zeitspiegel. Es fehlten das berauschende Gefühl der Tiefe und die verschlungenen, wirbelnden Muster der Zeit. Dieser Spiegel hier sah blind und leer aus und schien nicht mehr zu sein als eine Glasscheibe mit einer armseligen Silberschicht.


  »Zeit, nach Hause zu gehen«, flüsterte Septimus.


  »Dann ... dann gehen wir also einfach da durch und kommen im Ankleidezimmer heraus?«, fragte Jenna.


  »Ich nehme es an. Los, gehen wir.« Septimus wollte sie bei der Hand nehmen, doch sie sträubte sich und blickte sich ein letztes Mal um. »Nicko ist nicht durchgekommen, Jenna«, sagte er leise. »Ich habe die ganze Zeit gehorcht. Er ist nicht gekommen. Es gibt keinen menschlichen Herzschlag im Altweg außer deinem und meinem und – alle fünf Minuten – dem von Marcellus.«


  Er legte vorsichtig die Hand auf den Spiegel. Sie durchdrang ihn so leicht, als stecke er sie in eine Schüssel mit kaltem Wasser. »Komm, Jenna«, sagte er sanft.


  Jenna nahm seine Hand und folgte ihm in den Spiegel – und zurück in die Welt, in die sie gehörten.


  Sie wurden von einem ohrenbetäubenden, spitzen Schrei empfangen. Marcia sprang von ihrem Platz am Tisch in der Hermetischen Kammer auf und ließ ein großes Buch mit Rechentabellen auf ihren Fuß fallen. Jillie Djinn stürzte herbei.


  »Was ist geschehen, Marcia?«, rief sie, als sie aus dem Siebenkehrengang zur Hermetischen Kammer auftauchte. »Der Mäusefänger hat mir beteuert, dass er sie alle gestern gefangen hat. Es kann keine mehr da ... oh, du meine Güte, der Spiegel!«


  »Septimus!«, rief Marcia, stieß ausgelassen mit dem Fuß die Rechentabellen beiseite und lief zum Spiegel. »Oh, Septimus, Septimus!« Sie schloss den auftauchenden Septimus in die Arme und wirbelte ihn im Kreis, was ihn komplett erstaunte, denn Marcia mied sonst Umarmungen.


  Jenna sah zu, glücklich, dass nun alles wieder gut war, was sie Septimus angetan hatte. Und dann fiel ihr Nicko wieder ein, und sie brach in Tränen aus.


  Im Manuskriptorium schauten einundzwanzig blasse Gesichter auf, als die weinende Prinzessin, eine magere rote Katze im Arm, und ein strubbeliger Junge, der große Ähnlichkeit mit dem Außergewöhnlichen Lehrling hatte – es aber natürlich nicht sein konnte, da ihm die Außergewöhnliche Zauberin, wie jedermann wusste, niemals erlaubt hätte, sein Haar so zu tragen – zusammen mit der Außergewöhnlichen Zauberin leise aus der Hermetischen Kammer kamen. Niemand hatte sie hineingehen sehen, doch einige der älteren Schreiber waren daran gewöhnt. Nicht alle Leute, die in die Hermetische Kammer hineingingen, kamen auch wieder heraus, und nicht alle, die herauskamen, waren auch hineingegangen. So war das nun mal. Außerdem bemerkten die Schreiber, dass die Außergewöhnliche Zauberin lächelte, was sie tags zuvor, als sie in die Kammer hineingegangen war, mit Sicherheit nicht getan hatte. Tatsächlich hatten die meisten Schreiber angenommen, dass es zu den Pflichten ihres Amtes gehörte, niemals zu lächeln, und waren deshalb ziemlich schockiert. Doch was immer die Schreiber in diesem Augenblick denken mochten, sie alle hörten damit auf, als ein lauter Knall die tiefe Stille im Manuskriptorium zerriss – die Schaufensterscheibe zersprang.


  Foxy, der Beetles Aufgaben übernommen hatte, nachdem dieser mit der Seuche ins Spital eingeliefert worden war, kam kreidebleich durch die windige Tür gestürzt, die den Kundenraum vom eigentlichen Manuskriptorium trennte, und schrie: »Hilfe! Hilfe! Da ist ein Drache im Laden!« Dann fiel er in Ohnmacht.


  Es war tatsächlich ein Drache im Laden – und sonst nicht mehr viel. Das Schaufenster war in tausend Stücke zersprungen, die Theke war Kleinholz, und die Flugschriften, Papiere, Broschüren und Manuskripte, die dort gestapelt waren, lagen entweder zertreten und mit schlammigen Drachenfußabdrücken bedeckt am Boden oder wurden vom kräftigen Vormittagswind durch die Zaubererallee geweht.


  »Feuerspei!«, rief Septimus und rieb dem Drachen die Nase. »Woher weißt du, dass ich hier bin?«


  »Wir haben einen Suchzauber durchgeführt«, sagte Jenna glücklich. »Und er hat geklappt. Irgendwie.«


  Jillie Djinn nahm die Trümmer in Augenschein. Sie war nicht glücklich. »Ich würde Sie ja bitten, besser auf Ihren Drachen aufzupassen, Marcia«, sagte sie, »aber dazu ist es offensichtlich zu spät.«


  »Das ist nicht mein Drache, Miss Djinn«, keifte Marcia, deren Lächeln augenblicklich verschwand. »Er gehört meinem Lehrling hier, und er ist ein kundiger und umsichtiger Drachenhalter.«


  Jillie Djinn schnaubte verächtlich. »Nicht kundig genug, wie’s scheint, Madam Marcia. Ich werde Ihnen die Rechnung für das Schaufenster und die Vielzahl verlorengegangener und ruinierter Papiere zuschicken.«


  »Sie können mir so viele Rechnungen zuschicken, wie Sie wollen, Miss Djinn. Die Nächte werden kürzer, und es wird mir ein großes Vergnügen sein, das Feuer mit ihnen anzuzünden. Wünsche einen Guten Tag. Kommt, Jenna und Septimus, Zeit, nach Hause zu gehen.« Damit stieg Marcia verächtlich über die Trümmer und rauschte zur Tür hinaus. Draußen auf der Zaubererallee angekommen, schnippte sie mit den Fingern nach Feuerspei, der daraufhin gehorsam durch das eingedrückte Schaufenster sprang, denn Marcia hatte etwas an sich, das Feuerspei immer noch an eine Drachenmama erinnerte.


  Septimus konnte es kaum glauben, dass sein Traum wahr geworden war, als er auf die Zaubererallee – seine Zaubererallee – hinausspazierte. Er blieb stehen und atmete die Luft ein – die Luft seiner Zeit, die nach Holzrauch und nach Pasteten roch, denn pünktlich zur zweiten Frühstückspause näherte sich der Fleischpasteten- und Würstchenkarren dem Manuskriptorium. Er spähte die breite Straße entlang bis zu dem länglichen, niedrigen Palast – Jennas Palast – in der Ferne, und er konnte nicht aufhören zu lächeln. Hier, so dachte er, gehöre ich her.


  Doch während Septimus sich seines Lebens freute und, nachdem er sechs Monate lang kaum ein Wort gesprochen hatte, pausenlos plapperte, war Jenna erschöpft. »Du solltest mit uns kommen und etwas schlafen«, sagte Marcia zu ihr. »Ich schicke einen Boten in den Palast.«


  Sie durchschritten den Großen Bogen. Feuerspei trottete dicht hinter Septimus her und schnupperte misstrauisch an seiner merkwürdig riechenden Kleidung. »Aua!«, jaulte Septimus, als ihm der Drache bei dem Versuch, ihm noch dichter auf den Leib zu rücken, in die Hacken trat.


  »Ach du liebes Bisschen!«, rief Marcia. »Was hast du da an den Füßen, Septimus?«


  Septimus kam sich in den Schuhen schon albern genug vor, auch ohne sich vor Marcia rechtfertigen zu müssen. Er wechselte schnell das Thema. »Schade, dass Beetle nicht gesehen hat, wie Feuerspei durchs Schaufenster kam. Er wird sich ärgern, dass er das verpasst hat. Wo ist er überhaupt?


  »Ach ja«, seufzte Marcia. »Beetle. Schlimm, schlimm. Septimus, ich muss dir etwas sagen ...«
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  »Und noch etwas, Septimus«, sagte Marcia in einem möglichst strengen Ton, während sie Catchpole beobachtete, der mit einem großen Brecheisen unbeholfen versuchte, im Besenschrank eine staubige Diele aufzustemmen. »Du darfst nie wieder nachts alleine draußen bleiben.«


  »Was? Nie wieder?« Septimus schaute auf, sah das Lächeln in Marcias Augen und wagte zu sagen. »Nicht einmal, wenn ich richtig alt bin ... zum Beispiel dreißig?«


  »Nicht solange du mein Lehrling bist – oh, um Himmels Willen, Catchpole, geben Sie mir das Brecheisen, ich erledige das lieber selbst –, und bilde dir bloß nicht ein, es sei in Ordnung, wenn du mit einem verantwortungslosen alten Geist ausgehst, denn das ist es keineswegs. Jedenfalls – uff, wer immer die Diele festgenagelt hat, er hat gute Arbeit geleistet – hoffe ich aufrichtig, dass du mit dreißig – ah, ich glaube, sie bewegt sich –, dass du dann selbst einen Lehrling hast, und dann bist du an der Reihe, dir Sorgen zu machen.« Marcias Lächeln erstarb, als sie sich daran erinnerte. Sie richtete sich auf und sah Septimus in die Augen: »Aber ich hoffe, dass du niemals einen Brief von ihm findest, den er fünfhundert Jahre zuvor geschrieben hat, so wie ich deinen. Niemals.«


  »Nein«, sagte Septimus leise. »Das hoffe ich auch nicht.«


  Marcia setzte das Brecheisen neu an, und einen Augenblick später verkündete ein lautes Knacken, dass die Nägel den Widerstand gegen die energische Außergewöhnliche Zauberin endlich aufgegeben hatten. Septimus half Marcia, das Brett anzuheben.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass hier eine Rose ist«, sagte Marcia und sah sich die verschlungene Rose, die tief in das Brett geschnitzt war, genauer an. Sie war von den vielen Füßen, die im Lauf der Jahrhunderte achtlos darauf herumtrampelt hatten, stark abgewetzt, denn der Besenschrank war einst als Garderobe benutzt worden, doch die zart gewölbten Blütenblätter waren noch deutlich zu erkennen.


  »Das war mein Symbol«, sagte Septimus, beinahe stolz. Nun, da er wieder in seiner Zeit war, dachte er gern an seine Zeit bei Marcellus Pye zurück. »Es ist ein altes Zeichen für einen siebten Sohn. Marcellus hatte es lange, bevor ich zu ihm kam, in seinen Tisch geschnitzt.«


  »Hinterhältiger Kerl«, schimpfte Marcia. »Dem würde ich gerne mal die Meinung sagen.«


  »Er war eigentlich ganz in Ordnung«, wagte Septimus zu sagen.


  »Wir sind uns wohl einig, dass wir uns in diesem Punkt uneins sind«, sagte Marcia ärgerlich. »Ich bin gerne bereit, diese Quacksalbertruhe da herauszuholen, denn wenn auch nur im Entferntesten die Chance besteht, die Seuche zu besiegen, ist es einen Versuch wert. Aber du wirst von mir nie zu hören bekommen, dass dieser Mann »eigentlich ganz in Ordnung« sei. Niemals.«


  Septimus und Marcia knieten sich hin und spähten in das staubige Loch unter dem Fußboden. Vorsichtig schob Septimus die Hand hinein, und der Schein seines Drachenrings spiegelte sich in der Tiefe.


  »Ich kann sie sehen«, sagte er erstaunt. »Da ist sie, genau wie Marcellus gesagt hat – sub rosa. Versteckt unter der Rose.«


  »Ach, alles nur dummes Zeug«, blaffte Marcia. »Nun machen Sie schon, Catchpole, halten Sie nicht Maulaffen feil. Wir könnten Hilfe gebrauchen, um das Ding herauszuholen.«


  Es bedurfte mehr als der zweifelhaften Hilfe Catchpoles. Es bedurfte der gemeinsamen Anstrengung fünf Gewöhnlicher Zauberer – ohne Catchpole, dem plötzlich schwindelig wurde –, um die Truhe herauszuheben und zur Wendeltreppe zu schleppen.


  In der Spitze des Turms wurde sie von Marcia, Septimus und den fünf Zauberern von der obersten Stufe gewuchtet und über den Treppenabsatz geschleift. Die große lila Tür zu Marcias Gemächern schwang auf, und mit vereinten Kräften schob und zog man die kleine, aber verblüffend schwere Truhe hinein. Marcia richtete sich stöhnend auf und rieb sich den Rücken. »Bist du sicher, dass das Ding nicht nur mit Backsteinen gefüllt ist?«, fragte sie. »Was kann denn da nur drin sein, dass sie so schwer ist?«


  »Gold. Sie ist mit richtig dicken Goldplatten ausgekleidet«, sagte Septimus.


  »Wozu denn um alles in der Welt?«, fragte Marcia empört.


  »Weil es das reinste und vollkommenste Metall ist. Ähnliches gilt auch für die Heilkunde, denn sie strebt nach Vollkommenheit bei ...« Septimus verstummte, denn er hatte Marcias ärgerlichen Gesichtsausdruck bemerkt. Auch den Gewöhnlichen Zauberern war ihr Blick nicht entgangen, denn sie machten schnell, dass sie fortkamen.


  Marcia seufzte. Sie blickte auf die dunkle alte Truhe mit den zerkratzten Eckbeschlägen aus Gold und den unversehrten Bändern aus Gold, und sie wusste, dass sie Ärger bedeutete. Ganz davon zu schweigen, dass sie hässliche Dellen in ihren besten chinesischen Teppich machte. »Ist ja alles schön und gut, Septimus«, sagte sie etwas verdrießlich, »aber wie um alles in der Welt willst du das Ding aufmachen?«


  »Leicht«, antwortete Septimus. Er kniete sich neben der Truhe hin, nahm den Schlüssel vom Hals, und Marcia sah zu, wie er ihn in sein spiegelbildliches Gegenstück auf der Vorderseite der Truhe drückte. Langsam und geräuschlos hob sich der Deckel.


  Septimus schaute hinein und lächelte. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte, sauber und ordentlich aufgeräumt an seinem Platz. Funkelnde goldene Instrumente lagen nebeneinander in einem Fach, Fläschchen mit Tinkturen, Mixturen und Arzneien standen noch genau so da, wie er sie hineingestellt hatte. Und auf dem Boden der Truhe fand er das, was er suchte: das von ihm sorgfältig aufgeschriebene Rezept für das Heilmittel gegen die Seuche.


  »Hier ist es«, sagte er und zog triumphierend ein eingerissenes, mehrfach gefaltetes Stück Pergament hervor. »Bitte.« Er reichte es Marcia, die ihre Brille aufsetzte. Das stundenlange Durchsehen von Jillie Djinns Vorhersagetabellen und Berechnungen hatte ihren Augen überhaupt nicht gutgetan, und so starrte sie jetzt angestrengt auf die Krakelei, die in brauner Tinte das Pergament bedeckte. Ihre Miene hellte sich auf. Zumindest erkannte sie, um was es sich handelte: ein Beispiel für die Schriftvariante aus der Ära der späten Etheldredda und frühen Esmeralda mit der typischen Rückwärtsschrift, wie sie von den Ärzten jener Tage bevorzugt wurde.


  »In Ordnung, Septimus«, sagte Marcia energisch und froh, die Sache endlich in die Hand nehmen zu können. »Lauf runter ins Manuskriptorium und lass dir von dem Schreiber für alte Schriften sofort eine Übersetzung anfertigen, sofort, wohlgemerkt. Und treib dich nicht herum. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Fort mit dir. Los, nun geh schon.«


  Septimus schüttelte den Kopf. »Aber das ist gar nicht nötig – ich habe das selbst geschrieben.«


  Marcia wurde ganz schwummrig. Sie musste sich hinsetzen.


  Stunden später saugte Septimus mit seiner Pipette vorsichtig etwas Silberwasser auf und ließ es in eine große Flasche tropfen. Marcia, die sich ziemlich überflüssig vorkam, saß dabei und beobachtete mit Verwunderung, mit welcher Leichtigkeit sich ihr Lehrling in der alten Medizintruhe zurechtfand.


  Trotz seiner langen verfilzten Haare – sie musste ihn unbedingt dazu bringen, dass er dagegen etwas unternahm – und der unbestreitbaren Tatsache, dass er etwas größer und schmaler geworden war, konnte sie es noch immer nicht recht fassen, dass er tatsächlich fast sechs Monate seines Lebens fort gewesen war, obwohl in der Burg nur zwei Tage verstrichen waren. Und noch etwas war anders. Septimus war selbstbewusster geworden, und er wusste und glaubte Dinge, die sie selbst nicht wusste oder glaubte. Daran musste sie sich erst noch gewöhnen.


  »Soll ich den Baldrian zu diesem hier dazugeben oder umgekehrt dies hier zum Baldrian?«, riss Septimus Marcia aus ihren Gedanken.


  »Du bist der Fachmann, Septimus«, sagte sie im Bemühen, sich an ihre neue Rolle zu gewöhnen. »Aber grundsätzlich würde ich sagen, gib Hell zu Dunkel.«


  »Gut.« Septimus kippte das grünliche Öl zu dem Gemisch in der Flasche. »Könnten Sie mir jetzt bitte die Waage reichen?«, fragte er. In ihre Rolle als Laboratoriumsgehilfin schlüpfend, gab ihm Marcia eine kleine goldene Balkenwaage mit winzigen Gewichtssteinen aus Gold. Mit einer langschenkeligen Pinzette griff er das kleinste Gewicht und legte es auf die Waage. Dann nahm er einen kleinen goldenen Löffel mit runder Höhlung zur Hand, häufte ihn mit einem feinen blauen Pulver voll und ließ das Pulver auf die andere Waagschale rieseln, bis beide Seiten im Gleichgewicht waren. Plötzlich stach ihm etwas ins Auge. Es sah sich den Löffel genauer an und runzelte die Stirn.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Marcia.


  Septimus reichte ihr den Löffel und deutete mit seinem blaugefleckten Finger auf ein paar Kratzer auf der Unterseite des Stiels.


  Marcia fischte wieder ihre Brille aus der Tasche und sah sich die Kratzer an. »Sep... ti... mus«, las sie langsam.


  »Ich weiß noch, wann ich das geschrieben habe«, sagte Septimus. »Es war am Tag nach ... nach meiner Ankunft. Eine Zeitlang schrieb ich meinen Namen überallhin. Es war, als wollte ich Botschaften für unsere Zeit hinterlassen.«


  Marcia klappte ihre Brille zusammen und tupfte sich mit ihrem lila Seidentaschentuch die Augen. »Das Pulver brennt«, sagte sie. »Du solltest den Deckel wieder drauftun.«


  Ein paar Stunden später, als das Gemisch abgekühlt war, kam Septimus zurück, um das Heilserum fertigzustellen. Er entfernte den großen Kristall, der sich gebildet hatte, zertrümmerte ihn mit einem Stößel in einem Mörser und gab den pulverisierten Kristall in die Flasche. Er stopfte einen Korken in die Öffnung, schüttelte die Mixtur dreizehn Sekunden lang, bis sie klar wurde, und goss sie in eine große durchsichtige Arzneiflasche. Dann zündete er eine Kerze an. Er nahm seine Prüfrute aus der Medizintruhe, tauchte sie in das Gemisch, drehte sie siebenmal und hielt sie an die Kerzenflamme. Sie sah gut aus. Er legte ein sauberes Stück Seide über die Öffnung der Arzneiflasche und stopfte einen Korken hinein, sodass die Flasche dicht verschlossen war.


  »Fertig!«, rief er die Treppe hinauf. Marcia kam eilends herunter. »Nun der letzte Test«, sagte Septimus, etwas nervös. Marcia sah zu, wie ihr Lehrling die Flasche hochhob, in das Licht hielt, das durch das kleine Bogenfenster fiel, und so drehte, dass sie einen Sonnenstrahl einfing. Das Sonnenlicht fiel auf das Glas, durchwanderte die Flüssigkeit und kam auf der anderen Seite als blendend blauer Lichtstrahl wieder heraus. »Es funktioniert«, schrie Septimus. »Es funktioniert!«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, schmunzelte Marcia. »Nun lauf, hol deinen Umhang, wir müssen es dorthin bringen, wo es gebraucht wird. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Als Marcia und ihr Lehrling den Hof des Zaubererturms überquerten, warf sich Feuerspei so heftig gegen die Tür seines Zwingers, dass der ganze Schuppen wackelte. Septimus lief hin und rief: »Ich bin bald zurück, Feuerspei. Ganz bestimmt. Dann darfst du heraus. Versprochen. Bis später, Feuerspei!«


  »Jenna muss unbedingt den Suchzauber aufheben«, sagte Marcia zu ihm, als er sie wieder eingeholt hatte. »Sonst lässt er dir keine Ruhe. Ein furchtbarer Quälgeist.«


  »Ich weiß«, erwiderte Septimus und folgte Marcia durch eine Seitenpforte auf eine schmale Gasse. Er hatte die Flasche mit dem Gegenmittel in der Hand, denn sie waren auf dem Weg ins Spital. Da Marcia wusste, dass ihr Lehrling unter Höhenangst litt, sah sie davon ab, die Abkürzung oben auf der Ringmauer zu nehmen, und ging stattdessen durch die gewundenen Gassen. Septimus hatte sich noch nie so glücklich gefühlt wie in diesem Moment, außer vielleicht am Tag zuvor, als er aus dem Manuskriptorium in den Zaubererturm zurückgekehrt war und der Fußboden für ihn geschrieben hatte: »WILLKOMMEN ZURÜCK IN DEINER ZEIT, LEHRLING. WIR HABEN DICH VERMISST.« Das war ein schöner Augenblick gewesen, ein sehr schöner Augenblick. Er genoss es, wieder die grüne Tracht des Außergewöhnlichen Lehrlings zu tragen statt der schwarz-roten Kleidung des Alchimielehrlings, und es waren seine Freunde, die ihn grüßten und die ihm etwas zuriefen, ohne komischen Akzent und ohne fremde Wörter, über die man immer zweimal nachdenken musste.


  Bald gelangten sie ans Nordtor.


  »Guten Tag, Eure Außergewöhnlichkeit«, grüßte Gringe und versperrte ihnen den Weg.


  »Oh, guten Tag, Gringe«, erwiderte Marcia, etwas kurz angebunden.


  »Unternehmen Sie einen hübschen Ausflug?«, fragte Gringe, als Marcia versuchte, sich an ihm vorbei auf die Zugbrücke zu zwängen.


  »Nein. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns vorbeizulassen, Gringe?«


  »Oh, Verzeihung, Eure Außergewöhnlichkeit. Selbstverständlich.« Gringe drückte sich gegen die Torhauswand, um Marcia vorbeizulassen. »Oh, guten Tag«, sagte Gringe, als er Septimus bemerkte. »Du hast deinem armen Vater ein paar schlaflose Nächte bereitet.«


  Plötzlich fiel Septimus alles wieder ein. Dad ... Gringe ... Etheldreddas Porträt. »Gringe, Sie müssen sofort in den Palast und Dad sagen, dass er das Gemälde wieder an seinen alten Platz zurückhängen soll, wo er es gefunden hat. Und dann soll er den Raum wieder mit einem Zauber versiegeln. Und zwar richtig!«


  Gringes Augen weiteten sich vor Überraschung. »Wie?«, stieß er hervor.


  »Ihr sollt das Porträt genau dorthin zurückhängen, wo ihr es gefunden habt. Das von Königin Etheldredda.«


  »Nun, es überrascht mich nicht, dass er es nicht mag – sie ist eine gruselige alte Krähe, keine Frage –, aber nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, ich habe auf das Tor hier aufzupassen und kann nicht alles stehen und liegen lassen, um irgendein Bild umzuhängen.« Gringe wandte sich abrupt ab und kassierte bei einer Krankenschwester, die soeben aus dem Spital zurückkehrte, einen Silberpenny.


  Marcia sah die Bestürzung auf dem Gesicht ihres Lehrlings. Sie hatte keine Ahnung, worum es ging, aber in den vergangenen Monaten hatte sie genug gelernt, um zu wissen, dass man Septimus ernstnehmen sollte, wenn er sich Sorgen machte. Sie rauschte auf die Zugbrücke, wo Gringe gerade mit zwei Jungen sprach, die mit gebündeltem Anmachholz aus dem Wald zurückkamen.


  »Gringe«, sagte sie und baute sich vor dem kleineren Torwächter auf, wobei ihr Winterumhang im Wind flatterte und Gringe zum Niesen brachte, weil er gegen Pelz allergisch war. »Sie werden seiner Bitte nachkommen, und zwar sofort. Sie und Silas Heap werden dieses Gemälde umhängen, und ich werde anschließend kommen und den Raum wieder versiegeln. Sie werden Ärger bekommen, wenn ich das Porträt nicht exakt dort vorfinde, wo es hingehört.«


  »Hatschi! Ich kann ... hatschi ... das Tor nicht ... hatschi, hatschi, hatsch ... unbewacht lassen.«


  »Mrs. Gringe kann einspringen.«


  »Mrs. Gringe besucht gerade ihre Schwester im Spital. Die ist gestern gebissen worden.«


  »Oh, das tut mir leid. Nun ja, dann eben Lucy.«


  »Lucy ist durchgebrannt, falls Sie es noch nicht wissen«, knurrte Gringe. »Zu dem nichtsnutzigen Bruder Ihres Herrn Lehrlings. Na, dann Prost! Aber wenn es so wichtig ist, kann ich mich ja nach Sonnenuntergang, wenn ich die Brücke hochgezogen habe, um das Bild kümmern. In Ordnung?«


  »Nein, Gringe, das ist nicht in Ordnung. Dann müssen Sie das Nordtor eben am Nachmittag schließen.«


  Gringe blickte entsetzt. »Unmöglich!«, protestierte er. »Das ist in meiner Zeit als Torwächter noch nie vorgekommen. Niemals.«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal, Gringe«, entgegnete Marcia mit eisiger Stimme. »So wie es auch ein erstes Mal dafür gibt, dass ein Torwächter während der Dienstzeit ins Kittchen wandert.«


  »Hä? Das würden Sie nicht ...«


  »Und ob ich das würde.«


  »Tja, wenn das so ist, also gut. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Madam Marcia.« Gringe ging hinüber zum Torhaus und brüllte in das Dunkel des Zugbrückenkurbelraums: »He! Brückenjunge! Aufwachen, du Faulpelz!«


  Der Brückenjunge erschien mit schlaftrunkenen Augen. »Was gibt’s?«, fragte er mürrisch.


  »Du wirst befördert«, sagte Gringe. »Du vertrittst mich, bis Mrs. Gringe wieder da ist. Aber dass du mir kein Geld in die eigene Tasche steckst. Sei höflich zur Kundschaft und lass niemanden ohne Bezahlung durch. Das gilt vor allem für deine nichtsnutzigen Kumpane. Verstanden?«


  Der Brückenjunge, der die Außergewöhnliche Zauberin, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand, mit offenem Mund anstarrte, nickte langsam.


  »Gut«, bellte Gringe. »Ich habe von der Außergewöhnlichen Zauberin nämlich einen wichtigen Auftrag erhalten und möchte mir keine Sorgen wegen der Brücke machen müssen, solange ich in einer so heiklen Angelegenheit unterwegs bin.« Er gab dem Brückenjungen seinen Geldbeutel und dazu die Warnung: »Ich weiß ganz genau, wie viel da drin ist, also keine faulen Sachen!« Dann drehte er sich um und entfernte sich mit einem Seufzer vom Nordtorhaus. Wieder mal Ärger wegen der Heaps, dachte er. Hatte er davon nicht schon genug gehabt?
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    46.Das Spital
  


  [image: Ich, Marcellus]


  Das Spital war ein trostloser Ort, obwohl die Menschen, die dort arbeiteten, sich nach Kräften bemühten. Es war ein längliches, niedriges Holzhaus, das versteckt unter den Bäumen am Waldrand lag, bedeckt mit Moos und Schimmel, da seit Jahren das Wasser von den Bäumen aufs Dach tropfte und der Nebel vom Burggraben durch die Wände drang. Das Spital wurde nicht oft benutzt, nur wenn Krankheiten ausbrachen, die man für ansteckend hielt, und jetzt waren so viele Burgbewohner krank geworden, dass niemand ein Risiko eingehen wollte.


  Marcia und Septimus näherten sich dem Spital auf einem mittlerweile ausgetretenen Pfad am anderen Ufer des Burggrabens. Das Nachmittagslicht verblasste bereits, und sie sahen das Flackern der ersten Kerzen, die in die kleinen Fenster gestellt wurden. Die Tür stand offen, und mit einem beklemmenden Gefühl gingen Marcia und Septimus hinein.


  »Septimus! Bist du das? Was willst du denn hier?« Sarah sprang von ihrer Arbeit auf. Sie hatte an einem kleinen Tischchen neben der Tür gesessen, auf dem sie fein zerriebene Blätter in abgemessenen Mengen in kleine Becher gab, die säuberlich aufgereiht vor ihr standen. Sarah hatte das Spital nicht mehr verlassen, seit sie hergekommen war, und um sie nicht zu beunruhigen, hatte ihr Silas nichts von Septimus’ Verschwinden erzählt und einfach auf das Beste gehofft, was sich ausnahmsweise einmal als richtig erwiesen hatte.


  Sarah musterte ihren jüngsten Sohn. »Was hast du denn mit deinem Haar gemacht?«, fragte sie. »Das sieht ja schrecklich aus. Also wirklich, Marcia, ich weiß, er kommt in dieses schwierige Alter, aber Sie sollten doch darauf dachten, dass er sich von Zeit zu Zeit mal die Haare kämmt.«


  »Wir sind nicht gekommen, um über die Frisur Ihres Sohnes zu sprechen, Sarah«, sagte Marcia, die erleichtert zur Kenntnis nahm, dass Sarah offensichtlich nicht wusste, was geschehen war. »Wir kommen in einer dringenden Angelegenheit.«


  Sarah schenkte der Außergewöhnlichen Zauberin keine Beachtung. Sie hatte kein Auge von Septimus gewendet und runzelte nun verwirrt die Stirn. »Du ... du siehst so verändert aus, Septimus. Bist du krank gewesen? Hast du mir irgendetwas verheimlicht?« Sie begann, Verdacht zu schöpfen.


  »Nein, nein«, sagte Marcia, viel zu schnell.


  »Mir geht es gut, Mum«, sagte Septimus. »Wirklich gut. Ich habe ein Mittel gegen die Seuche hergestellt.«


  Sarah sah ihren Sohn zärtlich an. »Das ist sehr lieb von dir, mein Schatz«, sagte sie. »Aber das haben schon viele Leute probiert, und herausgekommen ist dabei nichts. Nichts scheint zu wirken.«


  »Aber das hier wird wirken, Mum – ich weiß es.«


  »Ach, Septimus«, sagte Sarah sanft, »ich weiß, wie besorgt du wegen Beetle sein musst. Ich weiß, wie sehr du ihn gemocht hast und ...«


  »Gemocht hast?«, fragte Septimus erschrocken. »Was meinst du mit gemocht hast? Ich mag Beetle immer noch – sehr. Er ... er ist doch in Ordnung, nicht?«


  Sarah blickte ernst. »Es geht ihm nicht gut, Septimus. Er ... oh, wie furchtbar! Er ist sehr krank, und wir haben nicht mehr viel Hoffnung. Möchtest du ihn sehen?«


  Septimus nickte. Er und Marcia folgten Sarah durch eine Schwingtür in die Krankenabteilung, einen länglichen Saal, der das ganze Gebäude einnahm. Auf beiden Seiten reihten sich schmale Betten. Sie standen dicht gedrängt, und jedes einzelne war belegt. Die Gestalten, die darin lagen, waren totenbleich. Manche hatten die Augen geschlossen, andere stierten reglos an die Decke, ohne etwas zu sehen. Der Raum war still und voller Spätnachmittagsschatten, die ein junger Helfer vertrieb, der mit einem Tablett herumging und in jedes Fenster eine Kerze stellte, um die Nacht noch etwas länger in Schach zu halten, und mit ihr umherstreifende Waldbewohner. Septimus fand es seltsam, dass es so still war, obwohl hier so viele Menschen auf engstem Raum zusammengepfercht waren. Das einzige Geräusch, dass er hören konnte, war das gelegentliche metallische Ping, wenn ein Wassertropfen den Weg durch die verrotteten Dachschindeln gefunden hatte und in einen der Blecheimer fiel, die an strategischen Punkten aufgestellt waren.


  »Beetle liegt hier drüben«, flüsterte Sarah, legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter und bugsierte ihn zu einem nahen Bett. »Er liegt hier an der Tür, damit wir ein Auge auf ihn haben können.«


  Hätte Sarah Septimus nicht geführt, hätte er seinen besten Freund wohl nie gefunden. Das Einzige, was er wiedererkannte, war Beetles dichter schwarzer Haarschopf, den seine Mutter, die gerade erst gegangen war, liebevoll gekämmt hatte, und zwar auf eine ganze bestimmte Art, die Beetle überhaupt nicht leiden konnte, wie Septimus wusste. Der übrige Beetle war ein bleicher Hänfling, der mit großen, stieren Augen ins Leere blickte.


  Sarah warf Septimus einen sorgenvollen Blick zu. »Es tut mir leid, mein Schatz«, sagte sie. »Möchtest du dich eine Weile zu ihm setzen? Seine Mutter wird bald mit seinem Vater wiederkommen, aber bis dahin bleibt dir noch etwas Zeit.« Sarah holte einen zusätzlichen Stuhl für Marcia, und die beiden Besucher setzten sich an Beetles Bett. »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Sarah. »In ein paar Minuten schaue ich wieder vorbei.«


  Plötzlich bekam Septimus schreckliche Angst. Was, wenn sein Mittel nicht wirkte? Er blickte nervös zu Marcia, doch die flüsterte ihm zu: »Es wirkt bestimmt, Septimus. Du musst nur daran glauben.«


  »Heilkunst ist keine Magie«, sagte Septimus freudlos. »Es spielt keine Rolle, ob man an den Erfolg glaubt oder nicht. Entweder es klappt oder es klappt nicht.«


  »Das möchte ich energisch bezweifeln«, erwiderte Marcia. »Ein Quäntchen Glaube hilft immer. Aber du weißt sowieso, dass es wirkt, nicht wahr?«


  Septimus nickte und stellte die Flasche auf den wackeligen kleinen Nachttisch neben dem Bett. Er nahm eine Pipette aus der Tasche seiner Lehrlingstracht, saugte eine kleine Menge des Gegenmittels in die Röhre und ließ drei Tropfen der klaren Flüssigkeit in Beetles halb geöffneten Mund fallen. Und dann warteten er und Marcia, auf der Stuhlkante sitzend.


  Gerade wurde die letzte Kerze in das Fenster am anderen Ende des Saals gestellt, als Beetle blinzelte. Gleich darauf blinzelte er ein zweites Mal und legte die Stirn in Falten, als frage er sich, wo er sei, und dann setzte er sich plötzlich auf. Er machte große Augen, und die Haare standen ihm zu Berge, wie immer.


  »Tag, Sep«, krächzte er.


  »Tag, Beetle«, sagte Septimus und lachte. »Tag!«


  »Pst...«, machte Sarah von hinten. »Beetles Eltern sind jetzt da, Septimus. Sie möchten eine Weile mit ihm allein sein, bevor er ... na, du weißt schon ... Ach du liebe Zeit!«


  »Es wirkt, Mum!«, lachte Septimus. »Meine Mixtur wirkt!«


  »Du meinst ... das warst du?«, fragte Sarah ungläubig. Mit all ihrem Wissen über Kräuterheilkunde hatte Sarah unzählige Mittel gegen die Seuche ausprobiert, doch keines hatte auch nur das Geringste bewirkt.


  »Wo bin ich?«, fragte Beetle und schaute sich um.


  »Im Spital«, antwortete Septimus. »Du bist von der Seuche befallen worden, erinnerst du dich?«


  »Nein. Ich erinnere mich an gar nichts. Ich weiß nur noch, dass Prinzessin Jenna uns besucht hat ... Danach erinnere ich mich an nichts mehr. He ... sie war auf der Suche nach dir.«


  Septimus lächelte. »Ja, sie hat mich gefunden, Beetle. Aber du wirst nicht glauben, wo sie mich gefunden hat.«


  »Wo, Sep?«


  »Das erzähle ich dir später, Beetle. Leg dir reichlich Fruchtblubber zu, du wirst ihn brauchen. Da kommt deine Mutter.«


  Es war sogar noch etwas von dem Gegenmittel übrig, als Septimus jedem Kranken im Saal drei Tropfen in den Mund geträufelt hatte, und so ließ er die Flasche für den Fall, dass neue Patienten eingeliefert wurden, bei Sarah. Unter dem aufgeregten Geplapper und den Freudenrufen der Angehörigen, die soeben mit der Fähre zum abendlichen Besuch gekommen waren, beschriftete Septimus ein Etikett – wie Marcellus es ihm beigebracht hatte – und klebte es für Sarah auf die Flasche:


  


  
    Antiseuchenmittel

    Dosierung: 3 Tropfen oral

    Wenn nicht anders verordnet
  


  »Deine Schrift wird immer schlimmer, Septimus«, bemerkte Sarah, nahm ihrem Sohn stolz die Flasche ab und stellte sie in den Schrank hinter dem Tisch. »Sie sieht aus wie von einem richtigen Physikus.«


  Septimus lächelte. In diesem Augenblick fühlte er sich auch wie ein richtiger Physikus.
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    47.Palastratten
  


  [image: Gemälde]


  Hildegard hatte Türdienst, als Gringe atemlos und völlig erschöpft ans Palasttor kam. »Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit im Auftrag der Außergewöhnlichen«, stieß er keuchend hervor. »Ich muss dringend Silas Heap sprechen.«


  »Bedauerlicherweise weiß niemand, wo er steckt, Mr. Gringe«, sagte Hildegard entschuldigend. »Die Prinzessin hat ihn auch schon gesucht und nicht gefunden.«


  »Er wird bei seinen Figuren sein, Miss. Oben auf dem Dachboden.«


  Hildegard lächelte Gringe an. »Nun, Sie können gern hinaufgehen und Ihr Glück versuchen, Mr. Gringe.«


  »Vielen Dank, Miss«, sagte Gringe, der vom Palast immer noch etwas eingeschüchtert war. Er huschte an ihr vorbei und verschwand im Dunkel des Langgangs. Minuten später zog er einen zerrissenen Vorhang beiseite, der vor einer dunklen Nische hing, und erklomm eine lange, staubige Treppe, die unters Dach führte. Oben angekommen, stieß er eine knarrende Tür auf und spähte in den langen, mit Balken versehenen Speicher. Ganz hinten flackerte eine Kerze. Er hatte also richtig vermutet. Silas Heap war in dem entsiegelten Raum und sah nach seinen Burgenschachfiguren.


  Den Figuren ging es gut, und als Gringe nahte, schaute Silas auf und rief fröhlich: »Schauen Sie sich den kleinen Kerl hier an, Gringe. Er wird ein perfekter Tunnelbauer. Ich übe mit ihm, gewöhne ihn daran, sich durch Dinge zu schlängeln. Sehen Sie ihn sich an.«


  »Ja, sehr schön, Silas, keine Frage. Aber ich bin nicht gekommen, um mir Ihre kostbaren Figuren anzusehen.«


  Silas antwortete nicht. Er kroch auf allen vieren umher und schielte in versteckte Winkel unter den Fußbodendielen. »Verdammt! Er ist fort. Er hat sich einen Tunnel gegraben.«


  »Tja, das ist das Dumme bei Tunnelbauern. Aber jetzt hören Sie mal zu, Silas. Die Außergewöhnliche war bei mir, und ich musste den nichtsnutzigen Brückenjungen allein am Tor zurücklassen – Mrs. Gringe wird Hackfleisch aus mir machen, wenn sie davon erfährt –, aber wir müssen das Gemälde wieder an seinen alten Platz zurückbringen, und Sie müssen den Raum wieder versiegeln. Und zwar fix.«


  »Wovon reden Sie überhaupt, Gringe? Was für ein Gemälde? Hier, Junge, komm, Junge, das ist doch ... oh, jetzt ist er wieder weg. Verflixt.«


  »Das Porträt dieser verrückten alten Krähe mit der Krone. Spitze Nase und gruseliger Blick.«


  »Hier kommt mir das Ding nicht herein, das bringt mir nur die Figuren durcheinander. Ich kann es irgendwo anders auf dem Dachboden unterbringen, wenn sie es unten nicht haben wollen.«


  Gringe schüttelte den Kopf. »Es muss wieder in diesen Raum, Silas – an seinen alten Platz. Und Sie müssen den Raum wieder versiegeln, so wie er vorher war. Es geht um Leben und Tod, sagte ihr Junge.«


  Silas schaute auf. Jetzt hatte Gringe seine volle Aufmerksamkeit. »Welcher Junge?«, fragte er, wagte aber kaum zu hoffen.


  »Der Lehrling. Septimus.«


  »Septimus? Wann hat er das gesagt?«


  »Vor ungefähr einer halben Stunde. Die Außergewöhnliche war bei ihm. Sie hat übrigens furchterregende Augen, finden Sie nicht auch?«


  Silas sprang so heftig auf die Beine, dass Staub aufwirbelte. »Er ist wieder da – Septimus ist wieder da! Geht es ihm gut, Gringe?«


  Der Gefragte zuckte mit den Schultern. »Mir erschien er ganz in Ordnung. Vielleicht ein bisschen schmuddelig.«


  »Und Jenna? Ist sie auch wieder da?«


  »Keine Ahnung, Silas«, antwortete Gringe mürrisch. »Mir erzählt ja keiner was – nur dass ich Bilder umhängen soll oder sonst ins Kittchen wandere.«


  »Ich muss sofort zu ihm in den Zaubererturm«, sagte Silas, raffte sein staubiges Zauberergewand zusammen und steuerte, die Kerze hoch in die Luft haltend, auf die kleine Tür am anderen Ende des Dachbodens zu.


  »Dort ist er nicht, Silas!«, rief Gringe und lief ihm nach. »Er ist ins Spital. Er hat eine Medizin gegen die Seuche oder so etwas. Silas, wir müssen uns um das Gemälde kümmern, sonst komme ich in Teufels Küche.«


  Silas hörte gar nicht hin. Auf dem unebenen Fußboden vorwärts stolpernd und zerbrochene oder verfaulte Dielen umkurvend, eilte er davon. Plötzlich sagte Gringe ein Wort, das Silas noch nie von ihm gehört hatte.


  »Sie müssen sich um das Bild kümmern, Silas – bitte!«


  Silas blieb stehen. »Was sagten Sie, Gringe?«


  »Sie haben es doch gehört.«


  »Na, dann muss es ernst sein. Gut, einverstanden, kommen Sie, Gringe. Kümmern wir uns um das Bild.«


  Es war ein Kampf, Etheldreddas Porträt von der Wand zu bekommen. Silas hatte das Gefühl, dass das Bild einen eigenen Willen hatte und nicht umgehängt werden wollte. Schließlich riss es Gringe mit einem heftigen Ruck, der ihn selbst zu Boden warf, herunter, mitsamt dem Nagel und einem dicken Gipsbrocken. Und dann machten sich Silas und Gringe an die mühsame Aufgabe, das störrische Gemälde die Treppe zum Dachboden hinaufzuwuchten, wobei sie nicht mit Ausdrücken sparten, die Sarah Heap als »ungehörig« missbilligt hätte.


  »Man könnte meinen, das Ding hat Arme«, knurrte Gringe, nachdem er sich um eine besonders enge Kurve gequetscht hatte. »Als ob es sich am Geländer festhält.«


  »Autsch!«, stöhnte Silas auf einmal. »Hören Sie auf, mir gegen das Schienbein zu treten, Gringe. Das tut weh.«


  »Das war nicht ich, Silas. Aber Sie – autsch!–könnten aufhören, mir auf die Knöchel zu treten.«


  »Seien Sie nicht albern, Gringe. Ich habe Besseres zu tun, als gegen Ihre kurzen, dicken Knöchel zu treten. He! Das war mein Knie. Versuchen Sie das nicht noch einmal, Gringe, sonst...«


  »Was sonst, Silas Heap? Hä?«


  Silas und Gringe wurden getreten und gestoßen und waren drauf und dran, sich zu prügeln, als sie endlich den Treppenabsatz vor der Dachbodentür erreichten. Sie lehnten das Porträt an die Wand und starrten einander wütend an, während das Porträt sie wütend anstarrte.


  »Das war sie, nicht wahr?«, murmelte Gringe nach einer Weile. »Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, aber sie war es, die nach uns getreten hat.«


  »Würde mich nicht wundern«, erwiderte Silas und nahm Gringes Friedensangebot an. »Kommen Sie, Gringe, legen wir eine Pause ein, den Rest erledigen wir später. Wir wär’s mit einer Partie Burgenschach?«


  »Luxusversion?«, fragte Gringe.


  »Luxusversion«, antwortete Silas.


  »Und ohne Minikrokodile?«


  »Ohne Minikrokodile.«


  Im Stockwerk darunter lauschten Jenna und Sir Hereward dem Gepolter über ihren Köpfen. Jenna war in den Palast zurückgekehrt und hatte, da sie weder Silas noch Sarah finden konnte, Sir Hereward aufgesucht. Er war auf seinem gewohnten Posten und lehnte, halb verborgen im Schatten, an einem langen Wandteppich, der neben der Tür hing.


  »Guten Morgen, holde Prinzessin. Die Palastratten werden immer dreister, ich muss schon sagen!«, rief der Ritter und deutete mit seinem abgebrochenen Schwert zur Decke, wo, direkt über ihnen, Silas mit dem Fuß zwischen zwei verfaulen Fußbodendielen hängen geblieben war.


  »Guten Morgen, Sir Hereward«, sagte Jenna, die sich an den Lärm auf dem Dachboden gewöhnt hatte, seit sich Silas dort mit seiner Burgenschachfiguren-Kolonie beschäftigte. »Für mich klingt das eher nach zweibeinigen Ratten mit Stiefeln.«


  Sir Hereward betrachtete Jenna, als suche er nach einer Antwort auf eine Frage, die ihm keine Ruhe ließ. »Sie sind nach Ihrer Abwesenheit wohlbehalten zurückgekehrt?«, fragte er. »Denn soweit ich mich erinnere, waren Sie heute Nacht nicht hier, und in der Nacht davor auch nicht – zwei lange Nächte, muss ich sagen, denn niemand wusste, wo Sie zu finden waren. Es ist schön, Sie zu sehen, und mit einer kleinen roten Decke als Reiseandenken. Wie entzückend.«


  »Das ist eine Katze, Sir Hereward«, erwiderte Jenna und hielt Ullr ins Licht.


  Sir Hereward nahm das rote Stück Fell genauer in Augenschein. Ullr starrte ihn mit leerem Blick an, sah nur eine Zeit, die fünfhundert Jahre zurücklag. »Was für ein armes Ding«, bemerkte Sir Hereward.


  »Ich weiß«, sagte Jenna. »Sie kommt mir so vor, als wäre sie gar nicht mehr hier.«


  »Vielleicht hat Ihre Katze die Seuche«, sagte Sir Hereward.


  Jenna schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie vermisst jemanden. Genau wie ich.«


  »Ah, Sie sind auffallend schwermütig heute Morgen, Prinzessin, aber ich habe etwas, das Sie aufheitern wird. Was ist der Unterschied zwischen einem Elefanten und einer Mandarine?«


  »Das eine ist groß und grau und hat einen Rüssel, und das andere ist klein und orange.«


  »Oh.« Sir Hereward sah geknickt aus.


  »Nur ein Scherz. Ich weiß es nicht. Und? Was ist der Unterschied zwischen einem Elefanten und einer Mandarine?«


  »Also, Sie werde ich nicht für mich zum Einkaufen schicken. Haha.«


  »Haha ... Sir Hereward ... Sie wissen, wo ich war, nicht wahr?«


  Der Ritter wollte anscheinend nicht antworten. Er stach mit dem Schwert nach seinem Fuß und fummelte an einer losen Platte seiner Rüstung herum. »Das können nur Sie wissen, Prinzessin. Und wo, wenn ich fragen darf, waren Sie?«


  »Ich war hier, Sir Hereward. Und Sie auch.«


  »Aha.«


  »Ich war hier, vor fünfhundert Jahren.«


  Sir Hereward, der als alter Geist schon zu den durchsichtigeren gehörte, verblasste beinahe vollkommen. Doch er erholte sich so weit, dass er sagen konnte: »Und Sie sind zurück. Wohlbehalten. Und nur zwei Tage sind vorbei. Es ist ein Wunder, Prinzessin Jenna, und mir fällt ein großer Stein vom Herzen. Seit Sie mir gesagt hatten, dass Sie Jenna hießen, machte ich mir Sorgen, dass sie eines Tages spurlos verschwinden würden.«


  »Sie haben nie etwas gesagt.«


  »Ich dachte mir, dass Sie das lieber nicht wissen wollen. Es ist besser, wenn man nicht weiß, was die Zukunft bringt.« Jenna dachte an Marcellus Pye, der wusste, dass er mindestens fünfhundert kalte und dunkle Jahre allein im Altweg verbringen musste, und sie nickte.


  »Ich hätte so viele Fragen zu dem, was in der Vergangenheit geschah, Sir Hereward.«


  »Immer nur eine auf einmal, Prinzessin. Ich bin jetzt ein alter Geist, und mein Gedächtnis lässt etwas nach.«


  »Dann nur eine für heute: Ist Hugo sicher nach Hause gekommen?«


  Sir Hereward blickte verdutzt: »Hugo?«


  »Erinnern Sie sich nicht mehr an Hugo?«, fragte Jenna. »Er war bei uns. Na, eigentlich bei Septimus. Er trug die Uniform eines Palastdieners, die ihm viel zu groß war.«


  Sir Hereward schmunzelte »Ach ja, ich erinnere mich. Hugo. Seine Mutter freute sich sehr, ihn zu sehen.«


  »Da bin ich aber froh. Er war süß.«


  »Ja. Er wurde später ein wunderbarer Physikus, und das, so sagte er immer, habe er nur dem jungen Septimus Heap zu verdanken.


  Aber ich möchte Sie jetzt nicht länger aufhalten. Sie werden in Ihr Zimmer gehen und sich ausruhen wollen.«


  Jenna schüttelte den Kopf. Die Erinnerung an die kleinen Prinzessinnen, die hinter der Wandverkleidung weinten, war noch zu frisch. »Nein, noch nicht, danke, Sir Hereward. Ich werde mich noch an den Fluss setzen.«


  Die Herbstsonne hatte die alten Planken des Landungsstegs erwärmt, und Jenna, durch Billy Pots Drachenmisthaufen angenehm vor dem Wind geschützt, saß mit Ullr auf dem Schoß da und ließ ihre Füße in das überraschend warme Wasser des träge fließenden Flusses baumeln. Neben ihr stand eine blau-weiße Untertasse mit zerdrückten Maiskörnern, und an dem Mais knabberte eine kleine, nackte Ente. Während Jenna zusah, wie der Mais nach und nach in dem Entchen verschwand, wurden ihr die Lider schwer, und die Decken und Kissen, die sie aus Sarah Heaps Salon mitgebracht hatte, schienen unwiderstehlich.


  So kam es, dass Alice Nettles und Alther Mella einige Zeit später, als sie mit dem Boot der Oberzollinspektorin am Landungssteg des Palastes anlegten, einen gleichmäßig atmenden Haufen Häkeldecken vorfanden, auf dem oben drauf eine rote Katze mit schwarzer Schwanzspitze und eine kleine, stoppelige Ente schliefen.


  »Das ist Jenna!«, rief Alice, die Jennas dunkles Haar und das goldene Diadem erkannte. »Wie kommt sie denn hierher?«


  »Bist du sicher?«, fragte Alther, der es nicht glauben konnte. Er war mit Alice in den Palast gekommen, um den Eltern die schreckliche Nachricht von Jennas und Nickos Verschwinden zu überbringen. Eigentlich hatte er alleine herfliegen wollen, aber Alice hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, und so war er dem Zollboot auf seiner langen Fahrt den Fluss hinauf gefolgt, in banger Furcht vor dem Augenblick, da er den Eltern die Wahrheit sagen musste.


  »Überzeuge dich selbst.« Alice lächelte. »Sie schläft tief und fest.«


  Sanft blies Alther die Decke von Jennas Gesicht und überzeugte sich selbst. Jenna regte sich unter seiner zarten Berührung, schlief aber erschöpft weiter.


  »Am besten, wir lassen sie schlafen«, sagte Alice. »Es ist ein warmer Nachmittag, und es wird ihr nicht schaden.«


  »Merkwürdige Enten haben sie hier«, sagte Alther, als er mit Alice über den sonnenüberfluteten Rasen zum Palast ging. »Muss wohl eine neue Züchtung sein.«
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    48.Der Sendezauber
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  Die Schatten auf dem Rasen wurden länger, und Jenna schlief noch immer zusammengerollt unter ihren Decken. Ein Stück entfernt saßen Alther und Alice, die im Palast nach Silas und Sarah Heap gesucht, aber weder ihn noch sie gefunden hatten, im Gras, blickten von Weitem auf den Fluss und unterhielten sich leise. Auf der anderen Seite des Palastes kamen Marcia und Septimus mit zügigen Schritten den Weg zum Tor herauf, dicht gefolgt von Feuerspei. Septimus brachte Feuerspei zu Jenna, damit sie den Suchzauber aufhob. Der Drache lief ihm auf Schritt und Tritt nach und wurde allmählich sehr lästig.


  »Eins verstehe ich nicht, Septimus«, sagte Marcia gerade. »Wie kann der Geist von diesem rattenartigen Etwas ...«


  »Es ist ein Aie-Aie«, korrigierte Septimus. »Feuerspei, bitte, blas mir deinen Atem nicht so in den Nacken.«


  »Aie-Aie, Ratte, Elefant, ist doch egal, was – der entscheidende Punkt ist, dass es sich um einen Geist handelt. Und Geister beißen nicht. Zugegeben, sie können manchmal bewirken, dass ein Fenster aufgeht oder eine Tür zufällt, aber sie beißen nicht. Lass meinen Umhang in Ruhe, du blöder Drache!«


  »Autsch. Das war meine Ferse, Feuerspei. Ich weiß, aber er ist kein normaler Geist, sondern ein stofflicher Geist.«


  »So etwas gibt es nicht«, erwiderte Marcia. »Du hast wieder im Gespensterhandbuch für Hexen geblättert, habe ich recht?«


  »Nein, hab ich nicht. Ich weiß, dass es ein stofflicher Geist ist, weil Marcellus gesagt hat, dass ...«


  »Langsam kann ich nicht mehr hören, was Marcellus gesagt hat«, fuhr Marcia ihn an.


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Der Aie-Aie hat dasselbe getrunken wie Etheldredda. Ich meine die Tinktur, die Marcellus gebraut hat...« Marcia stieß bei der Erwähnung dieses Namens einen lauten Seufzer aus, sagte aber nichts.


  Septimus fuhr fort: »Er wollte sie eigentlich selber trinken, aber sie war noch nicht fertig, und dann hat Etheldredda sie sich geschnappt und getrunken. Marcellus war außer sich. Und dann hat Etheldredda Jenna gepackt und zum Fluss geschleppt, aber es war eisglatt, und da ist sie ausgerutscht, ins Wasser gefallen und ertrunken, was ihr ganz recht geschehen ist. Später hat Marcellus gesagt, dass er ihren Geist in ihr offizielles Porträt einschließen und in einem Raum versiegeln werde, denn er wusste, dass sie ein stofflicher Geist werden würde. Das wäre genauso gewesen, als wäre sie noch am Leben, nur mit dem Unterschied, dass sie ewig hätte leben können, was sie ja von Anfang an gewollt hat und ...«


  »Aufhören!«, rief Marcia. »Ich spüre, dass ich wieder Kopfschmerzen bekomme.«


  »Darum ist auch der Aie-Aie ein stofflicher Geist und beißt Menschen«, sprach Septimus rasch zu Ende, bevor Marcia ihn unterbrechen konnte.


  Mittlerweile hatten sie die kleine Holzbrücke erreicht, die sich über den Palastgraben spannte. Marcia blieb einen Augenblick stehen, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte, auch wenn der äußere Anschein dagegen sprach, jedem Wort, das Septimus gesagt hatte, aufmerksam gelauscht. »Wer weiß, wozu der stoffliche Geist Etheldreddas jetzt noch imstande ist!«, murmelte sie. »Wir müssen zusehen, dass sie schleunigst versiegelt wird, Septimus.«


  Die Holzbrücke über den Palastgraben bog sich unter Feuerspeis Gewicht bedenklich. Hildegard, die Unterzauberin, die am Palasttor den Türdienst versah, blickte besorgt.


  »Silas Heap, wenn ich bitten darf«, sagte Marcia barsch. »Sofort.«


  »Ich glaube, er ist auf dem Dachboden, Madam Marcia«, erwiderte Hildegard mit einem argwöhnischen Blick auf Feuerspei. Hildegard hatte für Reptilien nicht besonders viel übrig, und im Palast gab es für ihren Geschmack schon viel zu viele, wie zum Beispiel die Schnappschildkröten im Wassergraben und Billy Pots zahlreiche Graseidechsen.


  »Schön«, sagte Marcia. »Vielleicht macht er ausnahmsweise mal etwas richtig, obwohl ich mir das nicht recht vorstellen kann.« Zu Hildegards Erleichterung wandte sie sich an Septimus und sagte: »Septimus, bring den Drachen nicht mit herein. Geh mit ihm hinten herum. Ich bin mir sicher, Mr. Pot wird für eine weitere Spende dankbar sein.« Damit eilte sie davon und verschwand im dunklen Langgang, aus dem gleich darauf ein lautes Scheppern ertönte, als sie mit dem Palastputzer zusammenstieß und seinen Eimer umwarf.


  Während Marcia dem bedauernswerten Putzer klarmachte, wo er in Zukunft seinen Eimer hinzustellen habe, schlug Septimus den Weg zur Rückseite des Palastes ein, und Feuerspei trottete hinter ihm her, als werde er von ihm an einer sehr kurzen, unsichtbaren Leine geführt.


  Marcia gelangte, nachdem sie sich mehrmals verlaufen hatte, endlich auf den Dachboden. Ein lauter Wortwechsel empfing sie.


  »Hören Sie, Gringe. Ich kann doch nichts dafür, dass Sie nicht in der Lage sind, Ihre Figuren unter Kontrolle zu halten. Mein Treter hätte niemals alle vom Brett gestoßen.«


  »Aber es war Ihr Treter«, murrte Gringe. »Meiner wollte nur seiner Aufgabe nachgehen, und dann wurde er quer durch den Raum geschleudert. Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist.«


  »Oder die vielen anderen«, murrte Silas, krabbelte auf allen vieren herum und äugte zwischen die Dielen. »Wahrscheinlich sehen wir sie nie wieder. Ha!«


  »Silas Heap, was tust du da?«, tönte Marcias Stimme durch den langen, leeren Dachboden bis zu den Burgenschachspielern am anderen Ende. Schuldbewusst sprang Silas auf und stieß sich den Kopf an einem niedrigen Dachbalken.


  »Autsch!«


  Beim Anblick der Außergewöhnlichen Zauberin, die mit wehendem Umhang, funkelnden Augen und zorniger Miene nahte, erbleichte Gringe. »Wir wollten gerade das Gemälde zurückhängen«, sagte er. »Ehrlich.«


  »Ehrlich ist nicht unbedingt ein Wort, bei dem ich automatisch an Sie denke, Gringe«, raunzte ihn Marcia an, wenn auch ein wenig zu Unrecht.


  »Reg dich ab, Marcia«, sagte Silas. »Wir werden es schon tun. Ich weiß nicht, was die ganze Aufregung soll.«


  »Deshalb bist du nur ein Gewöhnlicher Zauberer, Silas Heap. Dieser Raum hier wurde nicht ohne Grund versiegelt: um den Geist Königin Etheldreddas darin zu bannen – mitsamt ihrem Scheusal von Haustier, das in der Burg herumschleicht, Leute beißt und die Seuche verbreitet.«


  »Hör schon auf damit, Marcia«, entgegnete Silas. »Du kannst mir nicht auch noch die Schuld an der Seuche geben.«


  »Du hast sie herausgelassen, Silas. Niemand sonst. Seit du törichterweise dieses Porträt entsiegelt hast, grassiert hier die Seuche. Das ist kein Zufall. Und was noch schlimmer ist: Wir haben Königin Etheldredda am Hals.«


  »Sie ist nur ein Geist, Marcia«, protestierte Silas. »Es besteht kein Grund, sich deswegen so aufzuregen. Wir haben hier eine Menge Geister, und einige sind richtige Quälgeister – viel schlimmer als sie. Da ist zum Beispiel diese Nervensäge mit der Pfeife, und dann der...«


  »Sei still, Silas. Etheldredda ist kein gewöhnlicher Geist. Sie ist gefährlich. Ihr eigener Sohn hatte sie versiegelt – ihr eigener Sohn, wohlgemerkt, denn er wusste, wozu sie fähig war.«


  »Was meinst du damit, ›wozu sie fähig war‹?«, fragte Silas, der wegen der ganzen Sache langsam ein ungutes Gefühl bekam.


  »Sie hat ihre eigenen Kinder ermordet. Prinzessinnen. Die rechtmäßigen Burgerbinnen. Und jetzt läuft sie hier frei herum, in unserer Zeit, und sie hat die Absicht, wieder dasselbe zu tun.«


  »Was?«, fragte Silas. »Du meinst doch nicht etwa ... Jenna?«


  »Genau das meine ich. Und jetzt, wo Jenna wieder da ist...«


  »Jenna ist wieder da?«, rief Silas. »Geht es ihr gut?«


  »Noch. Sie und Septimus sind ...«


  »Septimus. Dann stimmt es also, sie sind beide in Sicherheit?« Silas fühlte sich wie von einer Zentnerlast befreit. Mit einem Mal hatte er keine Lust mehr, mit Marcia zu streiten. »Dann hilf uns, Marcia«, sagte er. »Wir haben das Bild im Handumdrehen versiegelt, nicht wahr, Gringe?«


  Gringe zuckte mit den Schultern. Aus seiner Sicht war es nur eine weitere Partie Burgenschach, der Silas Heap ein vorzeitiges Ende bereitete.


  Während das Porträt langsam durch den Dachboden getragen wurde, fuhr Etheldreddas königliche Barke mitten durch die Absperrung, die Blockadeboote zum Schutz vor der Seuche am Rabenstein errichtet hatten. Die Fischersleute zitterten, als ein eisiger Wind durch die Takelage ihrer Boote fuhr und den Tauen ein unheimliches Sirren entlockte. Königin Etheldredda saß allein auf ihrem Geistersitz – der Aie-Aie schlich derweil um das Manuskriptorium herum und lauerte darauf, den einen oder anderen zartbehäuteten Schreiber zu beißen, wenn er von der Arbeit kam. Als die königliche Barke die Blockade hinter sich ließ und den weiter stromaufwärts gelegenen Landungssteg des Palastes ansteuerte, wurde das Lächeln auf Königin Etheldreddas dünnen Lippen breiter, denn sie hielt Jennas Silberpistole in den Händen.


  Und geladen hatte sie die Silberpistole mit der für Jenna bestimmten Kugel, in die K.P. für Kindprinzessin geritzt war.


  Oben auf dem Dachboden wollte sich Königin Etheldreddas Porträt noch immer nicht fügen. Silas war sich sicher, dass es ihn gebissen hatte, und Gringe hatte das Gefühl, er werde von einer großen Krabbe in den Arm gezwickt, als sie es durch den Dachboden zu der entsiegelten Kammer trugen. Auf halber Strecke stieß Gringe einen lauten Schrei aus und ließ das Gemälde fallen. Es landete auf Silas’ Zeh, und Marcia riss nun endgültig der Geduldsfaden.


  »Auf die Seite!«, rief sie. »Ich werde es mit einem Sendezauber in die Kammer befördern.«


  Silas sah sie bestürzt an. »Das darfst du nicht tun«, sagte er. »Man weiß nie, wo es am Ende landet.«


  »Du wirst mir nicht erklären, wie ich meine Arbeit zu tun habe, Silas Heap«, blaffte Marcia. »Es wird dort landen, wo ich es hinschicke.«


  »Sei dir da bloß nicht zu sicher, Marcia«, murmelte Silas.


  Marcia antwortete nicht. Sie rief sich bereits die Magie ins Gedächtnis, die sie für einen Sendezauber benötigte – und sie benötigte eine Menge. Silas beobachtete, wie sich ein magischer Nebel – ein flimmernder, ins Lila spielender Dunst – um Marcia herum bildete und sie einhüllte, bis kaum noch zu erkennen war, wo Marcia aufhörte und der Dachboden anfing. Auch Gringe sah zu, und zwar mit offenem Mund. Und dann heftete Marcia fest ihren Blick auf das Porträt und sprach langsam die Formel:


  


  
    »Geh, wohin ich dich sende

    Säume nicht bis zum Ende

    Bleib, wo ich es dir sage

    Von heut bis in alle Tage:

    Geh in dein Zimmer!«
  


  Sofort hatte Marcia das schreckliche Gefühl, dass sie etwas falsch gemacht hatte. Althers kluge Worte kamen ihr in den Sinn: Drücke dich präzise aus, Marcia. Sag genau, was du meinst. Doch es war zu spät. Der magische Nebel hüllte das Porträt ein, so wie es sein sollte. Etheldreddas Porträt hob vom Boden ab, so wie es sein sollte. Und stürzte aus dem Fenster, so wie es ganz und gar nicht sein sollte.


  Marcia rannte zum Fenster, um nachzusehen, was geschehen war. Sie sah, wie das Porträt durch die Luft flog und in der Mauer eines Turms verschwand – im Königinnengemach.


  Marcia machte sich auf Vorwürfe von Silas gefasst, doch es kamen keine. Silas war verschwunden.


  Ein Geisterboot verursacht keinerlei Geräusch, daher hörte Jenna nichts, als die königliche Barke am Landungssteg des Palastes anlegte. Sie schlief friedlich weiter. Nur die kleine Ente erwachte.


  Da war etwas in der Luft, dass sie an einen schrecklichen Ort erinnerte – an einen Ort, der nach Orangen roch.


  In einer fernen Zeit saß Snorri Snorrelssen, nun nicht mehr allein, mit Nicko an der Schlangenhelling, und während sie mit leerem Blick ins Wasser des Burggrabens starrte, sah sie wieder mit Ullrs Augen. Sie sah die königliche Barke am Landungssteg anlegen. Sie sah Königin Etheldredda aufstehen, eine Pistole in der Hand, und sie sah das polierte Silber in der Wintersonne blitzen, als Etheldredda die Pistole hob und auf die schlafende Jenna richtete.


  Ullr war immer noch Snorris Katze, obwohl sie durch fünfhundert Jahre getrennt waren, und tat, was seine Herrin ihm sagte. Deshalb kam plötzlich Leben in ihn, und er stürzte sich auf den Geist. Aber diesmal war Etheldredda stofflicher als beim letzten Mal. Sie setzte sich zur Wehr und versetzte der kleinen roten Katze einen kräftigen Hieb mit der Pistole. Ullr sank zu Boden, aber nicht ohne Jenna vorher mit seinem Kreischen geweckt zu haben.


  Jenna setzte sich ruckartig auf, noch halb im Schlaf. Sie wurde aus dem, was sie sah, nicht schlau – Ullr lag auf dem Landungssteg, und eine nackte kleine Ente watschelte im Kreis und piepste wie ein Wecker.


  Auf dem Rasen vor dem Palast hatte Alice das Kreischen Ullrs gehört und das Aufblitzen der Pistole in der Sonne gesehen. »Merkwürdig«, sagte sie zu Alther, der neben ihr döste. »Da unten am Landungssteg ist etwas im Gang.«


  Alther öffnete die Augen und sah, was Alice nicht sehen konnte.


  Von panischem Schrecken erfasst, stürzte er in Richtung Fluss davon.


  »Alther!«, rief Alice ihm nach und folgte ihm, so schnell sie konnte. »Alther, was ist denn?«


  Als Königin Etheldredda leichtfüßig aus der königlichen Barke stieg, durchlief Jenna ein kalter Schauer, und ihr Kopf wurde wieder klar, als hätte sie einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht bekommen. Sie sah eine Pistole durch die Luft schweben. Ihre Pistole. Die, mit der sie der Jäger gejagt hatte. Und die Tante Zelda für sie aufbewahrte. Aber was war das? Wieso richtete sie sich jetzt auf sie?


  Königin Etheldredda hob die Silberpistole und zielte in dem Moment auf Jenna, als Alther wie ein Wirbelwind heranfegte. »Lauf!«, rief er Jenna zu. Er warf sich auf Etheldredda, doch sie ging durch ihn hindurch wie ein Messer durch Butter. Alther brach zusammen, von der Bosheit des stofflichen Geistes gefällt.


  Jenna zögerte.


  Etheldredda drückte ab.


  Es gab einen lauten Knall. Alice Nettles warf sich vor Jenna, und die Silberkugel fand ihr Ziel.


  Die Kugel traf Alices Herz, und dort blieb sie. Eine kleine silberne Kugel, in welche die Buchstaben K. P. eingeritzt waren. Alice Nettles – von ihrer Mutter Betty Pot bei der Geburt Katie genannt – war bei ihrer Tante Mary Nettles aufgewachsen, die den Namen Alice schon immer gemocht hatte. Aber eine Silberkugel ließ sich nicht täuschen.


  


  * 49 *


  
    49.Das Freudenfeuer
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  Es gab keine Hoffnung für Alice. Blass und reglos lag sie auf dem Landungssteg, ein friedliches Lächeln auf den Lippen. Um sie herum knieten Silas und Marcia, die herbeigeeilt waren, als sie den Schuss hörten, und Alther und Jenna, die den bewusstlosen Ullr in den Armen hielt. Neben Alther lag die Silberpistole, die Etheldredda angewidert weggeworfen hatte. Als Alther sanft Alices Haar streichelte, begann er zu begreifen, dass Alice und er nun endlich, endlich zusammen sein würden. Und er fragte sich unwillkürlich, ob sie daran gedacht hatte, als sie sich der Kugel in den Weg warf – und ob sie deshalb jetzt so friedlich aussah.


  Marcia brach das betroffene Schweigen, das Alice umgab.


  »Jenna«, sagte sie, »Ich möchte, dass du ab sofort immer in meiner Nähe bleibst. Du bist deines Lebens nicht mehr sicher, solange Etheldredda nicht versiegelt ist. Wo steckt denn dieser verflixte Drache? Ich glaube, wir hätten zur Abwechslung mal eine nützliche Verwendung für ihn.«


  Jenna nickte. In der Hoffnung, einen Blick von Etheldredda zu erhäschen, schaute sie sich um. Aber sie sah nichts, und sie begriff, dass genau das in Etheldreddas Sinn war. Wenn doch nur Snorri hier wäre, sie könnte ihr helfen. Vorsichtig stand sie auf und bettete Ullr auf ihre Decken. Der rote Kater regte sich, schlug die Augen auf und betrachtete sie mit abwesendem Blick.


  Jenna nahm die kleine Ente hoch, die vor Kälte zitterte, und setzte sie zwischen Ullrs Pfoten, damit ihr wärmer wurde. Dann machte sie sich mit Marcia auf die Suche nach Feuerspei. Der Drache war im Gemüsegarten und fraß gerade unter begeistertem Schnauben Falläpfel. Septimus hatte den Knall des Pistolenschusses zwar gehört, ihn jedoch dem Verdauungsvorgang des Drachen zugeschrieben. Er wartete ungeduldig darauf, dass Feuerspei die letzten Äpfel verdrückte, und sah Marcia und Jenna nicht kommen. Ebenso wenig sah er, dass direkt hinter Jenna Königin Etheldredda herschlich. Hätte er jedoch hingesehen, und hätte er genau hingesehen, so hätte er eine Trübung der Luft bemerkt, denn Etheldredda wurde immer stofflicher.


  Aber Snorri sah mit Ullrs Augen, dass sich Etheldredda an Jenna heranpirschte wie ein Tiger an seine Beute.


  Marcia trat zu Septimus. »Mach deinen Drachen fertig, Septimus«, sagte sie. »Wir brauchen Drachenfeuer, und zwar sofort.«


  »Er kann nicht Feuer speien«, sagte Septimus.


  »Doch«, korrigierte ihn Jenna.


  »Nein, kann er nicht.«


  »Kann er doch. Sieh dir seine Augen an. Er hat den roten Feuerring.«


  Septimus stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte in Feuerspeis starre Drachenaugen. Tatsächlich, die hellgrüne Iris war von einem schmalen roten Ring umgeben. »Wie kommt er dazu?«, fragte Septimus misstrauisch.


  »Ich musste den Zündzauber durchführen«, erklärte Jenna.


  »Aber es ist mein Drache«, sagte Septimus, der sich ärgerte, dass er in einem so wichtigen Augenblick nicht da gewesen war.


  »Genug davon«, sagte Marcia. »Es ist unwichtig, wem der Drache gehört. Folgt mir.« Sie verließ den Gemüsegarten mit schnellem Schritt. Als Feuerspei sah, dass Septimus sich entfernte, schlang er den letzten Apfel hinunter, stieß einen nach Apfelmost riechenden Rülpser aus und lief ihm nach. Um ein Haar hätte er Etheldredda in den Boden getrampelt, doch zu Snorris Enttäuschung machte die Königin im letzten Moment einen Schritt zur Seite und pirschte sich wieder an Jenna heran.


  Etheldredda dachte nicht daran, aufzugeben. Die Gelegenheit mit der Pistole war vertan, aber davon ließ sie sich nicht aufhalten – ab sofort würde sie Jenna auf Schritt und Tritt folgen. Sie hatte alle Zeit der Welt, und irgendwann würde ihre Chance kommen. Jenna brauchte nur etwas zu dicht an eine Brüstung heranzutreten, einem galoppierenden Pferd zu nahe zu kommen oder sich die Hände an einem lodernden Feuer zu wärmen ... und sie, Etheldredda, die rechtmäßige Königin, würde zur Stelle sein.


  Als Jenna Marcia über den Palastrasen folgte, fröstelte sie plötzlich und rieb sich den Nacken – er fühlte sich seltsam kalt an. Sie blickte sich um, sah aber nichts.


  Marcia blieb auf halber Strecke zwischen Palast und Fluss stehen. »Hier ist eine gute Stelle«, sagte sie. »Septimus, ich brauche Feuer, und zwar sofort.«


  »Ich weiß nicht, wie es geht«, sagte Septimus, ein wenig eingeschnappt.


  »Ich zeige es dir, Sep«, sagte Jenna und fischte die Navigatorendose aus der Tasche. Sie stemmte den Deckel auf und reichte Septimus das Stück Drachenhaut, auf dem Zünd stand. Septimus sah nicht beeindruckt aus, nahm die Haut aber und sah sie sich genauer an. »Mehr muss man nicht sagen?«, fragte er. »Nur ›Zünd‹?«


  Jenna nickte.


  »Bist du dir sicher, dass nichts fehlt?«


  Jenna seufzte. »Klar bin ich mir sicher«, sagte sie und unterdrückte einen weiteren Schauer. »Ich hab’s doch getan.«


  Septimus wirkte nicht überzeugt, trotzdem holte er tief Luft, sah Feuerspei in die Augen mit den roten Ringen darin und rief mit lauter Stimme: »Zünd!«


  Feuerspei war reichlich mit Brennstoff versehen – sein Feuermagen war von der Heiligen Herde von Sarn noch unangenehm voll –, und so kam er der Aufforderung nur zu gerne nach. Tief unten in seinem Feuermagen erhob sich ein Rumpeln, das immer lauter und lauter wurde, dann die Erde erzittern ließ und die Luft in beunruhigende Schwingungen versetzte, während die entstehenden Gase einen Druck erzeugten, der unerträglich wurde – bis die Feuerklappe sich öffnete. Mit einer Schnelligkeit und Wucht, über die Feuerspei ebenso erschrak wie alle anderen, schössen die Gase aus den geblähten Nüstern und entzündeten sich an der Luft zu einem tosenden Feuerstrahl.


  Alle sprangen zurück. Doch Königin Etheldredda rieb sich freudig die Hände. Sie hatte nicht erwartet, dass sich so schnell eine Gelegenheit ergeben würde. Was wäre besser als ein kleiner Fehltritt und Sturz in den Flammenstrahl eines Feuer speienden Drachen? Niemand würde Jenna retten können. Nicht bei solchen Flammen. Wer hätte gedacht, dass die lästige Marcia Overstrand ihr freundlicherweise jetzt schon eine Gelegenheit verschaffen würde? Etheldredda schwebte direkt hinter Jenna und wartete ungeduldig darauf, dass sie dem Feuer ein wenig zu nahe kam, gerade so nahe, dass ein kleiner Stoß ...


  Weit entfernt, jenseits der Zeit, war Snorri der Verzweiflung nahe. Sie sah Etheldredda, sah das Feuer und rief Ullr, doch die rote Katze, noch immer wie betäubt, tat nichts.


  »Halte das Feuer am Brennen, Septimus!«, schrie Marcia, um das Brausen der Gase und Flammen zu übertönen. »Und nun das Freudenfeuer. Tretet alle zurück.«


  Wieder umgab magischer Energienebel die Außergewöhnliche Zauberin. Als sie sich sicher war, dass ihre Magie vollständig und sie selbst ausreichend geschützt war, trat sie auf Feuerspei zu, dem immer noch Flammen aus den Nüstern schössen. Der Drache beobachtete sie argwöhnisch mit seinen Feuerringaugen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Im nächsten Moment streckte Marcia zum Erstaunen Jennas und Septimus’ ihre Hand in den Flammenstrahl und nahm eine Handvoll Feuer. Sie rollte es zwischen den Händen, bis es wie eine Kugel aus heißem rotem Teig aussah, warf es hoch in die Luft und sprach:


  


  
    »Reines Feuer

    Ungeheuer

    Lodre auf

    zum Freudenfeuer«
  


  Die Kugel explodierte zu einem großen, tosenden Feuerball. Durch bloße Konzentration gelang es Marcia, ihn nach unten zu lenken, bis er nur noch einen Meter über dem Boden schwebte. Dort verharrte der Feuerball, der innen dunkellila glühte und mit einer orangeroten Flamme brannte, und warf lange, tanzende Schatten über den Rasen. Das Freudenfeuer war bereit.


  Der Drache, dessen Feuermagen erschöpft war, stellte das Feuerspeien ein. Während das Tosen des Freudenfeuers nachließ, näherten sich Septimus und Jenna den Flammen und sahen zu, wie Marcia den zweiten Teil ihres Planes in Angriff nahm – den Beibringzauber. Ohne dass es jemand sah, nicht einmal Alther, der zu sehr mit seiner Alice beschäftigt war, erhellten sich Etheldreddas spitze Gesichtszüge vor Erregung. Jenna war dem Feuer jetzt wieder zum Stolpern nahe. Etheldredda trat hinter sie, hob ihre heimtückische Hand, so dass sie nicht mehr als einen Fingerbreit über Jennas Rücken schwebte, und wartete auf den richtigen Augenblick für den einen, endgültigen Stoß.


  Nur Snorri sah die Gefahr. »Ullr will mich nicht hören«, sagte sie zu Nicko. »Aber vielleicht gibt es noch eine allerletzte Möglichkeit ... ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber ich muss es versuchen.« Und dann tat Snorri etwas, was sie noch nie gewagt hatte. Sie rief einen Geist quer durch die Zeit. In der Schenke Zum Loch in der Mauer stellte der Geist Olaf Snorrelssens zu seiner Verwunderung fest, dass er hochgehoben und durch die Menge der Geister gezerrt wurde und dann unter Verstoß gegen alle Regeln des Geisterdaseins in Richtung Palast sauste. Und zum allerersten Mal sah Snorri ihren Vater.


  Jetzt war ein günstiger Zeitpunkt, Jenna in die Flammen zu stoßen, sagte sich Etheldredda. Jetzt. Sie streckte die Hände aus – und wurde von Olaf Snorrelssen an den Handgelenken gepackt. Er wusste nicht, warum er das tat, und dennoch tat er es.


  »Lass mich los, du ungehobelter Flegel!«, schrie Etheldredda. Nichts hätte Olaf Snorrelssen lieber getan, als diesen kantigen und knochigen Geist loszulassen, doch er konnte nicht. Irgendetwas hinderte ihn daran. Jenna spürte ein seltsames Prickeln im Nacken. Wieder blickte sie sich um, doch sie sah nichts von dem Handgemenge, das ihretwegen zwischen den beiden Geistern im Gange war. Trotz der heißen Flammen schauderte sie und wandte sich wieder Marcia zu.


  Marcia war nun mitten im Beibringzauber. Durch das lila Licht der Flammen und den magischen Nebel sah Jenna das Porträt Königin Etheldreddas und des Aie-Aies aus der Mauer des Turms erscheinen. Es wackelte hin und her und wehrte sich wie ein Fisch, der an der Angel zappelt, doch Marcia zog es unerbittlich zum Freudenfeuer.


  Auch Etheldredda sah das Gemälde, und da sie genau wusste, was ihr drohte, verdoppelte sie ihre Kräfte, um sich von Olaf Snorrelssen loszureißen. Wenn sie schon ins Freudenfeuer gehen sollte, dann nicht allein – sie würde Jenna mitnehmen. Aber Olaf Snorrelssen, der zu seinen Lebzeiten stark und drahtig gewesen war, hielt ihre Arme fest, und sie bekam keine Gelegenheit, Jenna den ersehnten Stoß zu geben.


  Jetzt schwebte das Porträt, sich bis zuletzt widersetzend, über den Flammen. Der lila Dunst um Marcia färbte sich dunkler, und plötzlich hallte ein lautes Knacken von den Palastmauern wider – Marcia hatte gesiegt. Das Porträt gab den Widerstand auf, und mit einem lauten Zischen wurde es ins Freudenfeuer gezogen. Es explodierte mit einer grellen schwarzen Flamme. Mit einem entsetzlichen Schrei folgte ihm Etheldredda und wurde von den Flammen verzehrt.


  Etheldredda die Schreckliche war nicht mehr.


  Snorri lachte vor Erleichterung. Widerstrebend – denn sie hätte ihren Vater gern länger gesehen – ließ sie Olaf Snorrelssen in die Schenke Zum Loch in der Mauer zurückkehren, wo er anschließend stundenlang verwirrt dasaß und sich fragte, warum er ganz deutlich das Bild eines jungen Mädchens vor Augen hatte, das seiner teuren Alfrun sehr ähnlich sah.


  Doch der Beibringzauber war noch nicht fertig. Ein kleiner Fleck erschien am Himmel über dem Palast, und ein grässliches Heulen drang durch die Luft: »Ai-ai-ai-ai-ai!« Zappelnd und mit dem schlangenartigen Schwanz um sich schlagend, stürzte der Aie-Aie, dem vor Angst fast die roten Augen aus dem Kopf quollen, auf das Freudenfeuer zu und folgte seiner Herrin mit einem gellenden Schrei in die Flammen.


  Tief im Innern des Freudenfeuers geschah etwas. Zwischen den lila Flammen zeigte sich ein strahlendes goldenes Leuchten. Hingerissen sahen Jenna und Septimus zu, bis das Leuchten so hell wurde, dass sie geblendet die Augen abwenden mussten. Im selbem Moment purzelte etwas aus dem Feuer. Es landete mit einem dumpfen Schlag im Gras, und mit Erstaunen sahen sie, wie Etheldreddas Krone über den versengten Rasen hüpfte und dann den Hang zum Fluss hinunterkullerte. Jenna rannte hinterher und schnappte nach ihr, griff aber daneben. Laut zischend und dampfend fiel die Krone in den Fluss. Jenna warf sich auf den Boden, tauchte die Arme ins eiskalte Wasser und bekam sie gerade noch zu fassen, ehe sie auf den Grund des Flussbetts sank.


  Triefend und triumphierend, denn zum ersten Mal hielt sie die Wahre Krone in den Händen, ging Jenna zum Landungssteg und setzte sich neben Alice, die blass und friedlich dalag. Die Krone umfassend, die sich überraschend schwer anfühlte, sagte sie leise: »Ich danke Ihnen, Alice. Danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich werde immer daran denken, wenn ich diese Krone aufsetze.«


  »Alice hat etwas Wunderbares getan«, sagte Silas, noch erschüttert über das Geschehene. »Aber ... äh ... es wäre vielleicht besser, wenn du deiner Mutter noch nicht alles erzählst.«


  »Sie wird bald genug erfahren, Silas«, wandte Alther ein. »Bis Morgen früh weiß es die ganze Burg.«


  »Eben das macht mir Sorge«, sagte Silas bedrückt. Dann lächelte er Jenna an. »Aber du bist wohlbehalten zurück, und das ist die Hauptsache.«


  Jenna sagte nichts. Plötzlich wusste sie, wie Silas sich fühlte. Sie konnte es ihm nicht sagen. Das mit Nicko. Noch nicht.


  Marcia beendete das Freudenfeuer. Das seltsame lila Leuchten der Flammen schwand, und Dämmerlicht trat an seine Stelle. Marcia, Septimus und Feuerspei gesellten sich zu der bedrückten Gruppe auf dem Landungssteg. Marcia zog ihren schweren Winterumhang mit dem indigoblauen Pelzbesatz aus, legte ihn zusammen und schob ihn Alice sanft unter den Kopf.


  »Wie geht es Ihnen, Alther?«, fragte sie.


  Alther schüttelte den Kopf und antwortete nicht.


  Jenna saß still da und betrachtete die Krone in ihren Händen. Sie fühlte sich gut an, obwohl sie viele Jahre auf dem Kopf Etheldreddas der Schrecklichen gesessen hatte. Und wie Jenna sie so hielt, fing das Gold den letzten Strahl der untergehenden Sonne ein, und die Krone erstrahlte, wie sie nie gestrahlt hatte, solange die böse Etheldredda sie trug.


  »Sie ist jetzt dein, Jenna«, sagte Marcia. »Du hast die Wahre Krone – die Krone, die Etheldredda ihren Nachkommen stahl.«


  Dunkelheit senkte sich herab, und ohne dass es jemand bemerkte, schob sich das Schwarz von TagUllrs Schwanzspitze langsam über das Rot und verwandelte ihn in das Nachtwesen, dass er eigentlich war. NachtUllr saß da wie die Sphinx, und seine grünen Augen sahen nur, worum ihn Snorri bat.


  Weit weg, in einer anderen Zeit, sah Snorri Snorrelssen Jenna die Krone halten und wusste, dass alles gut war. Sie gab Ullr frei. »Geh, Ullr«, flüsterte sie. »Geh mit Jenna bis zu dem Tag, an dem ich wiederkomme.«


  NachtUllr erhob sich, trottete aus dem Schatten und nahm seinen Platz neben Jenna ein. »Hallo, Ullr, willkommen zurück.« Jenna lächelte, streichelte den Panther und kraulte ihm die Ohren. »Komm mit, ich habe noch etwas zu tun.«


  Als die Palastuhr Mitternacht schlug, und das Licht von einhunderteins Kerzen – Jenna hatte in jedes Palastfenster eine gestellt – die Nacht erhellte, standen sie alle auf dem Landungssteg und winkten Alice Nettles, die in ihr Abschiedsboot gelegt worden war und nun langsam davontrieb. Alther saß ruhig neben ihrem jungen Geist, und er sollte noch ein ganzes Jahr und einen Tag dort sitzen, denn nach den Regeln des Geisterdaseins mussten Geister ein Jahr und einen Tag an dem Ort zubringen, an dem sie ins Geisterdasein eingetreten waren, und Alther hatte nicht die Absicht, Alice so lange allein zu lassen.


  »Tja«, seufzte Marcia, als Alices Abschiedsboot in der Nacht verschwand und seine lange Reise ins Jenseits begann. »Was für ein Tag... Ich hoffe, du hast dir für morgen nichts Aufregendes vorgenommen, Septimus.«


  Septimus schüttelte den Kopf. Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit – er hatte durchaus etwas Aufregendes vor, nur dachte er sich, dass Marcia in diesem Augenblick nicht darauf erpicht war, Näheres darüber zu erfahren, wie er Marcellus Pye vor einem Schicksal, das schlimmer war als der Tod, bewahren und seinen Flug-Charm zurückbekommen wollte.


  Er fasste sich kurz. Er lächelte Marcia an und sagte. »Ich gehe angeln.«


  


  Was ihr vielleicht noch wissen wollt über ...


  
    Was ihr vielleicht noch wissen wollt über ...
  


  Königin Etheldredda und das Porträt auf dem Dachboden


  Nach ihrem Sturz in den Fluss unternahm Königin Etheldredda keinen Versuch, sich zu retten – wozu auch? Sie brannte ja darauf, ein ewiges Leben zu beginnen. Sie lag da und spähte hinauf zur Wasseroberfläche, und bald begann sie sich zu fragen, warum sie sich so eigenartig fühlte: irgendwie hohl und nicht ganz da. Mit wachsender Ungeduld beobachtete sie den Boden der königlichen Barke, deren Führer stundenlang wartete und aus Angst, sie zu verpassen, nicht wegzufahren wagte.


  Langsam dämmerte Etheldredda, das der Trank ihres Sohnes nicht gewirkt hatte – sie war nichts weiter als ein gewöhnlicher Geist. Nicht ahnend, dass der Trank bis zu einem gewissen Grad doch gewirkt hatte und dass sie ein stofflicher Geist war – denn der Unterschied ist am Anfang schwer festzustellen –, lag sie unter Wasser, beobachtete die sich kräuselnde Oberfläche und geriet langsam in Wut.


  Ihre Wut erreichte den Siedepunkt, als Marcellus Pye seine Mutter endlich aufspürte: Dreizehn Tage, nachdem König Etheldredda in den Fluss gefallen und ertrunken war, wurde sie von ihrem Sohn um Mitternacht beschworen und nach oben gerufen. Wie ein Korken aus der Flasche, so schoss Etheldredda aus dem schwarzen Wasser des Flusses und flog, strampelnd und kreischend, durch die frostige Nachtluft. Große Schneeflocken rieselten durch sie hindurch und ließen ihr wässriges Inneres zu Eis erstarren. Sich immer noch widersetzend, wurde sie in einen kleinen versteckten Raum im hintersten Winkel das Palastdachbodens gezogen, wo Marcellus Pye und Julius Pike, der Außergewöhnliche Zauberer, auf sie warteten. Dort, zwischen dem schwarz-roten Gewand des Alchimisten und dem lila Mantel des Zauberers, sah sie das lebensgroße Porträt von sich und ihrem Aie-Aie.


  Etheldredda verstand genug von Magie, um zu wissen, was gespielt wurde, aber sie konnte nichts dagegen machen. Da half kein Treten und Beißen, kein Boxen und Kratzen. Julius Pike und Marcellus Pye zogen den stofflichen Geist Etheldreddas in das Porträt, wo sie dem Aie-Aie Gesellschaft leistete, den Marcellus tags zuvor schon gefangen und getötet hatte.


  Sie lehnten das Gemälde an die Wand und versiegelten den Raum mit einem Zauber. Und dort blieben Etheldredda und ihr Aie-Aie, bis Silas Heap den Raum fünfhundert Jahre später entsiegelte.


  Prinzessin Esmeralda


  Als Marcellus Etheldredda in dem Bildnis versiegelt hatte und sicher war, dass ihr Geist Esmeralda nichts mehr antun konnte, reiste er durch den Königinnenweg und überbrachte Esmeralda die Neuigkeit. Im ersten Moment freute sich Esmeralda, dass sie von ihrer Mutter nichts mehr zu befürchten hatte, doch dann kam ihr zu Bewusstsein, dass ihre Mutter tatsächlich tot war. Danach streifte sie lange durch die Marram-Marschen und dachte über ihre Mutter und ihre verschwundenen Schwestern nach. Sie weigerte sich, in die Burg zurückzugehen, und verbrachte ihre Jugendjahre bei Broda. Erst als die Zeit reif war, kehrte sie zurück und nahm ihren rechtmäßigen Platz als Königin ein.


  Esmeralda bemühte sich, eine gute Königin zu sein, doch sie konnte nie ganz ihre Nervosität ablegen, die daher rührte, dass sie Königin Etheldredda zur Mutter gehabt hatte. Sie heiratete einen gut aussehenden und sehr soliden Bauern von der Apfelfarm gleich hinter der Einwegbrücke und bekam zwei Töchter namens Daisy und Boo, die später beide Königin wurden, weil Daisy nur fünf Söhne, aber keine Tochter zur Welt gebracht hatte.


  Nach der Großen Alchimie-Katastrophe – bei der sie Marcellus sieben Tage und Nächte lang beim Versiegeln der Eistunnel half – litt Esmeralda unter Kopfschmerzen und saß die meiste Zeit bei zugezogenen Vorhängen in dem kleinen Salon im hinteren Flügel des Palastes, während die tüchtige Prinzessin Daisy für sie die Regierungsgeschäfte führte.


  Die Kronen


  Solange es in der Burg Königinnen gab, hatte die Wahre Krone ihr Haupt geschmückt. Wie es hieß, war sie aus dem schönsten und magischsten Gold gefertigt, das es gab – den von den Aurumspinnen gesponnenen Goldfäden. Mit Sicherheit stammte sie aus der Zeit vor Hotep-Ra, dem Erbauer des Zaubererturms. Doch mit dem Ableben Etheldreddas ging die Wahre Krone verloren und Etheldreddas Prophezeiung wurde wahr – Esmeralda trug nie die Wahre Krone.


  Aber Esmeralda war das gleich. Die Wahre Krone war fort? Umso besser. Esmeralda wollte eine funkelnagelneue Krone ganz für sich allein und nach der Mode ihrer Zeit, die zum Überladenen neigte. Esmeralda schlug ihrer Mutter nach, und was Esmeralda wollte, das bekam sie auch. Sie wurde an einem verregneten Mittsommertag im Thronsaal des Palastes gekrönt und besuchte anschließend, eine strahlende Erscheinung mit ihrer neuen Krone, das Drachenboot. Der Drache hob beim Anblick so vieler Diamanten und Edelsteine eine Augenbraue, sagte aber nichts. In der ersten Zeit mochte sich Esmeralda von ihrer Krone nicht trennen und trug sie immer und überall, dann bekam sie einen steifen Hals und musste sie wohl oder übel abnehmen, wenn sie schlafen ging.


  Es war diese Krone, mit der sich Jahrhunderte später der Oberste Wächter aus dem Staub machte, sodass für Jenna keine da war – bis die Wahre Krone aus dem Freudenfeuer kullerte und wieder ihre rechtmäßige Besitzerin fand.


  Der Aie-Aie


  Etheldredda fand den Aie-Aie im Palastgarten, als sie noch ein kleines Mädchen war. Der Aie-Aie war von seinem Schiff geflüchtet, als er merkte, dass der Schiffskoch die Absicht hatte, ihn zum Abendessen zu kochen, als Vergeltung dafür, dass er ihn am Morgen in die Wade gebissen hatte. Am Abend bekam der Koch hohes Fieber und die Besatzung kein Essen. Drei Wochen später starb der Koch – denn der Aie-Aie übertrug mit seinem Biss die Seuche.


  Etheldredda kam bald hinter das Geheimnis des Aie-Aie und lernte ihn als eine sehr nützliche Waffe schätzen. Ihre Mutter war über das neue Haustier entsetzt, wagte aber nichts zu sagen, denn Etheldredda (oder Ekel-Dredda, wie sie genannt wurde) wollte den Aie-Aie, und was Etheldredda wollte, bekam sie auch, obwohl sie erst neun Jahre alt war.


  Der Aie-Aie war trotz zahlreicher Anschläge auf sein Leben durch Palastdiener ein langlebiges Geschöpf. Etheldredda wurde nachgesagt, sie mache sich aus dem Aie-Aie mehr als aus ihren eigenen Töchtern – was natürlich stimmte.


  Blasius Schmalzfass


  Blasius Schmalzfass hatte als Kind nicht so geheißen, aber sein richtiger Name war beinahe genauso schlimm: Aloisius Regenschirm! Tiresius Dupont. Sein zweiter Vorname verdankte sich einem Versehen des Standesbeamten, der den Vater des kleinen Aloisius missverstand, als dieser bei der Namensgebungsfeier seine Frau lautstark aufforderte, den Regenschirm von seinem Fuß zu nehmen.


  Der junge Aloisius Regenschirm! war ein Einzelkind, das immer alles besser wusste. Als er zehn war, beschaffte ihm die Mutter, die es leid war, sich sagen zu lassen, wie sie seine Strümpfe zu stopfen hatte, im Palast einen Posten als Unterbote des Vierten Sekretärs des Hüters des königlichen Türstoppers. Danach gab es für Aloisius Regenschirm! kein Halten mehr. Er arbeitete sich durch die komplizierte Rangordnung im Palast nach oben, bis er im zarten Alter von vierzehn Jahren selbst Hüter des königlichen Türstoppers wurde.


  Mit zwanzig stieg Aloisius Regenschirm! zum stellvertretenden Truchsess Königin Etheldreddas auf, nachdem den eigentlichen Truchsess eine rätselhafte Lebensmittelvergiftung außer Gefecht gesetzt hatte – eine von vielen, an denen er erkrankt war, seit Aloisius Regenschirm! beim allwöchentlichen Abendessen des Palastpersonals neben ihm saß. Der Truchsess kam nie wieder auf die Beine, und so übernahm Aloisius Regenschirm! seinen Posten. Zwar war Aloisius Regenschirm! inzwischen auch unter dem Namen Blasius bekannt, doch erhielt er seinen vollen Spitznamen erst, nachdem er drei weitere Jahre im Übermaß dem Essen im Palast zugesprochen hatte.


  Nachdem er Königin Etheldredda geohrfeigt hatte und in panischer Angst aus dem Palast geflohen war, nahm Aloisius Regenschirm! noch in derselben Nacht ein Boot nach Port und verließ die Stadt mit dem erstbesten Schiff, das er fand. Den Rest seiner Tage verbrachte er in einer kleinen Stadt in einem sehr heißen Fernland, wo er tagsüber als Kanalisationsinspektor arbeitete und sich abends damit vergnügte, die zerfetzten Überreste seiner Palastbänder zu bügeln.


  Der wahre Zeitspiegel


  In alter Zeit gab es viele wahre Zeitspiegel, doch im Laufe der Jahrhunderte gingen sie verloren, wurden zerstört oder fielen – wie der Spiegel des Marcellus – dem Zahn der Zeit zum Opfer. In jenen Tagen, als Marcellus Pye ein vielversprechender junger Alchimist war, existierte keiner mehr.


  Marcellus las alles, was er über die Zeitspiegel finden konnte. Dabei lernte er viel. Zum Beispiel, dass man immer ein zusammengehöriges Paar brauchte und dass alles, was mit dem einen geschah, auch mit dem anderen geschah. Oder dass man sich, wenn man nur durch einen ging, an einem Ort wiederfand, an dem es keine Zeit gab, und dass man, um in eine andere Zeit zu gelangen, auch durch den anderen des Paares gehen musste. Doch was er nirgends entdecken konnte, war die geheime Formel der Zeit.


  Marcellus wurde besessen von dem Gedanken, diese Formel zu finden, und nach drei Jahren Suche kam ihm ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Eines feuchten Winternachmittags, als er eigentlich seine Mutter besuchen sollte, stieß er in einer alten Handschrift, die er ganz hinten im Manuskriptorium unter einem Stapel abgegriffener Bücher fand, zufällig darauf. Er prägte sich die Formel ein und verbrannte die Handschrift über einer Kerze, denn er wollte nicht, dass ein anderer von dem Geheimnis erfuhr. Diesen übereilten Schritt bereute er schon bald, denn die ersten beiden Spiegel, die er baute, funktionierten nicht richtig. Sie beförderten ihn lediglich durch eine feste Wand, was an sich zwar erstaunlich war, ihm aber nicht genügte, denn sein Ziel war es ja, frei durch die Zeit zu reisen.


  Marcellus fand trotzdem eine nützliche Verwendung für diese Spiegel. Er verschloss jeden mit einem Zauber, sodass man ihn nur mit seinem magischen Schlüssel öffnen konnte, und setzte ihn in einen prächtigen Goldrahmen. Den einen schenkte er seiner Mutter als Friedensangebot, nachdem sie sich wieder einmal gestritten hatten. Doch Etheldredda machte sich nichts aus dem Spiegel. Sie stellte ihn in ihr Ankleidezimmer und vergaß ihn. Dies war der Spiegel, durch den Septimus gezerrt wurde.


  Den anderen gab Marcellus dem Obermagieschreiber des Manuskriptoriums, der ein eitler Mann war und sich mächtig freute, einen eigenen Spiegel zu besitzen – zu jener Zeit ein unglaublicher Luxus. Er ahnte nicht, dass Marcellus ihn dazu benutzte, heimlich in die Hermetische Kammer zu gelangen. Dies war der Spiegel, durch den Jenna, Ullr und Septimus in ihre Zeit zurückkehrten.


  Nach dieser Enttäuschung schloss sich Marcellus in seinem Zimmer ein und hypnotisierte sich selbst, bis er sich wieder an jede Einzelheit der Formel für den wahren Zeitspiegel erinnerte – oder es zumindest glaubte. Mit Hilfe eines gewagten neuen Verfahrens verschmolz er ein Spiegelpaar miteinander, und es funktionierte. Der wahre Zeitspiegel war sehr groß, äußerst zerbrechlich – und gefährlich. Nachdem Marcellus ihn in der Großen Kammer der Heilkunst eingebaut hatte, schickte er eine Anzahl von Schreibern hinein, aber keiner kehrte zurück. Nachdem auch sein bester Freund darin verschwunden war, scheute er das Risiko, ihn selbst zu benutzen, und verschloss die Tür.


  Marcellus wurde selbstbewusster. Er begann zu experimentieren. Er wollte einen leichten und transportablen Spiegel, mit dessen Hilfe er die Geheimnisse der dunklen Alchimisten in den Landen der Langen Nächte ausspionieren konnte. Nachdem eine bestimmte Zahl von Tagen verstrichen war – einhundertneunundsechzig (dreizehn mal dreizehn) –, stellte er mit Erfolg ein zusammenpassendes Paar Spiegel her. Einen behielt er in der Burg, den anderen schickte er heimlich auf dem Königinnenweg seiner Frau Broda Pye mit der Aufforderung, ihn nach Port zu schaffen. Marcellus reiste nach Port und überwachte persönlich die Verladung des Spiegels auf sein Schiff – doch schon in der ersten Nacht, in der er an Bord schlief, brachte der skrupellose und bis über beide Ohren verschuldete Kapitän den Spiegel wieder von Bord und verkaufte ihn als neuartigen Luxusspiegel an Drago Mills. Nicht ahnend, dass er hintergangen worden war, fuhr Marcellus den weiten Weg in die Lande der Langen Nächte und bemerkte den Betrug erst beim Löschen der Ladung. Wütend kehrte er nach Port zurück, fest entschlossen, sein Eigentum zurückzufordern, musste jedoch feststellen, dass es in Lagerhaus Nummer Neun beschlagnahmt worden war. Alle seine Versuche, den Spiegel wiederzubekommen, scheiterten. Dies war der Spiegel, durch den Jenna, Nicko, Snorri und Ullr sprangen – und den Feuerspei zerbrach.


  Der andere Spiegel des Paares, den Marcellus in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst aufbewahrte, um mit ihm jederzeit in die Lande der Langen Nächte reisen zu können, war nun ohne Nutzen für ihn. Er verstaute ihn verdrossen in einem Schrank. Jahre später gelangte dieser Schrank in den Palast, wo ihn der Unterkoch als Kleiderschrank benutzte. Dies war der Spiegel, aus dem Jenna, Nicko, Snorri und Ullr herauspurzelten, als sie in der Zeit des Marcellus ankamen.


  Danach baute Marcellus keine Spiegel mehr. Er beschloss, lieber Gold zu machen – bei Gold wusste man wenigstens, was man hatte.


  Hugo Tenderfoot


  Hugo sollte Septimus und die Zeit, in der ihm dieser geduldig alles beibrachte, was er über die Heilkunst wusste, niemals vergessen. Nachdem ihn Sir Hereward nach Hause gebracht hatte und seine Mutter über sein Kommen sehr erleichtert gewesen war, wurde Hugo bewusst, dass seine Familie ihn doch gern hatte. Das machte ihn viel selbstbewusster. Als Marcellus Pye ihn dabei ertappte, wie er in einem Heilkundebuch las, obwohl er Türdienst hatte, wurde er nicht etwa zornig, sondern machte ihn zu seinem Lehrling. Hugo wurde ein tüchtiger Arzt – doch auch er vermochte Esmeralda nie von ihren Kopfschmerzen zu kurieren.


  Snorris Mutter


  Alfrun Snorrelssen entstammte einer uralten Kaufmannsfamilie, und so war sie es gewohnt, dass die Kaufleute alljährlich mit ihren Schiffen in das kleine regnerische Land jenseits des Meeres fuhren. Jedes Jahr nach dem ersten Frost – und der Frost kam in diesen dunklen nordischen Breiten früh – beluden die Kaufleute ihre Schiffe mit Pelzen, Gewürzen, Wolle, Teer und allerlei Krimskrams. Sie kehrten erst lange nach dem Mittwinterfest wieder zurück. Alfrun Snorrelssen wusste immer, wann ihr Olaf zurückkehrte, und wenn die Zeit nahte, fragten ihre Freundinnen immer: »Alfrun, Alfrun, kannst du die Schiffe schon sehen?« Und Alfrun konnte sie immer sehen. Doch in dem Jahr, als Olaf Snorrelssen zum letzten Mal übers Meer fuhr, schüttelte sie nur den Kopf, als ihre Freundinnen fragten: »Alfrun, Alfrun, kannst du die Schiffe schon sehen?« Und als die Flotte der Kauffahrer am grauen Winterhorizont auftauchte, schüttelte sie immer noch den Kopf, diesmal jedoch vor Verzweiflung, denn sie wusste, dass ihr Olaf nie wiederkommen würde.


  Alfrun gab ihrer neugeborenen Tochter den Namen, den Olaf ausgewählt und in sein Kaufmannspatent eingetragen hatte. Obwohl Olaf überzeugt gewesen war, dass er einen Sohn bekommen würde, respektierte Alfrun seinen Wunsch und nannte das Kind Snorri.


  Snorri wuchs im Kreis verschiedener Tanten, Onkel, Großmütter und Kusinen auf. Sie war ein fröhliches, lebhaftes Kind, und erst als sie mit dreizehn Jahren entdeckte, dass im Kaufmannspatent ihres Vaters sie als sein Nachfolger eingetragen war, wurde sie unzufrieden. Bis dahin hatte sie nie viel an ihren Vater gedacht, nun aber sehnte sie sich danach, seinem Beispiel zu folgen, auf seinen Spuren durch die Burg jenes kleinen regnerischen Landes jenseits des Meeres zu wandeln und vor allem in Sally Mullins berühmter Tee- und Bierstube ein Springo Spezial zu trinken. Und als Geisterseherin sehnte sie sich auch danach, seinen Geist zu sehen.


  Alfrun Snorrelssen war entsetzt, als Snorri ihr von ihrer Absicht erzählte, im nächsten Jahr auf Handelsfahrt zu gehen. Sie warnte ihre Tochter vor den Gefahren auf See. Sie sei dafür noch viel zu jung. Außerdem sei sie ein Mädchen und Mädchen trieben keinen Handel. Und überhaupt: Was wisse sie denn über den Pelzpreis und die Qualität von Wollkleidung?


  Snorri wusste nichts, aber sie konnte lernen. Und als ihre Mutter den Stapel Handbücher für Kaufleute fand, den sie unter ihrem Bett versteckte, und in den Kachelofen warf, schnappte sie sich Ullr, stürmte aus ihrer kleinen Holzhütte am Hafen und lief zur Alfrun. Ihre Mutter ahnte, wo sie war, ließ sie aber in Ruhe, weil sie glaubte, dass sie nach einer kalten, ungemütlichen Nacht auf dem Boot am nächsten Morgen reumütig nach Hause kommen würde. Doch am Morgen stach Snorri bei Ebbe in See und segelte bald mit Südwind an der Küste entlang, um ihre allererste Fracht aufzunehmen. Alfrun Snorrelssen war beunruhigt und schickte Snorri ein schnelles Ruderboot nach. Doch an diesem Morgen wehte eine steife Brise, und die Ruderer kamen zwar auf Sichtweite an das Boot heran, hatten aber keine Chance, es einzuholen. Ihre Tochter war fort, und Alfrun Snorrelssen machte sich schwere Vorwürfe.


  Snorris Vater


  Als Olaf Snorrelssen erfuhr, dass Alfrun ihr erstes Kind erwartete, war er außer sich vor Freude. Er ging mit seinem Kaufmannspatent ins Kontor des Handelsbundes und ließ sein erstes Kind, Snorri, als seinen Nachfolger eintragen. Und mit dem Versprechen, dass dies seine letzte Handelsfahrt sei, bis das Kind alt genug sei, ihn zu begleiten, stach Olaf Snorrelssen schweren Herzens mit seinem Boot in See.


  Er traf spät in der Burg des kleinen regnerischen Landes jenseits des Meeres ein und bekam auf dem Händlermarkt keinen günstigen Stand mehr. Am Abend ging er ins Wirtshaus Zum Dankbaren Steinbutt (eine Lieblingsschenke der Kaufleute und direkt vor den Toren der Burg gelegen), um seine Sorgen zu ertränken, wie es unter Nordhändlern üblich war und was ihnen in den meisten Gasthäusern der Burg ein Lokalverbot eingebracht hatte. Als er allein über die Einwegbrücke zurückkehrte, geriet er ins Straucheln und stieß sich den Kopf am Geländer. Am nächsten Morgen wurde er von einem Bauern, der auf dem Weg zum Markt war, erfroren aufgefunden.


  Der Geist Olaf Snorrelssens verweilte ein Jahr und einen Tag auf der Brücke, so wie es alle Geister am Schauplatz ihres Übertritts ins Geisterdasein müssen. Er zog es vor, niemandem zu erscheinen, doch es legte sich eine unangenehme Kälte über die Brücke, und viele behaupteten, dass sie immer ganz niedergeschlagen seien, wenn sie sie überquert hätten. Das Wirtshaus Zum Dankbaren Steinbutt musste beinahe schließen, weil die Leute nach Einbruch der Dunkelheit keinen Fuß mehr auf die Brücke setzen wollten. Sobald ein Jahr und ein Tag vorüber waren, schwebte Olaf Snorrelssen in die Schenke Zum Loch in der Mauer, und dort blieb er.


  Die Alfrun


  Die Alfrun lag die langen Wintermonate über am Quarantänekai, wo sie das freudlose Aussehen und den feuchten Geruch vernachlässigter Boote annahm. Als Jenna das Boot aufgespürt hatte, bat sie Jannit Maarten, es in die Bootswerft der Burg zu bringen. Doch bevor Jannit dazu kam, war die Alfrun verschwunden.


  Wolfsjunge


  Wolfsjunge fuhr mit dem rosaroten Schaufelboot über den Fluss, als er die Alfrun verlassen hatte, und begegnete Sam Heap, der lauthals lachte, als er sah, wie Wolfsjunge mühsam die Schaufeln des Bootes drehte. Im Lager der Heaps, in dem die anderen Heap-Brüder lebten, wurde er herzlich willkommen geheißen, und obwohl die anderen pausenlos über seinen Bootsgeschmack witzelten, freute auch er sich über das Wiedersehen. Doch er war darüber enttäuscht, dass es ihm nicht gelang, einen der Brüder dazu zu überreden, ihm bei der Suche nach Septimus zu helfen. Da er wusste, dass ihm seine Fähigkeiten als Fährtenleser nicht helfen würden, seinen alten Freund 412 zu finden, weil es keine Spur gab, die er hätte aufnehmen können, beschloss er, Tante Zelda um Rat zu fragen. Er fuhr mit seinem viel belächelten Schaufelboot den Fluss hinunter nach Port und ging dann zu Fuß auf dem Dammweg weiter, der in die Marram-Marschen führte. Hier waren seine Fähigkeiten als Spurenleser von Nutzen. Er folgte der Spur des Boggarts und gelangte sicher zu Tante Zeldas Hütte, wo er Jenna vorfand, die gerade durch den Königinnenweg gekommen war, um Tante Zelda die Silberpistole zurückzubringen.


  Wolfsjunge blieb bei Tante Zelda. Sie gab es auf, ihm das Lesen beizubringen, und erzählte ihm von den Dingen, über die er wirklich mehr erfahren wollte – vom Mond und den Sternen, von Kräutern und Tränken und allem anderen, was mit weißer Hexenkunst zu tun hatte. Wolfsjunge war ein eifriger und gelehriger Schüler, und schon bald begann sich Tante Zelda zu fragen, ob es nicht möglich sei, mit der Tradition zu brechen und Wolfsjunge zu ihrem Nachfolger in der Hüterhütte zu ernennen.


  Lucy Gringe


  Lucy Gringe gelangte in Nickos Ruderboot wohlbehalten nach Port. Es war fast Mitternacht, und sie band das Boot an der Hafenmauer fest, wickelte sich in Simons Mantel und versuchte zu schlafen.


  Am nächsten Morgen kaufte sie sich in der Hafenkonditorei eine Pastete. Maureen, der Besitzerin der Konditorei, fiel auf, wie blass und durchgefroren sie aussah, und bot ihr einen Platz am Ofen an, wo sie sich aufwärmen und ihre Pastete essen könne. Lucy war ausgehungert. In rascher Folge kaufte sie sich zwei weitere Pasteten und dazu drei Becher heiße Schokolade und schlief am Ofen ein, nachdem sie alles gegessen und getrunken hatte. Maureen ließ sie schlafen, und später bedankte sich Lucy dafür, indem sie Teller spülte und im Laden bediente. Maureen mochte Lucy und war dankbar für ihre Hilfe. Sie bot ihr ein Bett in der Küche und freie Kost an, wenn sie ihr weiter zur Hand ging. Lucy nahm das Angebot an, froh, eine warme, freundliche Bleibe gefunden zu haben. Außerdem kamen ständig Kunden in den Laden, die sie fragen konnte, ob sie Simon gesehen hatten.


  Zu Lucys Enttäuschung hatte kein Kunde Simon gesehen, doch eines Abends, als sie bei der verlöschenden Glut des Feuers saß, sah sie in der Ecke eine Ratte an Krümeln knabbern, die sie beim Fegen übersehen haben musste. Lucy mochte Ratten und verjagte sie nicht, wie es Maureen eigentlich von ihr erwartete. Sie beobachtete die Ratte ein paar Minuten lang, dann flüsterte sie: »Stanley?«


  Die Ratte erschrak. »Was ist?«, fragte sie.


  »Stanley. Sie sind doch Stanley, nicht wahr?«, fragte Lucy. »Wissen Sie noch, wie ich Sie mit Keksen gefüttert habe, als Dad mich eingesperrt hatte – Sie sind etwas dicker geworden.«


  »Sie sind auch nicht gerade gertenschlank, Lucy Gringe«, erwiderte Stanley, und das stimmte, denn Lucy konnte Pasteten nicht widerstehen.


  Und so kam es, dass Lucy Gringe doch noch den Weg zu Simon Heap fand. Denn Stanley, ehemalige Botenratte und Mitarbeiter des Rattengeheimdienstes, kannte Simons Aufenthaltsort – obwohl Lucy erst nach ausgiebigem Aneinandervorbeireden, und nachdem sie sich viele Stunden lang Stanleys Erinnerungen hatte anhören müssen, herausfand, was genau er wusste. Der Winter hatte bereits Einzug gehalten, als Stanley sich endlich bereiterklärte, Lucy in die Ödlande zu führen, und so dauerte es noch bis zum Frühjahr, ehe sie sich tatsächlich auf den Weg machten. Im Spätfrühling waren Lucy und Simon endlich wieder vereint.
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